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    Falko Cornelsen ist Mitte vierzig, verheiratet und Kriminalkommissar in Norddeutschland. Seine speziellen Ermittlungsmethoden bescheren ihm eine beneidenswert hohe Aufklärungsrate: In einem Zustand meditativer Konzentration fühlt er sich noch am Tatort in die Tat und den Täter ein und baut in seinem Keller dann detailliert den Tatort nach. Der Ermittler muss den grausamen Mord an einer erfolgreichen Krimiautorin aufklären, die perfiderweise nach ihrer aktuellen Romanvorlage getötet wurde. Mit Sekundenkleber wurden ihr Mund und Nase verschlossen. Bestürzt stellt Falko Cornelsen fest, dass er es mit einem Serienkiller zu tun haben muss, als ein ähnlicher Fall aus der Vergangenheit auftaucht.
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    Für meinen Mann,


    ohne dessen Ermutigung und Unterstützung dieser Roman gar nicht entstanden wäre.
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    Prolog

  


  Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Drei Minuten nach fünf. Sie musste jeden Augenblick herauskommen. Nur ein einziges Mal hatte sie ihn länger als eine Viertelstunde warten lassen. Sonst hatte sie stets pünktlich Feierabend gemacht. Im Auto wurde es langsam stickig. Schon seit Wochen war es fast unerträglich heiß. Wenn man den meteorologischen Aufzeichnungen glauben durfte, war es der heißeste Juli seit mehr als dreißig Jahren. Die Sonne schien unerbittlich vom Himmel, auch in den Abendstunden kühlte es kaum ab. Jeder noch so kleine Windstoß kam einem Geschenk gleich. Er öffnete einen weiteren Knopf seines Hemdes, drehte den Schlüssel, bis er die elektrischen Fensterscheiben betätigen konnte. Er war überpünktlich gewesen, denn er hatte sie auf keinen Fall verpassen wollen. Nun stand er seit fast zwanzig Minuten mit dem Auto vor der Steuerkanzlei, in der sie arbeitete, und wartete, während die Luft inzwischen zum Zerschneiden war. Er spürte einen sanften Luftzug, und er atmete tief durch. Ein Mopedfahrer brauste ganz dicht mit einem knatternden Motorengeräusch an seinem Fahrzeug vorbei und stieß einen Schwall von Abgasen aus. Schnell ließ er die Fensterscheibe wieder nach oben gleiten. Das war es, was ihn an der Stadt so störte. Es war laut, und es stank. Verärgert sah er wieder auf die Uhr. Fast zehn nach fünf. Wo blieb sie nur? Unruhe nahm von ihm Besitz. Gepaart mit der drückenden Wärme im Auto ließ ihm das den Schweiß ausbrechen. Er hatte eine unruhige Nacht verbracht und kaum Schlaf bekommen. Ob es an der Wärme lag oder daran, dass heute der besondere Tag war, hätte er nicht sagen können. Doch er fieberte dem Augenblick entgegen, wenn es endlich so weit war und er sie überraschen würde. Sein Blick fiel nochmals auf seine goldene Armbanduhr, dann auf den Hauseingang. Genau in diesem Moment trat sie heraus. Kurz beschleunigte sich sein Puls. Sie lächelte, atmete tief ein, legte die rechte Hand schützend auf ihren runden Leib. Eine Haarsträhne wehte ihr ins Gesicht, die sie mit ruhiger Geste beiseitestrich. Wie schön sie war. Welches Glück er doch hatte, sie gefunden zu haben. Sie war zuverlässig und zu jedem freundlich, wenngleich sie manchmal etwas zurückhaltend wirkte. Doch das war nichts, das er ihr vorhielt.


  Sie wandte sich nach links, ging mit ruhigen, sicheren Schritten zu dem Parkhaus hinüber, in dem sie jeden Tag ihren VW Polo parkte. Er sah ihr nach, bis sie die Tür zu dem flachen Gebäude öffnete und aus seinem Sichtfeld verschwand. Einen kurzen Moment wartete er noch, dann ließ er den Motor an, blinkte und fädelte sich in den Verkehr ein. An der Ampel bog er links ab und wendete auf die andere Seite der Straße. Hier hielt er erneut am rechten Fahrbahnrand an und wartete. Nur einen Wimpernschlag später sah er ihr Auto aus dem Parkhaus herausfahren. Er lächelte, prüfte im Spiegel, ob er freie Fahrt hatte und folgte ihr. Sie fuhr den gleichen Weg wie jeden Tag. Eine gewohnte, vertraute Strecke. Die Routine gab ihm ein gutes Gefühl. Zwischen dem Polo und seinem eigenen Fahrzeug fuhren fünf Autos. Er hielt sich nah am Mittelstreifen, um sicherzugehen, dass sie nicht entgegen ihrer Gewohnheiten irgendwo abbog und er sie womöglich aus den Augen verlor. Auf keinen Fall wollte er sein Vorhaben noch einen Tag verschieben. Zwei Autos vor ihm bogen an der nächsten Kreuzung rechts ab, so dass sich nun noch drei Autos zwischen ihnen befanden. Sie fuhr weiter und blinkte am Ende der Straße links. Eines der vor ihm fahrenden Autos wollte dort ebenfalls abbiegen, die anderen beiden fuhren geradeaus weiter. Nur noch ein Wagen war zwischen ihnen, deshalb ließ er sich etwas zurückfallen. Er sah, wie sie rechts blinkte und die Geschwindigkeit verringerte. Kurze Zeit später bremste sie und fuhr in eine Parklücke. Wut stieg in ihm auf. Was sollte das? Warum hielt sie an? Das war nicht eingeplant. Sie sollte weiterfahren, weiterfahren bis zum Supermarkt. Dort würde sie einkaufen und dann auf direktem Weg nach Hause fahren. So tat sie es immer. Was war nur in sie gefahren? Er wurde nervös, reckte den Hals, um erkennen zu können, was sie tat. Langsam rollte er an ihrem Auto vorbei, gerade als sie ausstieg. Er lachte gelöst auf, als er sah, dass sie auf die Reinigung zuging. Mit einem milden Lächeln entschuldigte er sich gedanklich bei ihr. Richtig. Sie musste ja noch ihre Kleidung abholen, die sie vorgestern dort abgegeben hatte. Der schöne weinrote Rock, den er so an ihr mochte und den Blazer. Er suchte seinerseits nach einer Parkbucht, fuhr noch ein Stückchen geradeaus und hielt ebenfalls an. Ein kurzes Verstellen des Seitenspiegels genügte, um den Eingang der Reinigung im Blick zu haben. Die Klimaanlage verteilte noch immer angenehm kühle Luft im Fahrzeug. Trotzdem spürte er, wie er wegen des Zwischenstopps unsicher geworden war. Er mochte es nicht, wenn etwas Ungeplantes geschah. Etwas Ungeplantes brachte Verwirrung, ließ Situationen entstehen, denen er sich nicht gewachsen fühlte. Immer wieder sagte er sich, dass es nicht an ihr gelegen hatte. Er hatte die Reinigung vergessen, nicht sie. Er wollte es ihr nicht nachtragen, wenngleich ein kleines Gefühl der Verärgerung blieb, das er nicht zu ignorieren vermochte. Aber, so sagte er sich, um sich selbst zu beruhigen, sie kümmerte sich um alles, genauso, wie es sein musste. Morgens fuhr sie pünktlich zur Arbeit, ihre Mittagspause verbrachte sie oft in dem kleinen Park gegenüber der Steuerkanzlei, meistens allein. Manchmal war leider diese plumpe, viel zu dicke Kollegin dabei. Es gefiel ihm nicht, wenn sie ihre Zeit mit dieser Frau verbrachte, doch konnte er es ihr nicht verbieten. Noch nicht. Doch trotz dieser kleinen Schwäche war er sicher, sie könnte die eine sein. Die eine gute Mutter. Denn sobald sie Feierabend hatte, fuhr sie zum Einkaufen, wenn nicht, wie heute, noch ein Gang in die Reinigung anstand. Sie kochte jeden Tag für sich und ihren Mann, und immer gab es auch Gemüse oder Salat als Beilage, des Öfteren sogar beides. Der kleine geschützte Platz zwischen den Rhododendronbüschen, von dem aus er ihr so oft zugesehen hatte, wenn sie die Zwiebeln würfelte, Kartoffeln schälte oder auf dem Herd die Soße anrührte, war ihm ein vertrauter Ort geworden. Er seufzte bei dem Gedanken, nicht wieder dorthin zurückzukehren. Doch er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren, und da hieß es nun einmal zu testen, ob sie die eine war, die eine gute Mutter. Ja, das könnte sie sein. Er würde herausfinden, ob das der Wahrheit entsprach. Nicht mehr lange, und der große Moment würde gekommen sein. Endlich. Im Spiegel sah er, wie sie das Geschäft mit den gereinigten Kleidungsstücken wieder verließ und in ihren Polo stieg. Einen Moment danach fuhr sie an ihm vorbei. Er stellte seinen Spiegel wieder in die richtige Position, ließ den Motor an und folgte ihr mit einigem Abstand. Zehn Minuten später erreichte sie die Einfahrt des Supermarktes, bog ein und parkte ihren Wagen. Er lächelte zufrieden und hielt ein Stück von ihr entfernt an, legte den ersten Gang ein, drehte den Schlüssel und zog ihn ab. Hier hatte er sie das erste Mal gesehen. Eine Decke war von den Beinen des kleinen Kindes gerutscht, das schlafend in der Karre lag. Sie hatte sich gebückt, die Decke aufgehoben, sie der Mutter gereicht und einen Blick auf das schlafende Kind geworfen. Wie gebannt hatte er es beobachtet. Diese Liebe und Sorgsamkeit, das Lächeln, das beim Anblick des Kindes ihr Gesicht erhellte. Er hatte es gewusst, viel mehr als jemals zuvor. Doch er wollte sichergehen, ob sie am Ende nicht doch eine von denen war, die trotz des sich langsam wölbenden Bauches die Bekanntschaft von Männern suchte, eine Schlampe, eine Hure, die von vornherein ungeeignet war und niemals eine richtige Mutter sein würde– ganz gleich, wie viele Kinder sie gebar. Ein Miststück, das sich nie genug um ihr Kind kümmern würde, ihm nie die ganze Aufmerksamkeit schenken, es nie an die erste Stelle in ihrem Leben setzen und hierfür selbst in den Hintergrund treten würde. Nein. Sie war anders, sie musste es sein. Ihre Augen hatten es ihm verraten. Nie zuvor hatte er es so stark empfunden. Für einen Moment senkte er die Lider, löste dann mit einem Ruck den Sicherheitsgurt und öffnete die Autotür. Rasch folgte er ihr und betrat kurz nach ihr den Einkaufsmarkt. Verstohlen beobachtete er sie, sah auf jeden Artikel, den sie in ihren Wagen legte. Als sie langsam zu den Drogerieartikeln schlenderte, beschleunigte er seinen Schritt, nahm sich einen Schokoriegel und legte ihn auf das Kassenband. Die Frau vor ihm unterhielt sich vergnügt mit der Kassiererin, während sie die Waren in einer Plastiktüte verstaute. Unauffällig drehte er sich um und stellte zufrieden fest, dass auch sie gleich ihren Einkauf erledigt haben würde. Alles war wie immer. Die Drogerieabteilung war stets ihre letzte Einkaufsstation. Nur einmal hatte sie vergessen, Paprika abzuwiegen und war noch mal ganz bis zum Gemüsestand zurückgegangen. An diesem Tag hatte sie unkonzentriert gewirkt, geradezu fahrig. Doch er trug es ihr nicht nach. Auch einer guten Mutter konnte so etwas passieren. Es durfte nur nicht die Regel werden. Wer unkonzentriert war, machte Fehler. Und Fehler mussten vermieden werden. Sie wurden bestraft, denn nur Strafe führte zu mehr Achtsamkeit. Die Kundin vor ihm hatte gerade bezahlt, wünschte der Kassiererin noch einen schönen Tag und entfernte sich. Er legte das Geld für den Schokoriegel hin, wartete, bis die Kassiererin die Münzen abgezählt hatte und ging schweigend davon. Noch beim Hinausgehen öffnete er die Verpackung und biss von dem Riegel ab. Eilig verschlang er die Schokolade, drehte sich um und beobachtete durch die Glastür, wie die Schwangere ihre Waren auf das Band legte. Es war noch ein Kunde vor ihr. Genug Zeit für ihn, sich vorzubereiten. Um diese Zeit war der Einkaufsmarkt nicht so gut besucht. Er wollte nicht, dass jemand die Sache mitbekam und er zu viel Aufmerksamkeit erregte. Das hier ging nur sie und ihn etwas an. Er entfernte sich noch ein Stück, setzte sich auf eine Bank und beobachtete den Ausgang. Kurze Zeit später öffnete sich automatisch die Schiebetür, und sie trat heraus. Sofort drückte er den Knopf der Fernbedienung in seiner Hand, und ein leises Wimmern war zu vernehmen. Sie schien es nicht zu bemerken und schob ihren Einkaufswagen zu ihrem Auto. Während sie alles im Kofferraum verstaute, rannte er plötzlich los.


  »Entschuldigung! Bitte, können Sie mir helfen? Dort vorn scheint ein Baby in einem Auto bitterlich zu weinen.«


  »Was? Wo?«


  Er deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Dort vorn, der Lieferwagen!«


  Sie schloss den Kofferraumdeckel und folgte ihm mit schnellen Schritten. Das Weinen wurde immer lauter. Sie ging um den Van herum. Die hinteren Scheiben waren abgedunkelt, so dass sie nicht hineinsehen konnte. Doch das Babygeschrei drang eindeutig aus diesem Fahrzeug.


  »Wir müssen irgendwie die Tür öffnen.« Sie rüttelte am Griff. Hektisch sah sie sich um. »Ich laufe in den Supermarkt und lasse den Wagen ausrufen.«


  »Warten Sie, ich habe eine Idee.« Er ging zu der gegenüberliegenden Fahrzeugseite und fingerte in seiner Jackentasche herum. Aus ihrem Blickwinkel konnte die Frau nicht erkennen, was er tat.


  »Ich glaube, ich schaffe es«, verkündete er. Rasch ließ er den Schlüssel wieder zurück in seine Jackentasche gleiten und hielt einen kleinen Schraubendreher in der Hand, um den Anschein zu erwecken, damit das Schloss geöffnet zu haben.


  »Gott sei Dank«, entfuhr es ihr, als sie zu ihm herüberkam. »Sie geht auf.« Er zog am Griff, und die Seitentür fuhr langsam zurück.


  Sie beugte sich hinein. Im hinteren Teil der Ladefläche stand ein Maxicosi, aus dem eine Kinderdecke heraushing. Das Baby darunter brüllte aus voller Kehle. Sofort stieg die Schwangere ein, um sich des Säuglings anzunehmen. Als sie ihn fast erreicht hatte, begann ihr Herz wild zu schlagen.


  »Aber was…«, rief sie noch, bevor sie mit einem Schlag auf den Hinterkopf niedergestreckt wurde. Das Bild der Puppe, die sie aus dem Maxicosi heraus mit weit geöffneten Augen angestarrt hatte, nahm sie mit in ihre Ohnmacht.
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    Samstag, 3.August, 4.50Uhr

  


  Frische Waldluft strömte ihm entgegen, als er die Autotür öffnete. In der Nacht hatte es das erste Mal seit Wochen geregnet, und die langsam aufgehende Sonne bahnte sich nur mühsam ihren Weg durch das dichte Blätterdach. Der Juli galt als einer der heißesten seit Beginn der Wetteraufzeichnungen, und Falko Cornelsen hoffte inständig, dass der gerade begonnene August etwas geringere Temperaturen mit sich bringen möge. Er griff nach den kleinen, noch verschweißten Plastiktüten, in denen sich ein weißer Einwegoverall und ein Paar Schuhüberzieher befanden, nahm sich ein Paar Latexhandschuhe und stieg aus. Tief atmete er die frische Luft ein und nickte zu den Polizisten hinüber, die vor dem Haus standen und miteinander sprachen. Dann sah er sich um. Eine einsame Gegend. Bis zum nächsten Ort dauerte es mit dem Wagen über die Landstraße etwa eine Viertelstunde, den Weg aus dem Wald heraus nicht mitgerechnet. Sein Navigationsgerät hatte ihn mehrfach falsch abbiegen lassen, und nur durch die genaue Wegbeschreibung der Dienststelle hatte er das Haus überhaupt gefunden. Wenn jemand hier herausgekommen war, dann entweder weil er die Gegend gut kannte oder aber ganz gezielt das Opfer hatte aufsuchen wollen. So weit von der nächsten Ortschaft entfernt waren selbst Jogger oder Spaziergänger eher unwahrscheinlich. Einige hundert Meter den Waldweg zurück war ihm ein Hinweisschild aufgefallen, das auf das Privatgelände hinwies und Fremden den Zutritt untersagte. Eine schöne Gegend, wenn man die Abgeschiedenheit mochte, dachte Cornelsen. Andererseits erhöhte es die Gefahr, unentdeckt einem Verbrechen zum Opfer zu fallen, wie seine Anwesenheit bewies. Die vor dem Haus parkenden Einsatzfahrzeuge wirkten in dieser Idylle deplatziert. Das Blockhaus war massiv und wäre eher in der Abgeschiedenheit Norwegens zu vermuten gewesen als dreißig Autominuten von Lüneburg entfernt. Ein Streifenbeamter löste sich aus einer kleinen Gruppe vor dem Haus stehender Polizisten und kam auf Falko zu. »Hauptkommissar Cornelsen.« Falko streckte ihm die Hand entgegen und fragte sich, ob ihm der junge Mann schon einmal im Präsidium über den Weg gelaufen war. Sein Gesicht kam ihm zwar bekannt vor, doch konnte er sich nicht erinnern, dass sie sich je an einem Tatort begegnet waren.


  »Polizeiobermeister Hartje«, stellte sich der andere vor.


  »Waren Sie der Erste am Tatort?«


  Der Mann nickte und deutete auf einen weiteren Polizisten, der einen ziemlich angeschlagenen Eindruck machte.


  »Zusammen mit meinem Kollegen. Er ist noch nicht lange dabei. Es hat ihn ziemlich mitgenommen. Und ehrlich gesagt, so was hab ich auch noch nicht gesehen. Sie liegt im Wohnzimmer. Ist ’ne ziemliche Schweinerei.«


  Cornelsen fragte nicht, wie er das meinte. Er war nun schon seit fünfundzwanzig Jahren bei der Polizei, sechzehn davon bei der Kriminalpolizei. Seit acht Jahren war seine Tätigkeit bei der Kripo durch den Bereich der operativen Fallanalyse spezifiziert worden, wenngleich es keine eigene Abteilung hierfür gab. Ihm eilte der Ruf voraus, dass er ein geradezu außergewöhnliches Gespür für Tatorte besaß, so dass er darauf vertrauen würde, dass auch dieser hier ihm alles erzählen würde, was er wissen musste. Und den Rest würden die Ermittlungen bringen. Eindrücke Dritter wollte er zu diesem Zeitpunkt nicht in sein Bewusstsein dringen lassen. Falko machte sich lieber einen eigenen Eindruck vom Tatort, unvoreingenommen und ohne Detailbeschreibung durch Kollegen. »Dann wollen wir mal.« Er streifte sich die Plastikhandschuhe über und betrat das Haus allein. Der Beamte hatte sich wieder zu seinen Kollegen gesellt. Noch im Rahmen der Eingangstür blieb er stehen und prüfte das Schloss. Es war daran manipuliert worden, das konnte er auf den ersten Blick erkennen. Also hatte sich der oder die Täter gewaltsam Zutritt verschafft und waren nicht etwa durch das Opfer ins Haus gelassen worden.


  »War die Tür offen, als Sie ankamen?«


  Der Beamte löste sich erneut aus der Gruppe. »Nein. Sie war verschlossen gewesen. Wir waren um das Haus herumgegangen, hatten aber nichts erkennen können, weil die Vorhänge im Wohnzimmer zugezogen waren. Nachdem wir mehrfach geklopft und uns niemand geöffnet hatte, hatten wir mit der Dienststelle Rücksprache gehalten und schließlich den Schlüsseldienst informiert.«


  »Sind die Einbruchspuren also vom Schlüsseldienst?«


  »Nein, die waren schon vorher da gewesen. Aber offenbar hatte das Schloss den Einbruchversuchen standgehalten.«


  »Danke.« Falko besah sich die Vorrichtung von der anderen Seite. Eine hochwertige Sicherheitsanlage, nicht aufgesetzt, sondern im Rahmen versenkt. Die Hausbewohnerin hatte sich zu schützen versucht. Vergebens, wie Falko bitter erkennen musste. Er drehte sich um und wandte sich vom Eingangsbereich ab, zog nun seinen weißen Overall und die Schutzschuhe über.


  Im Innern des Hauses war es dunkel. Holzdielen gaben bei jedem seiner Schritte ein Ächzen von sich. Es gingen fünf Türen vom Flur ab, von denen vier verschlossen waren. Einzig am Ende des schmalen Korridors fiel ein Lichtschein durch den Eingang zum Wohnzimmer, aus dem ihm Stimmen entgegendrangen. Auch wenn er nur seiner Nase gefolgt wäre, hätte Cornelsen den richtigen Raum gefunden. Der Verwesungsgestank, ein Gemisch aus Ammoniak und Käse, war ekelerregend.


  »Guten Morgen zusammen.«


  Die Kollegen der Spurensicherung mussten schon vor einer Weile eingetroffen sein. Sein Kollege von der Kripo, Timo Breitenbach, trat an seine Seite. Sie waren beide über einen Meter neunzig und unterschieden sich auch in der Figur nur unwesentlich. Doch während Falko dunkle Haare hatte, waren Timos blond und zusätzlich mit helleren Strähnen durchzogen, die, wie Timo stets betonte, ausschließlich auf die Sonne zurückzuführen waren. Falko bezweifelte dies im Hinblick auf die deutschen Witterungsverhältnisse, sagte jedoch nie etwas dazu.


  »Hallo, Falko«, begrüßte er ihn. »Willst du die Fakten hören?«


  Cornelsen hob die Hand. »Noch nicht. Ich möchte mir erst selbst ein Bild machen.« Er sah die Ermittler an. »Habt ihr schon alles fotografiert und gefilmt?«


  Breitenbach nickte. »Die Kollegen sind gerade damit fertig geworden.«


  »Könntet ihr kurz einen Schritt zurücktreten?«


  Ohne zu zögern, folgten alle seiner Bitte. Die meisten arbeiteten schon seit Jahren mit ihm zusammen und kannten daher seine spezielle Methode, sich einem Tatort zu nähern.


  »Ist ganz schön eng hier drinnen. Wir warten am besten draußen. Sag Bescheid, wenn du fertig bist.« Timo bedeutete den Kollegen mit einer ausholenden Armbewegung, den Raum zu verlassen. Es gab Tage, da nervte ihn das Vorgehen seines Vorgesetzten. Im Grunde hatte es hier kein Profiling gegeben, bis Falko diese spezielle Art der Ermittlung in Lüneburg durchgesetzt hatte. Genau genommen gab es das auch heute noch nicht, da jedes Bundesland zwar über eine entsprechende Abteilung verfügte, diese in der Regel jedoch in den jeweiligen Hauptstädten angesiedelt war. Doch Falko hatte eben seine ganz eigene Art, die Ermittlungen zu führen und seine Methode anzuwenden. Und Timo war froh, Teil eines Teams zu sein, das eine geradezu beneidenswerte Aufklärungsquote vorzuweisen hatte. Doch manchmal dauerte es ihm einfach zu lange, wenn sich Falko mal wieder so viel Zeit nahm, wie er wollte, um den Tatort auf sich wirken zu lassen, völlig unbeeindruckt davon, wie lange alle um ihn herum deshalb warten mussten. Heute war so ein Tag. Am Wochenende Bereitschaft zu haben war ohnehin nicht das, was Timo begeisterte. Und wenn er am Samstagmorgen aus dem Bett geklingelt wurde, wusste er, wie der Rest seines Wochenendes verlaufen würde.


  Schon richtig, dass er gestern Abend nicht noch in die Bar hätte gehen sollen und sich auf eine flüchtige Bekanntschaft einlassen. Doch solange er ungebunden war, wollte er nicht einen Tag ungenutzt verstreichen lassen, selbst wenn er, wie heute Morgen, in aller Hergottsfrühe aus den Federn musste. Ihr Name war Miriam, und vielleicht war sie noch da, wenn er nachher nach Hause kam. Zumindest, wenn sie die Tatortbegehung so schnell wie möglich hinter sich bringen würden. Wenn sich Falko aber seine Zeit nahm, die er aus welchen Gründen auch immer benötigte, könnte sich die Sache noch Stunden hinziehen. Er versuchte, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen, als er hinter den Kollegen den Raum verließ.


  Cornelsen wartete noch einen Augenblick, ging dann rückwärts bis zum Eingang und sah sich um. Ein schöner Raum, nicht groß, dafür aber lichtdurchflutet durch die bis zum Boden gehenden Fenster, obwohl die zugezogenen cremefarbenen Vorhänge einen Teil davon schluckten. Ob der Täter das gemacht hatte, um einen Blick von außen zu verhindern, nachdem er gegangen war? Falko sah sich weiter um. Die Einrichtung war schlicht, Landhausstil, wie er meinte, ohne jeden Schnickschnack und ohne viel Dekoration. Nicht einmal Grünpflanzen gab es, was er für eine alleinlebende junge Frau ungewöhnlich fand. Diese Information hatte er über den Fall neben der Anschrift schon erhalten. Die Vermisstenmeldung hatte ihr Agent, ein gewisser Thomas Reder, aufgegeben. Sie war auf ihrer eigenen Buchpremiere nicht erschienen und hatte sich seit Tagen nicht gemeldet, weshalb der Agent die Polizei informiert hatte. Falko Cornelsen ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Es war kein klassisches Wohnzimmer, eher ein Arbeitszimmer mit Sitzecke. Vor der hellen Couch stand ein kleiner Holztisch auf einem Flokatiteppich. Sie wirkte gemütlich, aber kaum benutzt. Einen Fernseher gab es nicht, jedoch ein Sideboard, auf dem einige Kabel mit Steckern lagen. Offenbar hatten der oder die Einbrecher ein Gerät mitgenommen. Er ging ein paar Schritte in den Raum hinein. Der massive Holzschreibtisch war der Fensterfront zugewandt, den Blick in den weitläufigen Garten gerichtet. Etwa ein Meter neben dem Schreibtisch stand ein Staubsauger, der geöffnet war. Falko beugte sich vor. Der Beutel war entfernt worden. Hatten sich der oder die Täter die Zeit genommen, auf diese Weise Spuren zu beseitigen? Falko schloss kurz die Augen, atmete tief ein und aus, ignorierte den bestialischen Verwesungsgeruch, nahm ganz und gar die Atmosphäre des Zimmers in sich auf. Sie hatte es eingerichtet, die Schriftstellerin. Das Opfer. Was sagte ihm diese unaufgeregte, schlichte Ausstattung über die Frau, die nun tot am Boden lag? Sie war zielorientiert. Klar. Kein Chichi, keine Gegenstände, die zu beeindrucken versuchten. Funktionalität war es, das den Raum beherrschte. Ruhig ging Falko hinüber zu der Leiche. Sie war nur mit Slip und BH bekleidet, die Hände am Rücken mit einer Wäscheleine zusammengebunden und an einen Stuhl gefesselt. Der Tod musste schon vor Tagen eingetreten sein. Der aufgeblähte Bauch ließ auf mindestens vier Tage schließen, die grünliche Verfärbung war am Unterbauch am kräftigsten zu erkennen, an Händen und Füßen hingegen nur schwach. Die Trübung der Augen konnte Falko nur erahnen, sie waren fast vollständig durch Fliegenlarven bedeckt. Und der Mund der Frau war eigenartig zusammengepresst. Er nahm sich die Zeit, die Tote in aller Ruhe zu betrachten. Die krabbelnden Maden erlaubten ihm nicht, ihr Gesicht deutlich zu sehen. Das wäre erst später in der Gerichtsmedizin möglich. Die Tierchen eroberten sich langsam die Flächen des Körpers zurück, wo die Spurensicherung mit Klebefolien gearbeitet hatte, um mögliche Anhaftungen, die auf den oder die Täter hinweisen konnten, sicherzustellen. Falko ging zurück zur Tür.


  »Timo! Ihr könnt wieder reinkommen.«


  Die Beamten der Spurensicherung nahmen ihre Arbeit wieder auf. Timo Breitenbach war froh, als er Falkos Stimme vernommen hatte, trat an seine Seite und klappte seinen Notizblock auf. »Ich gebe dir kurz das Wichtigste: Sie heißt Rebecca Ganter, ist siebenunddreißig Jahre alt und Schriftstellerin, nicht verheiratet, offenbar auch ohne Familie, denn weder Eltern noch Geschwister oder sonst irgendwelche Angehörigen konnten ausfindig gemacht werden. Wird schwierig werden, herauszufinden, was gestohlen wurde. Wie du ja schon weißt, wurden wir von ihrem Agenten gebeten, mal nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Wieso hat ihr Agent nicht selbst nachgesehen, als er sie nicht erreichen konnte?«


  »Er wohnt in München. Deshalb hat er die örtliche Polizei informiert.«


  »Verstehe.«


  »Vorgestern Abend fand die Präsentation ihres neuen Buches in München statt. War wohl ’ne ziemlich große Sache. Als sie dort nicht aufgetaucht ist und auch über Festnetz und Handy nicht zu erreichen war, kam das Ganze ins Rollen. Sie hatte einen Flug nach München gebucht, war aber nicht an Bord der Maschine.«


  »Hat schon einer diesen Agenten gefragt, warum er uns nicht früher informiert hat?«


  Breitenbach zuckte mit den Achseln. »Wir haben die Kollegen vor Ort mit der Vernehmung beauftragt. Mal sehen, was die noch rauskriegen.«


  »Gehört das Haus dem Opfer?«


  »Ja. Sie hat es sich vor über einem Jahr gekauft, wohl von ihrem ersten großen Bucherfolg. Soweit ich erfahren habe, hat sie richtige Bestseller abgeliefert.«


  In diesem Moment betrat Dr.Viktoria Hentschel, die Gerichtsmedizinerin, den Raum. Sie ging zu Falko hinüber und gab ihm lächelnd die Hand, anschließend Timo, dem nicht entging, dass der Blick der Gerichtsmedizinerin etwas länger an Falko haftete, als es notwendig gewesen wäre. Auch Falko registrierte es.


  Er hatte schon öfter bemerkt, dass ihm Viktoria Hentschel eindeutige Signale gesandt hatte, und manchmal, das musste er zugeben, hatte er sich auf einen kleinen Flirt mit ihr eingelassen. Sie war Mitte dreißig, blond und sehr schlank. Genau sein Typ, wäre er nicht verheiratet. Falko hatte jedoch nicht vor, hieran etwas zu ändern.


  »Dann wollen wir mal.« Dr.Hentschel stellte ihren Alukoffer neben der Toten ab und zog sich Latexhandschuhe über, während sie den Körper betrachtete. »Aufgrund der fortgeschrittenen Verwesung liegt der Todeszeitpunkt mehrere Tage zurück.« Sie nahm sich eine Pinzette aus dem Koffer und griff damit eine der Maden. »Wir haben Maden in verschiedenen Entwicklungsstadien. Diese hier, eine Calliphorida Vicina«, sie hob das sich windende Insekt mit der Pinzette in die Höhe, »sagt uns, dass die Frau mindestens vier Tage tot ist. Genauer kann ich es erst nach der Autopsie sagen.«


  »Eine was?«, fragte Timo.


  »Blaue Schmeißfliege«, erklärte Dr.Hentschel. »Doch Calliphorida Vicina klingt besser.« Sie ließ sich von einem der Mitarbeiter der Spurensicherung einen kleinen Beutel reichen und warf die Made hinein. »So, du bist schon mal in Sicherheit.« Sobald die Beamten der Spurensicherung mit der ersten Leichenschau fertig waren, würden sie eine große Anzahl von Maden und Insekten vom Körper der Frau herunternehmen und mit ins Labor schaffen, um deren unterschiedliches Entwicklungsstadium zu dokumentieren. Dann kniete sich die Gerichtsmedizinerin neben der Leiche nieder und schubste einige Maden beiseite. »Petechiale Blutungen in den Augenbindehäuten«, stellte sie fest, beugte sich noch weiter über den verwesenden Körper und hantierte mit der Pinzette an der Nase des Opfers. Sie zog einen Gegenstand daraus hervor und hielt ihn für alle sichtbar hoch. »Sie hat Ohropax in beiden Nasenlöchern. Das wäre neben den Würgemalen am Hals schon eine mögliche Todesursache.« Sie ließ die Beweisstücke in einen Papierbeutel fallen, der ihr gereicht wurde.


  »Sie ist erstickt, weil ihr die Nase verschlossen wurde? Warum hat sie nicht durch den Mund geatmet?« Timo Breitenbach beugte sich ebenfalls weiter vor, um das Gesicht genauer zu betrachten.


  Viktoria Hentschel berührte mit der Pinzette leicht die Lippen der Toten. »Weil ihr der Mund zugeklebt wurde. Ich tippe mal auf Sekundenkleber.«


  
    [home]
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  Falko fuhr noch kurz zu Hause vorbei. Er wusste, dass das Wochenende im Eimer war, und wollte sich wenigstens die Zeit für eine Tasse Kaffee nehmen, bevor er bis spät in den Abend in den neuen Fall einsteigen würde. Obwohl sie heute länger hätte schlafen können, saß Heike bereits frisch geduscht mit der Tageszeitung am Küchentisch. Sie trug eine Jeans und ein locker sitzendes Sweatshirt und war damit viel legerer gekleidet als während der Woche, wenn sie in die Klinik ging. Falko gefiel sie so besser.


  »Hallo, Schatz. Ich habe gar nicht mit dir gerechnet.« Sie sah ihn überrascht an.


  Falko ging hinüber, gab ihr einen Kuss, holte sich eine Tasse aus dem Küchenschrank und goss sich Kaffee ein. »Ich dachte mir, bevor wir uns wieder den ganzen Tag nicht sehen, nehme ich mir zumindest die Zeit für einen kurzen Kaffee.« Er nahm genussvoll einen Schluck. Diese Küche, wie fast alle Räume im Haus, verliehen ihm ein Gefühl der Ruhe und Geborgenheit. Falko war im Nachhinein froh, auf Heike gehört zu haben, als sie vorgeschlagen hatte, die Küchenfronten in einem matten Weiß zu nehmen, in dem die Holzstruktur noch zu erkennen war. Anfangs fand er, dass es aussah, als hätte man Eiche mit einer billigen Farbe überstrichen. Mit dem hellen Grünton der Wände jedoch wirkte es frisch und wohnlich, obwohl er selbst nie auf diese Farbkombination gekommen wäre. Es war der erste Raum in diesem Haus, den sie damals eingerichtet hatten. Seither überließ er es seiner Frau, die Entscheidungen bezüglich des Interieurs zu treffen.


  »Ich habe gar nicht gehört, dass du angerufen wurdest.«


  »Na, dann war ich ja schnell genug am Handy. Ich hatte den Klingelton leise gestellt.« Er lächelte sie an.


  Sie faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite.


  »Und? Was hat uns den gemeinsamen Tag kaputt gemacht?«


  »Eine Tote, die in ihrem Haus gefoltert wurde, so wie es aussah.«


  »Aber doch nicht in Lüneburg, oder?« Sie sah ihn erschrocken an.


  »Leider doch. Genau genommen, ein Stückchen entfernt in einem Waldgebiet. Du hättest das Haus mal sehen sollen. Würde dir gefallen. Eine massive Blockhütte, fernab der Zivilisation, aber natürlich mit allem, was man so braucht. Wirklich idyllisch.« Er lächelte in sich hinein. »Als ich heute früh darauf zufuhr, fühlte ich mich an unser altes Ferienhaus erinnert.«


  »Euer Ferienhaus?«


  Er nickte. »Ja, als mein Vater noch lebte. Dort hatten wir oft unsere Wochenenden verbracht, in einer ganz anderen Welt, wie ich fand. Ein Stück entfernt lag ein Teich, an dem ich mit meinem Vater und meiner Schwester gesessen und geangelt habe, während meine Mutter im Haus die Vorbereitungen fürs Essen traf. Das war so eine tolle Zeit.«


  Heike berührte Falkos Hand und drückte sie. »Gibt es die Hütte noch? Wir könnten ja mal hinfahren, wenn du willst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Komisch. Jetzt wo du fragst, weiß ich eigentlich gar nicht, was daraus geworden ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie ja sogar noch in unserem Besitz. Wer weiß?«


  »Frag doch einfach deine Mutter, wenn du sie das nächste Mal besuchst.«


  »Es wird wirklich Zeit, dass ich im Heim vorbeifahre. Ich war länger nicht da.« Falko seufzte. »Dann kann ich sie nach der Hütte fragen, aber ich glaube kaum, dass sie sich noch daran erinnert. Sie hat ja schon mit wesentlich präsenteren Dingen Schwierigkeiten.«


  Heike zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert. Und wenn nicht, bist du so schlau wie vorher. Außerdem erinnern Patienten mit ihrem Krankheitsbild weiter zurückliegende Dinge, die noch dazu in einer schönen und entspannten Zeit ihres Lebens lagen, oftmals besser als etwas, das erst wenige Stunden her ist.«


  »Du hast recht.« Er lächelte, doch die Erinnerung an die unbeschwerten Jahre seiner Kindheit hatte ihm einen Stich versetzt. Er war sechsundvierzig, galt als gestandener Mann, und viele sahen in ihm jemanden, der zwar einen kleinen Spleen, aber doch alles im Griff hatte. Diese zerbrechliche Seite, die verletzbare, wollte er unter keinen Umständen nach außen dringen lassen. Nicht einmal, wenn er wie jetzt mit Heike allein war. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde meine Mutter fragen. Aber zunächst muss ich mich um diesen Fall kümmern.«


  Sie seufzte kurz. »Also brauche ich vor Mitternacht nicht mit dir zu rechnen?«


  »Mal sehen, was sich heute noch ergibt. Vielleicht können wir wenigstens zusammen zu Abend essen. Aber bereite lieber nichts vor. Wenn ich es schaffen sollte, melde ich mich und bringe etwas aus dem Restaurant mit.«


  »Willst du jetzt noch rasch etwas essen? Wer weiß, wann du sonst dazu kommst.«


  Er zögerte kurz, entschloss sich dann jedoch dagegen. Viel mehr Zeit wollte er nicht verstreichen lassen, bevor er die Sondereinheit einrichtete. Er schüttelte den Kopf, stand auf und trank den letzten Schluck. »Die Ruhe habe ich nicht. Ich hole mir auf dem Weg etwas.« Wieder ging er zu ihr hinüber und küsste sie. »Wir werden den Tag nachholen. Versprochen.«


  »Wie immer«, erwiderte sie. Es klang weder traurig noch vorwurfsvoll, doch das schlechte Gefühl, das Falko beschlich, wich trotzdem nicht.


  


  Es war nicht einmal elf Uhr, als er seinen BMW X3 auf dem Parkplatz des Präsidiums abstellte. Das Fahrzeug hatte er sich privat angeschafft und ließ sich lediglich eine Ausgleichspauschale bezahlen, um einen Teil der Kosten zu decken. Zwar würde er in finanzieller Hinsicht mit einem Dienstwagen besser gestellt sein, doch er hatte sich seinerzeit nun einmal diesen Wagen in den Kopf gesetzt.


  Alle anderen waren bereits da, als er das riesige Rotsteingebäude betrat. Vermutlich war auch die Leiche schon im Gerichtsmedizinischen Institut eingetroffen. Der Bericht würde jedoch auf sich warten lassen. Heute zumindest rechnete Cornelsen nicht mehr damit.


  Mit den Jahren war er ruhiger geworden. Inzwischen war er schon über fünfundzwanzig Jahre bei der Polizei und hatte sich nach der klassischen Polizistenlaufbahn bis zum Kriminalhauptkommissar hochgearbeitet und durch Weiterbildungen in den letzten Jahren immer mehr der operativen Fallanalyse, dem Profiling, zugewandt. Sein Instinkt sagte ihm, dass im Fall Rebecca Ganter vor allem diese Kenntnisse von Nutzen sein würden. Er spürte eine Unruhe bei dem Gedanken an die Tötungsart in sich aufsteigen– verstopfte Nasenlöcher bei zugeklebtem Mund plus Würgemale am Hals. Das war ungewöhnlich. Er konnte sich an keinen Fall erinnern, bei dem so etwas schon einmal vorgekommen war. Das Würgen konnte für Wut sprechen. Dr.Hentschel hatte ihnen noch gesagt, dass das Opfer von dem Moment an, als Mund und Nase verschlossen worden waren, innerhalb kürzester Zeit gestorben sein musste. Der panische Zustand und der verzweifelte Versuch zu atmen, dürften das Ersticken noch beschleunigt haben.


  »Da bist du ja.« Timo Breitenbach kam Falko entgegen. »Wir haben den Konferenzraum schon vorbereitet.«


  »Ich war noch kurz zu Hause.« Kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, ärgerte sich Falko darüber. Er musste nicht erklären, wo er die knappe halbe Stunde verbracht hatte.


  »Hat die Spusi noch irgendwas gesagt? War noch etwas Ungewöhnliches?«


  »Sie haben einige Anhaftungen gefunden. Den Bericht bekommen wir später.«


  »Sind alle da?«


  »Rolf telefoniert noch mit den Münchener Kollegen. Sarah ist schon im Konferenzraum.«


  Cornelsen hielt darauf zu und öffnete die Tür. Kaffeeduft schlug ihm entgegen. Zwei Tische waren aneinandergeschoben, in der Mitte stand ein großer Teller mit Croissants und Berlinern.


  Sarah Bischoff, die mit ihren achtundzwanzig Jahren die Jüngste im Team war, folgte seinem Blick, als er eintrat. Was hatte sie sich für diesen Job ins Zeug gelegt. Vor fast zwei Jahren war sie bei Falko vorstellig geworden, hatte ihre überragenden Zeugnisse vorgelegt und ihm mit Feuereifer erklärt, unbedingt in den Bereich operative Fallanalyse wechseln zu wollen. Sein Interesse war nicht sonderlich groß gewesen. Doch Sarah hatte nicht lockergelassen und jede noch so kleine Gelegenheit genutzt, sich ungeachtet von Überstunden hilfreich zu erweisen und mit einem kompakten Wissen über das in Amerika schon seit langem praktizierte Profiling zu glänzen. So hatte Falko ihr schließlich vor knapp einem Jahr die Gelegenheit gegeben, an einem Fall mitzuarbeiten, bei dem er sie als Lockvogel eingesetzt hatte. Obwohl sie selbst nicht das Gefühl hatte, erheblich zur Klärung beigetragen zu haben, weil der Täter eher durch einen Zufall als durch die ihm gestellte Falle ins Netz ging, bekam sie schon kurze Zeit später die Chance, das Team um Falko Cornelsen zu ergänzen. Eine Chance, die sich kein zweites Mal bieten würde.


  »Ich dachte, dass bestimmt keiner von uns bisher gefrühstückt hat«, erklärte sie und deutete auf das Gebäck.


  »Was haben wir nur gemacht, als du noch nicht bei uns warst?« Falko lächelte sie freundlich an und nahm am Kopfende der Tafel seinen Platz ein. Timo Breitenbach setzte sich links von ihm an den Tisch und damit Sarah gegenüber. Rolf Kramer betrat als Letzter den Raum. Ihn kannte Falko am längsten und schätzte ihn wegen seiner unaufgeregten Art, vor allem aber wegen seiner Fähigkeiten im Bereich EDV und Recherche. Einzig die Tatsache, dass Rolf Kramer in einem Außeneinsatz, bei dem es um die Entführung und spätere Ermordung eines kleinen Jungen gegangen war, die Kontrolle verloren und den Entführer krankenhausreif geschlagen hatte, hatte dazu geführt, dass er einige Jahre nicht höhergestuft worden war. Sein früherer Vorgesetzter hatte Kramers Versetzung beantragt, und Falko hatte ihn mit Kusshand genommen. Allerdings blieb auch er vorsichtig, wenn es darum ging, Rolf bei Außeneinsätzen zum Zug kommen zu lassen.


  Rolf begann sofort zu berichten: »Ich habe mit den Münchener Kollegen telefoniert. Die haben sowohl mit dem Agenten als auch mit den Mitarbeitern des Verlags gesprochen.«


  »Und?«


  »Das Opfer scheint eine ziemlich eigenwillige Person gewesen zu sein.«


  »Inwiefern?«


  Kramer zog sich eine Kaffeetasse heran, schenkte sich ein und trank einen Schluck. »Der Agent hat so lange gezögert, die Polizei zu informieren, weil er keinen Ärger mit dem Opfer bekommen wollte. So wie die Kollegen ihn verstanden haben, war der Umgang mit Rebecca Ganter ziemlich schwierig. Aber er wollte sie ja auch nicht heiraten, sondern ihre Bücher an die Verlage bringen. Also hat er’s hingenommen.«


  »Was genau?«


  »Sie hat sich total abgekapselt. Jede Störung hat sie in Wutanfälle gestürzt. Sie hat ihrem Agenten untersagt, sie anzurufen. Er durfte sich lediglich per Mail mit ihr in Verbindung setzen.«


  »Resolute Geschlechtsgenossin«, stellte Sarah mit einer Prise Süffisanz fest.


  »Vielleicht ist ihr das zum Verhängnis geworden«, warf Falko ein.


  Rolf berichtete weiter, dass sowohl der Agent als auch der Verlagsleiter, ein Alexander Kubsch, übereinstimmend erklärt hatten, dass sie außer per Mail in den letzten Monaten keinerlei Kontakt zu der Autorin hatten. Die Fertigstellung ihres aktuellen Romans hatten sie nur bewerkstelligt, indem die Autorin immer dann, wenn drei Kapitel fertig waren, diese an den Agenten und an den Verlag geschickt hatte und von dort aus die weitere Bearbeitung erfolgt war. Sie war zeitlich in Verzug geraten und erst vor wenigen Wochen mit dem Manuskript fertig geworden. Gerade noch rechtzeitig, um den Präsentationstermin des Buches nicht verlegen zu müssen.


  »Ist das nicht ganz schön ungewöhnlich?«, hakte Cornelsen nach.


  Kramer zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber sie wollte es so. Das haben alle unabhängig voneinander erklärt.«


  »Starallüren, was?« Sarah hob die Augenbrauen.


  »Offenbar konnte sie es sich leisten«, wandte Rolf Kramer ein. »Sie hat wohl binnen kurzer Zeit zwei Bestseller veröffentlicht. Und der Verkauf des neuen Buches geht schon jetzt durch die Decke.«


  »Was hat sie denn geschrieben?«


  »Thriller.« Die Antwort war von Sarah gekommen. »Ich habe zwei ihrer Bücher gelesen. Harte Kost.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Falko.


  »Ziemlich brutal eben. Im ersten Buch geht es um einen Geisteskranken, der die ehemaligen Pfleger aus seiner Psychiatrie umbringt. Er entführt die Männer und treibt üble Spielchen mit ihnen, bis er sie erledigt. Und im zweiten…«, sie überlegte kurz. »Wie war das noch? Ach ja, da werden junge Frauen, allesamt Krankenschwestern, verschleppt und vom Täter mit Kochsalzlösung und Fäkalien zwangsernährt, bis das irgendwann die Organe nicht mehr mitgemacht haben.«


  »Erst Pfleger und dann Krankenschwestern. Unser Opfer scheint den Berufsstand nicht besonders zu mögen.« Timo Breitenbach blickte in die Runde.


  »Scheint so«, erwiderte Kramer.


  Falko Cornelsen rieb sich den Nacken, und ein Gedanke drängte an die Oberfläche. Er war nicht greifbar, eher wie eine schwache Erinnerung, die er mit dem eben Gehörten in einen Kontext zu bringen versuchte.


  »Was denkst du?« Sarah Bischoff suchte seinen Blick.


  »Ich weiß nicht. Was du da eben erzählt hast, die Geschichten mit den Krankenschwestern und der Zwangsernährung. Ich habe das Gefühl, als hätte ich das schon einmal gehört.«


  »Hast du vielleicht ihr Buch gelesen?«


  Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Nein, das ist es nicht.« Falko grübelte nach, doch je mehr er versuchte, sich darüber klar zu werden, desto weiter entfernte er sich von dem Gedanken. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, es wird mir schon wieder einfallen. Konzentrieren wir uns auf die Fakten.«


  Cornelsen verteilte die Tatortfotos auf dem Tisch.


  »Sie wurde ziemlich übel zugerichtet«, bemerkte Rolf.


  »Was fällt euch spontan auf, wenn ihr die Verletzungen des Opfers betrachtet?« Cornelsen musterte einen nach dem anderen. Er selbst hatte schon einen ersten Eindruck gewonnen. Doch wirklich einfühlen würde er sich erst können, wenn er sich später noch einmal allein im Haus des Opfers umsehen würde. Auch er betrachtete nochmals die Fotos. Erst jetzt fielen ihm die Hämatome auf, die er am Tatort nicht registriert hatte.


  »Der Täter hat sie geschlagen, Nase und Mund verschlossen und sie auch noch erwürgt. Da war eine Menge Wut im Spiel«, stellte Timo Breitenbach fest.


  »Sehe ich genauso«, stimmte Kramer zu.


  »Ihr meint also, er hat ihr erst Ohropax in die Nase gestopft, dann den Mund zugeklebt und sie anschließend erwürgt?« Falko sah Timo und Rolf an, hob eines der Fotos, auf dem die Quetschungen am Hals dunkelrot hervortraten und reichte es an Sarah weiter, die es in Ruhe betrachtete und dann weitergab.


  »Siehst du das anders, Falko?«, fragte Timo. »Die Blutergüsse sehen nicht so aus, als hätte er einen Gürtel oder Strick benutzt. Er hat mit bloßen Händen zugedrückt und sie langsam sterben lassen, oder nicht?« Timo sah die anderen an. »Das erfordert Kraft und auch Nerven, jemanden so umzubringen.«


  »Oder umgekehrt«, überlegte Sarah laut.


  »Umgekehrt?«, wiederholte Timo.


  »Was wäre«, fuhr Sarah fort, »wenn er sie erst gewürgt und dann Mund und Nase verschlossen hätte?«


  »Wozu?« Rolf runzelte die Stirn.


  »Um sie leiden zu sehen«, führte Falko Sarahs Gedanken zu Ende. Sie nickte.


  Falko tippte mit dem Finger auf das Foto. »Ich will euch nicht beeinflussen. Aber meinem Eindruck nach hat er sie erst gewürgt, anschließend Mund und Nase bearbeitet und dann zugesehen, wie sie erstickt ist. Doch um Klarheit zu haben, müssen wir das Obduktionsergebnis abwarten«, urteilte Falko. »Aber ich glaube, da könnte was dran sein.«


  »Die Reihenfolge würde auch erklären, warum sie stillgehalten hat, bis der Kleber trocken war. Sie könnte zu dem Zeitpunkt durch das Würgen bereits ohnmächtig gewesen sein.«


  Sarah drückte kurz mit zwei Fingern ihre Lippen zusammen. »Wie lange dauert es wohl, bis so ein Kleber getrocknet ist?«


  »Nicht mal eine Minute«, erklärte Kramer. »Ich hab mir mal versehentlich, als ich mit meinem Neffen an seiner Eisenbahn gebastelt hab, die Finger zusammengeklebt. Das Zeug war sofort trocken, und ich hab ewig gebraucht, um den Klebstoff Millimeter für Millimeter wieder abzubekommen. Ich glaube, wenn dir jemand die Lippen verklebt und sie dann auch nur kurz zusammenhält, kannst du den Mund nicht wieder öffnen.«


  »Also würde es auf jeden Fall reichen, wenn sie nur für eine kurze Zeit besinnungslos gewesen wäre. Doch warum diese perfide Form der Folter?«, fragte Sarah.


  »Lasst uns den Bericht von Dr.Hentschel abwarten«, beschloss Falko die Diskussion. »Bis dahin beschäftigen wir uns mit der Viktimologie und bauen die ersten Teile des Täterprofils zusammen. Sarah! Wer war Rebecca Ganter, und warum starb sie auf diese Weise? Ich will alles über sie wissen. Wo sie aufgewachsen und zur Schule gegangen ist, was sie danach gemacht hat. Hat sie schon immer als Schriftstellerin ihr Geld verdient, oder hatte sie auch andere Jobs? Wann hat sie ihren ersten Roman veröffentlicht? Ist sie jemandem im Verlag auf die Füße getreten, oder wurde womöglich mal jemand ihretwegen gefeuert? Wo hat sie eingekauft, Sport getrieben, welche Freunde oder sozialen Kontakte hatte sie? Timo! Du beschäftigst dich mit dem oder den Tätern! Hatte es jemand speziell auf sie abgesehen, oder kam ihnen nur die abgelegene Wohnsituation zupass? Wo könnten sich Täter und Opfer begegnet sein? Und Rolf!«


  Kramer hob den Kopf. »Ja?«


  »Du bleibst an der Sache mit den Münchener Kollegen dran. Wir brauchen so schnell wie möglich die schriftlichen Vernehmungsprotokolle.«


  »Alles klar.«


  Cornelsen schob die Fotos beiseite. »Ich werde noch mal zum Haus fahren und den Tatort auf mich wirken lassen. Meldet euch sofort, wenn sich was tun sollte. Timo, informierst du den Staatsanwalt?«


  Breitenbach nickte, und alle erhoben sich von ihren Stühlen.


  »Dann wollen wir doch mal herausfinden, wer eine solche Scheißwut auf Rebecca Ganter hatte«, sagte Sarah mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  
    x x x
  


  Kerstin lauschte. Ein Schrei hatte sie hochschrecken lassen, und sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Ihr Körper schien vor ihrem Verstand zu realisieren, wo sie sich befand. Ihr Blick fiel auf den grauen Faltenrock und die altrosa Spitzenbluse, beides fein säuberlich von ihr auf einen Bügel gehängt. Vorgestern hatte sie den Fehler begangen, die Sachen nicht sofort wieder auszuziehen, in der von ihm geforderten Form über den Bügel zu legen und am Haken zu befestigen. Die Striemen, die die Peitsche auf ihrem Rücken hinterlassen hatte, schmerzten nicht mehr so stark wie noch am Vortag. Doch auf den Rücken konnte sie sich noch nicht wieder legen. Vielleicht übermorgen, wenn ihr kein weiterer Fehler unterlief. Übermorgen, ging ihr der Gedanke noch einmal durch den Sinn. Weitere zwei Tage. Und wie viele würden danach noch folgen? Wann würde sie dieser Hölle hier wieder entfliehen können? Würde es ihr überhaupt gelingen? Das Bild ihres Mannes tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und unwillkürlich legte sie die rechte Hand auf ihren Bauch. Wie überglücklich war Torsten gewesen, als sie es ihm gesagt hatte. Er hatte sie von der Arbeit abgeholt, weil sie sich die neuen Badezimmermöbel hatten aussuchen wollen. Am Vormittag hatte sie den Termin bei ihrem Gynäkologen gehabt, und es hatte sie ihre ganze Willenskraft gekostet, Torsten nicht sofort danach anzurufen. Sie hatte unbedingt seine Augen sehen wollen, wenn sie ihm sagen würde, dass er Vater wurde. Diesen Moment wollte sie für immer in ihrem Herzen bewahren. Sie waren gemeinsam die Straße entlanggegangen, und ganz beiläufig hatte sie Torsten gesagt, ihn mit jemandem bekannt machen zu wollen. Kerstin lächelte bei der Erinnerung an seinen verwirrten Gesichtsausdruck. Sie hatte seine Hand genommen, sie an ihren Bauch gepresst und gesagt, dass sie ihm sein Kind vorstellen wolle. Torsten hatte noch einen Augenblick gebraucht, dann einen Jubelschrei ausgestoßen, sie genommen, hochgehoben und im Kreis gedreht. Wie ausgelassen sie gewesen waren. Sie hatten sich gedrückt und immer wieder umarmt, und es schien ihr, als wolle Torsten sie gar nicht mehr loslassen. Torsten! Wie es ihm wohl ging? Was er dachte? Suchte er nach ihr? Glaubte er, dass sie tot sei? Tränen traten ihr in die Augen. Würde sie ihren Mann je wiedersehen? Und das Ungeborene in ihrem Leib. Würde es je auch nur einen Atemzug tun? Sie wischte die Tränen von ihren Wangen und befühlte vorsichtig ihren Hals. Wenigstens hatte er ihr gestern den schmiedeeisernen Ring entfernt, so dass sie nicht mehr angekettet war. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, ihn wieder umgelegt zu bekommen. Noch einmal befühlte sie vorsichtig ihre Haut, dort, wo das Metall schmerzende Wunden hinterlassen hatte. Nein! Sie würde sich ruhig verhalten und alles tun, um keine weiteren Verletzungen zu riskieren.


  Die Geräusche vor ihrer Zelle entfernten sich, Schritte hallten nach, das Schluchzen und Flehen der Frau wurde leiser. Kerstin wusste, was ihr jetzt bevorstand. Die Kamera, seine Forderungen, das widerliche Stöhnen. Kurz überlegte sie, ob sie irgendetwas tun, vielleicht einen Hinweis geben konnte, um der Frau zu helfen, damit sie nichts Falsches tat. Womöglich könnte sie so ihr Leben retten. Welch ein Irrsinn, zu glauben, dass dies irgendetwas an dem änderte, was gleich geschehen würde. Kerstin zog die Beine vor ihren nackten Körper und legte ihre Stirn auf die Knie. Sie hörte laut ihren Herzschlag, der einen Moment lang das einzige Geräusch war, das sie wahrnahm. Plötzlich wurde die Stille durch einen einzigen gellenden Schmerzensschrei durchbrochen. Danach war alles ruhig. Angespannt lauschte Kerstin, ob sie noch etwas hören konnte. Ihr Pulsschlag beruhigte sich ein wenig, als sie ein Winseln vernahm. Die Frau war noch am Leben. Was auch immer er getan hatte, sie hatte es überlebt. Noch, fügte Kerstin in Gedanken bitter hinzu.


  
    [home]
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  Bevor Falko erneut zum Haus des Opfers fuhr, machte er noch einen Umweg über den Buchladen in der Kleinen Bäckerstraße, um den historischen Roman abzuholen, den Heike bestellt hatte. Er selbst konnte dieser Art von Romanen nichts abgewinnen, doch für Heike gab es nichts Schöneres, als in diese Welt fern der Moderne einzutauchen. Es war knapp vierzehn Uhr dreißig, als er seinen Wagen in der Stader Straße parkte, auch wenn er dort im Halteverbot stand. Zwar verstieß es gegen sämtliche Vorschriften, doch er legte das Blaulicht, das er im Einsatzfall auf das Wagendach klemmte, auf den Beifahrersitz, damit es für Politessen oder einen Streifenbeamten gut sichtbar war. Bisher hatte er noch nie einen Strafzettel bekommen. Er stieg aus dem Auto, ging in die kleine Seitengasse und betrat den Laden. Der Inhaber selbst war da und begrüßte Falko freundlich.


  »Hallo, Herr Cornelsen. Das Buch Ihrer Frau ist da. Vielleicht möchten Sie sich aber auch noch etwas umsehen?«


  »Nein, danke. Heute nicht.«


  Falko bezahlte rasch, wünschte noch einen schönen Tag und eilte zurück zu seinem Fahrzeug. Etwa vierzig Minuten später hatte er den samstäglich dichten Verkehr hinter sich gelassen und bog in den Waldweg ein, an dessen Ende Rebecca Ganters Haus lag.


  Inzwischen stand fest, dass der oder die Täter durch das Schlafzimmerfenster eingestiegen waren. Das Fenster musste gekippt gewesen sein, so dass es ein Leichtes war, hierüber ins Haus zu gelangen. Falko hoffte, dass die Spurensicherung dazu brauchbare Ergebnisse liefern konnte. Er würde später genau von dort aus das Haus noch einmal inspizieren. Zunächst jedoch wollte er sich in das Opfer einfühlen, um zu verstehen, was für ein Mensch Rebecca Ganter gewesen war. Er zerschnitt die Polizeisiegel mit der Spitze seines Schlüssels, betrat das Haus, wandte sich nach rechts zur Küche und sah sich um. Auf der linken Seite befanden sich zwei Hängeschränke, eine Arbeitsplatte und darunter zwei einfache Schubladenschränke. Die Fronten passten nicht zu denen der Küchenzeile, die sich auf der gegenüberliegenden Seite befand. Zwar waren beide in hellem Holz gehalten, doch ein Teil der Küchenschränke wirkte wesentlich älter, ganz so, als habe sie das Opfer bereits aus einer vorherigen Wohnung mitgebracht. Die Küchenzeile, in die auch der Kühlschrank integriert war, wurde durch ein großes Fenster zweigeteilt. Dieser Teil der Küche wirkte auf Falko, als sei er den Raumverhältnissen angepasst worden. Hier hatte die Autorin vermutlich ein Fachunternehmen beauftragt. Er zog sein Diktiergerät aus der Jackentasche und sprach eine entsprechende Notiz auf, dass dies zu überprüfen sei. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit nur einem Stuhl. Er ging zur Arbeitsplatte hinüber und öffnete das Brotfach, das gut gefüllt war, dann den Kühlschrank– etwas Aufschnitt, Käse, Margarine. Sonst befand sich nichts darin. Kein Salat, kein Gemüse, weder Mayonnaise noch Ketchup. In den angrenzenden Schränken stapelten sich fünf Packungen Miracoli, zwei Dosen Ravioli, drei weitere Dosen mit Hühnersuppe. Das war’s. Und er entdeckte eine Packung Schokotrüffel. Falko nahm sie aus dem Schrank und besah sie etwas genauer. Auf der Rückseite waren die Füllungen der Köstlichkeiten genau beschrieben. Falko kannte diese Marke zwar nicht, hatte jedoch den Eindruck, dass diese Trüffel eine Spezialität waren. Als sein Blick auf das Mindesthaltbarkeitsdatum fiel, verzog er das Gesicht. »Haltbar bis 2/2009«, murmelte er und legte die Verpackung zurück in den Schrank. Obwohl Rebecca Ganter geplant hatte, wegen ihrer Buchpräsentation für einige Tage nach München zu reisen, hatte Falko das Gefühl, dass die Vorräte auch sonst recht knapp bemessen waren. Ihm fiel die Aussage ihres Agenten wieder ein, dass Rebecca Ganter kaum bis gar keinen Kontakt zur Außenwelt hielt. Ein Blick in den aufgeräumten Geschirrschrank verriet Falko, dass sie wirklich nur das Nötigste besaß. Zwei große Teller, eine Suppenschale, zwei kleinere Teller. Einen Kaffeepott. Und neben der Spüle stand ein neuer, hochmoderner Kaffeeautomat bereit, der sich deutlich vom übrigen Interieur abhob. Eine weitere, noch zur Hälfte mit Kaffee gefüllte Tasse hatte Falko heute Morgen auf dem Schreibtisch des Mordopfers stehen sehen. Ansonsten gab es lediglich noch eine Handvoll Gläser und Besteck. Er ging zur Tür, sah sich noch einmal um und verließ den Raum. Direkt gegenüber befand sich das Schlafzimmer. Es war praktisch eingerichtet, nicht mehr als ein Bett, ein Nachttisch mit Lampe, ein hoher Schrank und ein Sideboard. Das war alles. Ihre Garderobe passte zu dem Bild, das Cornelsen sich bereits von ihr gemacht hatte. Schlicht, gedeckte Farben, Jeanshosen, Blazer, T-Shirts. Das waren die hauptsächlichen Kleidungsstücke. Nicht ein einziges Kleid, keinerlei festliche Garderobe. Sie schien niemand gewesen zu sein, der sich für andere Leute herausgeputzt hatte. Ihre Unterwäsche verriet Falko, dass sie auch hier auf praktische Teile Wert gelegt hatte. Nichts, das man auch nur im weiteren Sinne als Dessous hätte bezeichnen können. Es gab weiße und schwarze BHs und diverse Slips, ebenfalls nichts Farbiges. Unten im großen Schrank standen je ein Paar graue und schwarze Sneakers. Außerdem ein paar Stiefeletten und drei Paar Flipflops. Das war alles. Weder auf dem Sideboard noch dem Nachttisch irgendein Schmuckstück. Ihm kam das Bild seines eigenen Schlafzimmers in den Sinn, das von Heike wohnlich und geschmackvoll eingerichtet worden war. Ein Ort, an dem er sich wohlfühlte. Es lagen immer irgendwelche Ohrringe, die eine oder andere Kette, die seine Frau gerade abgelegt hatte oder ein Armband auf dem Nachttisch oder in der Schale auf dem Sideboard. Hier jedoch deutete nichts darauf hin, dass die Frau, die hier gelebt hatte, sich in irgendeiner Form für jemanden zurechtmachte. Kein einziges Accessoire, den Bettüberwurf leidlich glattgestrichen. Natürlich hatte die Spurensicherung auch diesen Raum überprüft, doch Falko war sich jetzt schon sicher, dass keinerlei Spuren auf einen anderen Benutzer als das Opfer selbst schließen würden. Er ließ das Zimmer noch einen Augenblick auf sich wirken. Ihm wurde bewusst, dass er bei Tatortbegehungen gerade in Schlafzimmern oft eine gewisse Beklommenheit spürte, weil er auf diese Weise in die Intimsphäre eines Menschen einzudringen schien. In diesem Schlafzimmer jedoch beschlich ihn dieses Gefühl nicht. Es war lediglich ein Zimmer, in dem das Opfer geschlafen oder sich ausgeruht hatte. Mehr nicht. Er ging hinaus auf den Flur, öffnete die nächste Tür auf der linken Seite und betrat das Bad. Es war klein und eng. Eine Eckdusche, daneben ein Heizkörper, ein Standardwaschtisch mit Ablage und kleinem Unterschrank. In der Ecke ein Wäschekorb. Der ganze Raum war weiß gestrichen, hatte weiße, diagonal verlegte Fliesen, die Einrichtung war ebenfalls weiß. Die Handtücher waren hellgrau. In der Duschkabine lagen ein Shampoo, eine Haarspülung, ein Duschgel. Auf der Ablage über dem Waschbecken eine elektrische Zahnbürste, ein Deospray, eine Haarbürste. Keinerlei Stylingprodukte. Lediglich vier verschiedene Lippenbalsamstifte. Im Wäschekorb befanden sich zwei Slips, ein BH, Socken und ein T-Shirt. Alles im Bad war sauber und gepflegt. Er ging wieder auf den Flur und öffnete die dem Bad gegenüberliegende Tür. Es war eine Art Abstellraum mit einer Waschmaschine und einem Trockner, beide ohne Inhalt, wie Falko nach dem Öffnen feststellte. Eine leere Wäschewanne stand am Rand, an der linken Seite befanden sich die Heizungstherme und ein Sicherungskasten. Ein kleines Fenster spendete etwas Licht. Falko machte kehrt, ging am Wohnzimmer vorbei, von dem er sich bereits am Morgen einen ersten Eindruck verschafft hatte, und betrat erneut das Schlafzimmer. Dort stellte er sich mit dem Rücken ans Fenster und schloss die Augen. Er atmete tief ein und aus und ließ die Schultern sinken, wurde ruhiger, ließ die Schultern noch tiefer sinken. Konzentrierte sich ganz und gar auf seine Atmung, versuchte loszulassen und seinem Unterbewusstsein die Kontrolle zu überlassen. Eine Technik, die er schon als Jugendlicher beim Karate erlernt hatte– eine Art Meditation in Vorbereitung auf einen Kampf. Nur dann, wenn er sich selbst nicht mehr steuerte, seinen Körper einfach agieren ließ, könnte es ihm gelingen, sich in den Täter einzufühlen. Falko öffnete die Augen. Der Täter war also durch das Fenster eingestiegen und hatte sich auf diese Weise Zutritt zum Haus verschafft. Langsam bewegte sich Falko nun Richtung Tür, nahm den Verwesungsgeruch stärker wahr und schloss rasch wieder die Augen. Nein. Dieser Geruch war nicht da, als der Täter ins Haus eingedrungen war. Er musste diesen Sinn ausschalten, seinen Geruchssinn deaktivieren. Zweihundert, zählte er im Geiste, einhundertneunundneunzig, die Schultern sanken wieder tiefer, einhundertachtundneunzig. Er entspannte seinen Unterkiefer und stellte sich vor, wie der Geruch in seiner Nase langsam verblasste und nichts zurückließ, als eine kleine, graue Schicht, die beim nächsten Ausatmen aus seinem Körper stob. Einhundertsiebenundneunzig. Noch war ein Rest des Geruchs vorhanden. Einhundertsechsundneunzig, fünfundneunzig, vierundneunzig, die Wolke wurde immer durchsichtiger, dreiundneunzig, zweiundneunzig, einundneunzig, einhundertneunzig. Falko öffnete langsam wieder die Augen. Nun war der Geruch für ihn nicht mehr wahrnehmbar. Er schlich zum Wohnzimmer hinüber, stellte sich vor, das Geräusch der Tastatur zu hören, die gleichmäßig vom Opfer angeschlagen wurde. Er trat ein, blickte vorsichtig um die Ecke, sah Rebecca Ganter mit dem Rücken zu sich.


  »Wer sind Sie und was haben Sie hier im Haus zu suchen?«


  Die Stimme riss Falko so heftig aus seiner Suggestion, dass er meinte, ihm würde einen Augenblick lang das Herz stehen bleiben. Schnell drehte er sich um.


  »Oh, Entschuldigung. Ich hab sie von hinten nicht erkannt«, stammelte der Polizist.


  »Was tun Sie hier?«, entgegnete Falko ungehalten.


  »Mein Kollege hat sein Handy verloren. Und da es auf meinem Nachhauseweg liegt, habe ich ihm angeboten, nachzusehen, ob er es bei unserem Einsatz heute Morgen hier verloren hat. Da hab ich das durchtrennte Siegel an der Tür gesehen und dachte, es hätte sich jemand widerrechtlich Zutritt verschafft.«


  Falko hatte sich noch immer nicht von dem Schrecken erholt. Außerdem ärgerte er sich, dass er gestört worden war. Sich erneut in den Täter hineinzuversetzen, daran war zumindest im Augenblick nicht mehr zu denken. Er atmete einmal tief durch und bemerkte, wie ihm der Verwesungsgeruch nun allzu deutlich in die Nase stieg. »Vergessen Sie’s. Ich bin hier für den Moment auch fertig.« Er ging dem Beamten entgegen. »Lassen Sie uns gemeinsam hinausgehen.« Sie verließen das Haus.


  »Und? Haben Sie es gefunden?«


  »Wie bitte?«


  »Na, das Handy Ihres Kollegen. Haben Sie es gefunden?«


  »Ähm, nein. Ich hab noch nicht mal nachgesehen.«


  Falko schloss die Tür von außen ab und klebte zwei neue Siegel über die Türkante.


  »Na dann, viel Glück bei ihrer Suche, und ein schönes Wochenende.«


  »Danke, Ihnen auch.«


  Falko lag eine Erwiderung auf der Zunge, dass es nach dem Leichenfund damit wohl nichts würde, er wollte sich jedoch nicht länger aufhalten. Also nickte er, ging zu seinem Wagen hinüber und begab sich auf den Rückweg.


  Er fuhr noch bei Heikes Lieblingschinesen vorbei und holte dort verschiedene Gerichte. Die Enttäuschung, dass ihr Wagen nicht unter dem Carport stand, als er auf ihr Haus zufuhr, hätte größer nicht sein können. Er griff nach dem Buch, das er auf dem Beifahrersitz abgelegt hatte, nahm die Tüte mit dem Essen aus dem Fußraum des Beifahrersitzes und stieg aus. Aus einiger Entfernung hörte er ein Motorengeräusch, reckte den Hals und hoffte, im nächsten Moment Heikes Mini um die Ecke biegen zu sehen. Doch es war nur sein Nachbar, der langsam die Auffahrt hinauffuhr. Falko hob kurz die Hand zum Gruß, drehte sich um und ging ins Haus. Er warf seine Schlüssel in die kleine antike Schale, die auf der Kommode im Flur stand, und betrat die Küche. Den Roman legte er auf den Küchentisch, dorthin, wo Heike immer saß, die Tüte mit dem chinesischen Essen stellte er auf der Küchenzeile ab. Er öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Flasche Mineralwasser heraus. Sie war nur noch halb voll. Also verzichtete er darauf, sich auch noch ein Glas zu holen, setzte die Flasche direkt an seine Lippen und trank sie in einem Zug leer. Ohne sich zu setzen, blätterte er die Tageszeitung durch, sah dabei immer wieder aus dem Fenster. Doch von Heike war weit und breit nichts zu sehen. Nachdem er eine halbe Stunde auf sie gewartet hatte, rief Falko seine Frau schließlich über ihr Handy an. Nach kurzem Klingeln nahm sie ab. Heike war vor gerade mal einer Stunde zu ihrer besten Freundin aufgebrochen, da sie keine Lust gehabt hatte, schon wieder einen Samstag allein zu Hause zu verbringen. Er konnte sie verstehen, doch das minderte seine Enttäuschung nicht im Geringsten. Die beiden Frauen hatten sich spontan zu einem Kinobesuch verabredet und wollten anschließend noch eine Kleinigkeit zusammen trinken gehen. Es würde nicht zu spät werden, versprach Heike. So blieb ihm nichts, als den beiden einen schönen Abend zu wünschen und sich das inzwischen kalt gewordene Essen aufzuwärmen. Während er versuchte, den Knoten in der Tüte zu lösen, überlegte er es sich anders, nahm erneut das Telefon zur Hand und tippte eine Nummer ein. Nach dreimaligem Läuten meldete sich sein Freund Marco am anderen Ende der Leitung und nahm auch gleich Falkos Vorschlag an, sich noch im Dojo zu treffen, um ein bisschen zu trainieren. Falko verstaute seine Sportkleidung in einer Tasche und machte sich wieder auf den Weg.


  Marco war schon da, als Falko eintraf. »Mit deinem Anruf hätte ich heute wirklich nicht mehr gerechnet.« Sie umarmten sich freundschaftlich. Drei Jahre, nachdem Falkos Vater und seine Schwester bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, hatte er Marco vor fünfunddreißig Jahren bei einer Karate-Schnupperstunde kennengelernt. Sie hatten sich sofort angefreundet, obwohl Falko soziale Kontakte damals schwergefallen waren. Während sich Falko nach dem Abitur erst orientiert und eine Zeitlang sogar als Barkeeper gejobbt hatte, war für Marco immer klar gewesen, sich dem Karate ganz und gar widmen und davon leben zu wollen. Sämtliche Gurtprüfungen hatten die beiden Männer gemeinsam bestanden. Doch während Falko nach dem zweiten Schwarzgurt keine weiteren Prüfungen abgelegt hatte, hatte Marco in den Folgejahren noch drei weitere Prüfungen absolviert und war darüber hinaus noch mehrfacher Europameister geworden. Er hatte mit einigen anderen einen Karateverein gegründet, bei dem er nun selbst als Trainer arbeitete und mit viel Leidenschaft sein Wissen und Können weitergab.


  »Mich wundert, dass du gar nichts Besseres vorhast am Samstagabend«, gab Falko zurück. »Schön, dass es geklappt hat.«


  Gemeinsam betraten sie die Umkleidekabine. Marco stellte seine Tasche mit Schwung auf der Bank ab.


  »Mann, haben wir uns lange nicht gesehen. Erzähl. Wie geht es dir?« Marco zog sich T-Shirt und Hose aus und seinen Karateanzug an.


  »Ein neuer Fall, der mir im Kopf herumspukt…« Falko stockte kurz. »Und was mein Privatleben betrifft, na ja… Heike und ich gehen leider inzwischen oft getrennte Wege.« Er schlüpfte in seine Trainingshose, legte die Enden der Jacke vor seinem Bauch übereinander und band den Schwarzgurt zu.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Ich glaube kaum. Aber danke fürs Angebot. Ich denke, es rächt sich einfach, dass Heike und ich mehr Zeit bei der Arbeit verbringen als zu Hause.«


  »Hey, wie lange seid ihr noch mal verheiratet?«


  »Dreizehn Jahre.«


  »Dreizehn Jahre«, wiederholte Marco. »Mann, Falko, du bist ein Glückspilz. Ich könnte dir ein Dutzend Kerle nennen, die nicht mal halb so lange mit ihrer Frau zusammen sind und froh wären, wenn sie noch mehr Zeit ohne sie verbringen könnten.« Er klopfte ihm gutmütig auf die Schulter. »Freu dich! Du liebst deine Frau und ihr wollt zusammen sein. Und ihr geht in euren Jobs auf. Glaub mir, das hat auch was für sich. Ihr lebt für eure Arbeit, und zwar alle beide.« Marco war wirklich der Mensch auf der Welt, der ihn besser kannte als irgendjemand sonst.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Und du? Neue Frau, neues Glück?«


  »Du kennst mich.« Marco breitete die Arme aus. »Soll das wirklich nur einer allein gehören.«


  »Spinner«, spöttelte Falko. Er wusste sehr wohl, dass Marco damit den wunden Punkt in seinem Leben mit Humor zu nehmen versuchte, was ihm jedoch nur mäßig gelang. Er hatte sie einfach noch nicht gefunden, die eine, die für ihn mehr war, als nur eine Begleitung auf Zeit. Dass Marcos Wunsch danach groß war, wusste Falko nur zu gut. »Lass uns reingehen. Ich verpasse dir ein paar Schläge gegen den Kopf, damit du wieder klarkommst.«


  Sie betraten die Trainingshalle, liefen erst zehn Minuten locker nebeneinanderher und machten dann ein paar Dehnübungen, um sich aufzuwärmen.


  »Ich bin von einer Schule für mehrere Selbstverteidigungskurse gebucht worden«, berichtete Marco. »Ein Schüler hat sich mehr als respektlos verhalten, um sich vor den anderen aufzuspielen.«


  »Und? Hast du ihn in den Griff gekriegt?«


  »Klar, am Ende war er zahm wie ein Lamm. Aber ich frage mich schon manchmal, was in diesen Bengels vorgeht. Seine Grenzen austesten zu wollen, ist ja das eine. Aber diese Respektlosigkeit.«


  »Ich weiß genau, was du meinst. Mein Werteverständnis ist auch ein anderes als das, was ich jeden Tag erlebe. Wir sind wohl zwei Dinos.«


  Marco grinste, stellte seine Füße schulterbreit und wartete, bis Falko die gleiche Haltung einnahm. Dann verbeugten sie sich beide voreinander– ein klassisches Karateritual und das Zeichen, dass sie kampfbereit waren.


  »Dann pass mal lieber auf, du Dino, dass deine Reflexe dich nicht im Stich lassen. Sonst kann’s schmerzhaft werden.«


  »Für dich reicht’s allemal«, konterte Falko und bewegte sich leichtfüßig hin und her, abwartend, dass Marco den ersten Schlag tat.


  Sie trainierten fast zwei Stunden und gingen danach noch ein Bier trinken.


  Als Falko nach Hause kam, war es kurz nach halb elf, und Heike war noch immer nicht da. Also wärmte er sich das Essen auf, schaltete den Fernseher an und aß, während er sich durch die Kanäle zappte. Das Treffen mit Marco hatte ihm gutgetan. Er fühlte sich erschöpft, aber entspannt, und er war wirklich froh, dass sie über all die Jahre befreundet geblieben waren, obwohl sie sich nicht oft sahen. Falko würde Marco auch nie vergessen, dass er ihm nicht nur über den Tod seines Vaters und seiner Schwester hinweggeholfen, sondern auch die schwere Zeit mit ihm durchgestanden hatte, als damals die Sache mit seiner Mutter geschehen war. Kurz überwältigte ihn sein schlechtes Gewissen, dass er statt des Trainings mit Marco auch seine Mutter wieder einmal hätte besuchen können. Er nahm sich vor, das in den nächsten Tagen nachzuholen, sofern es seine Zeit irgendwie zuließ. Dieser Entschluss beruhigte ihn.


  Es war spät, als Heike schließlich kam. Falko war auf der Couch eingeschlafen. Sie weckte ihn sanft, und gemeinsam gingen sie nach oben. Er schlief sofort wieder ein.


  


  Es war kurz nach halb neun, als Falko an diesem Sonntagmorgen seinen Pkw auf dem Parkplatz des Präsidiums abstellte. Er hatte für neun Uhr eine Besprechung mit seinem Team und dem ermittelnden Staatsanwalt angesetzt. Als er sein Büro betrat, hoffte er, den Bericht der Spurensicherung ebenso vorzufinden wie das Autopsieergebnis. Er atmete erleichtert aus, als er beides auf seinem Schreibtisch liegen sah. Auch die Vernehmungsprotokolle der Münchener Kripo waren eingetroffen, so dass sie nun mit voller Kraft in die Arbeit einsteigen konnten. Dr.Viktoria Hentschel hatte auf dem Autopsiebericht handschriftlich eine Nachricht hinterlassen, dass sie bei dem Termin anwesend sein könnte, wenn es als notwendig erachtet würde. Ansonsten würde sie den freien Sonntag zu Hause verbringen und telefonisch erreichbar bleiben. Falko beschloss, sich zu melden, sollte der gerichtsmedizinische Bericht Fragen bei den Ermittlern aufwerfen. Vorerst würde Oberstaatsanwalt Udo Wedekamp bei dem geplanten Treffen die einzige Erweiterung zum ermittelnden Team darstellen.


  »Dann wollen wir mal.« Falko sah in die Runde. Alle waren pünktlich erschienen, und sie saßen wie immer im Konferenzraum. Falko hoffte inständig, dass sie nicht allzu lange brauchen würden, denn schon jetzt heizte die Sonne den Raum auf, und es war nur eine Frage der Zeit, wann man hier kaum noch zu Atem kam. »Die Berichte der Spurensicherung und von Dr.Hentschel liegen vor. Ihr habt sie alle gelesen?«


  Kopfnicken und zustimmendes Gemurmel waren die Antwort. Cornelsen stellte fest, dass sich die Stimmung komplett veränderte, sobald eine Person, die nicht zum Team gehörte, anwesend war. Die sonst so vertraute Gelassenheit wich einer formalen Anspannung.


  »Nach Einschätzung von Dr.Hentschel liegt der Todeszeitpunkt aufgrund der Verwesung mindestens fünf Tage zurück.«


  »Falko«, meldete sich Rolf Kramer zu Wort. »Sarah und ich würden gern anfangen zu berichten.«


  »Dann schießt mal los.«


  »Gut. Ich habe gerade eben erst die Vernehmungsprotokolle aus München bekommen, und Sarah hat danach noch mit Thomas Reder, dem Agenten des Opfers, telefoniert.« Er tippte mit dem Finger auf die Unterlagen vor sich. »Wir wissen jetzt von der Zulassungsstelle, dass sie einen alten Volvo fuhr, Baujahr 1987.« Er nannte das Kennzeichen und berichtete weiter, das Fahrzeug bereits zur Fahndung ausgeschrieben zu haben. Dann gab er Sarah einen Wink.


  »Außerdem können wir jetzt ziemlich sicher davon ausgehen, dass dem Opfer ein Laptop und eine Armbanduhr gestohlen wurden. Zumindest konnte sich Thomas Reder an die beiden Sachen mit absoluter Sicherheit erinnern. Er hat mir genaue Beschreibungen geben können«, setzte Sarah hinzu.


  »War denn an dem Laptop etwas Besonderes?«, fragte Falko.


  »Allerdings. Ein weißer Laptop mit Blumenmotiv. Rebecca Ganter hatte ihn einmal dabei, als sie sich mit ihrem Agenten im Verlag getroffen hat. Sie wollte eine Datei an die Lektorin geben, in der sie eine Passage geändert hatte. Dabei ist ihm der Laptop aufgefallen. Anhand seiner Beschreibung habe ich das gerade eben noch überprüft. Scheint ein Sondermodell in limitierter Auflage gewesen zu sein.«


  »Mit Blumenmotiv?«, wiederholte Falko nachdenklich. Er dachte an die spartanische Wohnungseinrichtung, die schlichte Kleidung des Opfers. Ein Laptop mit Blumenmuster passte für ihn überhaupt nicht ins Bild.


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Sarah weiter fort. »Er konnte mir auch eine ganz genaue Beschreibung der Armbanduhr geben, die verschwunden ist. Das Opfer hatte während eines Treffens immer wieder mit der Uhr an ihrem Handgelenk gespielt. Das muss so auffällig gewesen sein, dass Reder sie auf das Schmuckstück angesprochen hatte. Sie meinte, sie hätte sie geschenkt bekommen. Er vermutet von einem intimen Freund.«


  »Wie kommt er darauf? Bisher deutet nichts auf einen Lover hin«, fragte Timo.


  »Thomas Reder beschrieb, dass ihm Rebecca Ganter die Uhr damals so richtig schwärmerisch gezeigt hätte. Während sie sonst immer sehr zurückhaltend gewesen wäre und keinerlei Gefühle nach außen gekehrt hätte, hatte sie ihm die Uhr stolz entgegengestreckt und auch die Besonderheiten erklärt. Wir lassen eine Zeichnung anhand seiner Beschreibung anfertigen. Wenn die irgendwo angeboten wird, dürfte sie nicht schwer zu erkennen sein.«


  »Weshalb?«, fragte Falko.


  »Nun ja, sie besteht aus einem Weißgoldarmband, was ja noch nicht weiter ungewöhnlich ist. Aber das Zifferblatt ist ziemlich auffällig, nämlich schwarz, grün und türkis und stellt mit Brillanten das Sternbild der Ermordeten dar, den Widder. Vielleicht hatte sie ein Faible für diesen Astro-Kram. Außerdem war die Uhr auch ringsherum noch mit Brillanten besetzt.«


  Falko pfiff anerkennend durch die Zähne. »Weißgold mit Brillanten. Das nenn ich extravagant. Dann dürfte das gute Stück ja einiges gekostet haben. Komisch, auch das passt überhaupt nicht zu ihrem sonstigen Lebensstil.«


  »Wenn sie die Uhr tatsächlich von einem intimen Freund bekommen hat, könnte dieser vermögend sein. Wer weiß?« Timo hob fragend die Schultern.


  »Aber wir haben nichts, was auf diesen großen Unbekannten hinweist, oder?«, fragte Falko.


  »Bisher nicht«, bedauerte Sarah. »Vielleicht bringt uns die Auswertung ihrer Unterlagen weiter.«


  »Sonst noch was?«


  Rolf zuckte mit den Schultern. »Wir können nicht genau sagen, ob und wenn ja, was sonst noch gestohlen wurde. Wie gesagt, sie hat kaum jemandem Einblick in ihr Leben gewährt und wohl auch niemanden ins Haus gelassen. Wir haben keinen Geldbeutel oder irgendwelche Ausweispapiere gefunden. Anhand der Kabel dürfte außerdem ein Fernseher auf dem Sideboard gestanden haben, doch wir wissen nicht, was es für einer war. Vielleicht finden wir beim Durchsehen ihrer Unterlagen auch Kaufbelege.« Kramer atmete einmal tief durch. »Aber das ist es nicht, was wir euch so dringend sagen wollten.«


  »Sondern?« Falko zog die Augenbrauen hoch.


  »Die Todesursache. Thomas Reder hat die Münchener Kollegen natürlich gefragt, wie Rebecca Ganter denn gestorben sei. Das haben sie ihm zwar nicht im Detail gesagt, doch als sie andeuteten, was geschehen war, muss dem das Blut in den Adern gefroren sein.« Er machte eine Pause und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. »Ihr werdet es nicht glauben. Rebecca Ganter wurde auf die gleiche Art umgebracht wie die Frauen in ihrem neuesten Roman.«


  »Was?« Timo sah Kramer ungläubig an.


  »Es stimmt tatsächlich«, bekräftigte Rolf Kramer. »In dem Buch geht es um Frauenmorde, bei denen den Opfern Nase und Mund verschlossen werden. Und das Buch wurde schon jetzt tausendfach verkauft. Allerdings«, er hob den rechten Zeigefinger, »als Rebecca Ganter ermordet wurde, war das Buch noch gar nicht auf dem Markt, sondern erst drei Tage später.«


  Alle in der Runde brauchten einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. Sofort wurden Spekulationen über unterschiedliche Motive aufgebracht und wieder verworfen. Falko beauftragte Rolf Kramer damit, sich vom Verlag einen detaillierten Ablaufplan zu besorgen, in welchen Schritten das Buch entstanden war und wer schon vor der Premiere über den Inhalt Bescheid wusste. Außerdem machte Cornelsen es jedem Einzelnen zur Aufgabe, die vorherigen Bücher des Opfers zu lesen.


  »Glaubt ihr, da arbeitet einer nach Drehbuch?«, fragte Timo in die Runde.


  »Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass die Todesart ein Zufall ist. Dafür ist sie zu ausgefallen«, antwortete Sarah.


  »Die Frage ist ja auch, ob das der erste Fall ist…« Falko Cornelsen brach ab. »Verdammt noch mal, genau das war es.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sah Sarah an. »Was du gestern erzählt hast, von den ermordeten Krankenschwestern.«


  »Ja?«


  »Ein Kollege aus Düsseldorf bat mich vor einiger Zeit um meine Meinung zu dieser ungewöhnlichen Todesursache.«


  Oberstaatsanwalt Wedekamp, der dem bisherigen Gespräch nur interessiert gefolgt war, meldete sich erstmals zu Wort: »Was war das für ein Fall?«


  Cornelsen versuchte, sich zu erinnern. »Ich bekomme das nur bruchstückhaft zusammen. Wir konnten uns seinerzeit nicht einbringen, weil wir mit der Mordserie im Rotlichtmilieu alle Hände voll zu tun hatten. Ein Kollege wollte meine Meinung als Fallanalyst wissen. Ich musste aus Zeitgründen ablehnen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass in Düsseldorf eine Krankenschwester aufgefunden wurde, die durch Zwangsernährung zu Tode gekommen war.«


  »Wie in dem Roman«, sagte Sarah.


  »Genau. Und ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass Rebecca Ganter so umgebracht wurde, wie sie es in ihrem Buch beschrieben hat.«


  »Dann hätten wir es mit einem Serientäter zu tun.« Oberstaatsanwalt Wedekamp war die Anspannung anzumerken. Ein Serientäter bedeutete auch immer einen großen öffentlichen Druck.


  Falko Cornelsen ging nicht darauf ein. »Die Fahndungen sind raus. Unsere wichtigste Spur ist derzeit das Fahrzeug. Wir müssen hoffen, dass es so schnell wie möglich gefunden wird. Ein Einsatzteam soll den Wald durchkämmen. Vielleicht hat der Täter es dort abgestellt.« Er nahm sich den Bericht der Spurensicherung vor. »Es gab einige Anhaftungen am BH der Toten, außerdem Sporenrückstände auf dem Teppich. Fingerabdrücke bisher nur vom Opfer.«


  »Dann konzentrieren wir uns erst mal auf das Fahrzeug?«, fragte Sarah.


  »Auf das Fahrzeug, die üblichen Hehler und die Pfandhäuser. Die Armbanduhr des Opfers und ihr Laptop sind ebenfalls wichtige Anhaltspunkte. Womöglich fehlt noch mehr, den Fernseher eingeschlossen. Wenn der oder die Täter so unvorsichtig gewesen sein sollten, die Gegenstände bei nur einem Händler anzubieten, könnten wir schnell auf etwas stoßen.« Cornelsen schloss den vor ihm liegenden Aktendeckel und stand auf. »Ich werde mir in den nächsten Stunden die Bücher des Opfers vornehmen. Sarah, kannst du sie bitte auch noch mal lesen, damit wir nach Parallelen zu realen Verbrechen suchen können und uns darüber austauschen, was uns auffällt?«


  »Ja«, antwortete Sarah knapp. Falko erhob sich. »Ach ja, eines noch. Rolf, du sagtest, dass das Buch schon tausendfach verkauft wurde. Kann man das irgendwie stoppen? Fragst du mal bei diesem Verlag nach?«


  »Heute am Sonntag wird da keiner sein. Nachfragen kann ich also frühestens morgen, aber ob ich etwas erreichen werde, ist fraglich. Die wittern doch jetzt das große Geschäft.«


  »Das ist total pervers«, warf Sarah ein.


  Rolf zuckte mit den Schultern. »Pervers vielleicht, aber lukrativ.«


  Cornelsen nickte. »Gut, dann an die Arbeit.«


  


  Ganz in Gedanken verließ Falko in seinem Wagen das Präsidiumsgelände auf der Hude und bog rechts ab in Richtung Ortsausgang. Das Haus in Ochtmissen, das er sich gemeinsam mit Heike vor sechs Jahren gekauft hatte, lag in einem ruhigen Wohngebiet ganz am Ende einer Sackgasse. Laut Kriminalstatistik wurde in Häuser dieser Lage am wenigsten eingebrochen, und Falko hatte gehofft, diesen offiziellen Zahlen trauen zu können, als Heike und er sich damals zum Kauf entschieden hatten. Er fragte sich, was die Statistik wohl über Häuser wie die von Rebecca Ganter auszusagen hatte, zwang sich jedoch im nächsten Moment, nicht weiter darüber nachzudenken. Früher hatten sich Heike und er über seine Fälle ausgetauscht. Natürlich durfte er dabei keine Namen nennen, doch ihr neutraler Blick auf einen Sachverhalt und die Menschenkenntnis, die sie sich über viele Jahre als Ärztin im Krankenhaus angeeignet hatte, halfen ihm, die Ermittlungen aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Doch seit sie vor knapp einem halben Jahr das gemeinsame Kind im siebten Monat verloren hatte, war eine Veränderung eingetreten. Sie wollte nichts mehr von seinen Fällen wissen. Die Welt sei schon schlimm genug, hatte sie ihm gesagt. Da wolle sie wenigstens zu Hause ein Stückchen Frieden erfahren.


  Falko hatte es akzeptiert, wenngleich es ihm schwerfiel, das, was ihn beschäftigte, vor der Haustür abzulegen. Er konzentrierte sich auf seine Atmung und versuchte abzuschalten. Gleich würde er daheim bei Heike sein. Sie sprachen weniger miteinander, seitdem sie ihn gebeten hatte, seine Arbeit nicht mehr mit nach Hause zu bringen. Und auch sie verzichtete darauf, ihn an ihrem Krankenhausalltag teilhaben zu lassen. Mehr als einmal hatte sich Falko gefragt, ob ihnen durch das strikte Vermeiden gewisser Themen irgendwann der Gesprächsstoff ausgehen würde. Er wusste, dass er sich mehr um seine Frau kümmern musste. Seit der Fehlgeburt hatte sie sich immer mehr zurückgezogen, lachte viel weniger. Zunächst meinte Falko, dass sich dies mit der Zeit wieder legen würde, wie damals vor zwei Jahren, als sie schon einmal eine Fehlgeburt verkraften mussten. Das Gegenteil schien nun der Fall zu sein– sie entfernten sich immer weiter voneinander. Das schlechte Gewissen, mehr für seine Ehe tun zu müssen, überkam ihn in diesem Moment wie eine gewaltige Angstwelle. Als er vor einigen Tagen das Thema Kinder hatte anschneiden wollen, war er von Heike brüsk zurückgewiesen worden. Fast flapsig hatte sie ihm erklärt, dass es vielleicht einfach nicht sein sollte und sie sich damit abzufinden hätten. Eine Aussprache hatte sie nicht zugelassen. Falko wusste weder, wie er damit umgehen sollte, noch welche Zukunft ihnen als Paar bevorstand. Und mit seinem Beruf war es nur schwer bis gar nicht zu vereinbaren, eine solche Krisensituation aufzufangen. Die Gedanken kreisten unaufhörlich in seinem Kopf, als er sich entschloss, noch rasch beim Pflegeheim vorbeizufahren und seine Mutter zu besuchen. Obwohl er sich immer wieder vornahm, sich wenigstens zweimal im Monat dort sehen zu lassen, war sein letzter Besuch mindestens drei Wochen her. Auch wenn er es jemand anderem gegenüber, selbst Heike, nicht zugegeben hätte, so machte er sich nichts vor: Ihm graute vor jedem Besuch bei seiner Mutter. Ihren Verfall mit ansehen zu müssen, quälte ihn. Er dachte oft darüber nach, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätten sein Vater und seine Schwester nicht den tödlichen Unfall gehabt. Ein Betrunkener war ihnen auf der Landstraße entgegengekommen und auf die Gegenfahrbahn geraten. Falkos Vater hatte ausweichen wollen, kam ins Schleudern und war frontal gegen einen Baum geprallt. Während er sofort tot war, wurde Falkos Schwester noch in die Notaufnahme eingeliefert, wo sie wenige Stunden später verstarb. Der betrunkene Unfallverursacher war ohne einen blauen Fleck aus seinem Auto gestiegen. Es hatte lange gebraucht, bis Falko das Geschehen einigermaßen verarbeitet hatte. Das war jetzt achtunddreißig Jahre her, und damals war seine Mutter gerade mal dreiunddreißig Jahre alt und eine lebenslustige, intelligente Frau gewesen. Doch als sie die Nachricht vom Unfalltod ihres Mannes und ihrer Tochter erhielt, war von einem Moment auf den anderen alles anders. Aus einer anfänglichen Verzweiflung und Trauer über den entsetzlichen Verlust war eine Depression geworden, die es ihr kaum mehr erlaubte, sich um den damals gerade achtjährigen Falko zu kümmern. Die Medikamente, die der Arzt ihr verschrieb, wurden schon bald durch andere, stärkere ersetzt. Es gab Tage, da hatte sie nicht einmal die Kraft, ihr Bett zu verlassen. Das vorher so gepflegte und liebevoll eingerichtete Haus glich oft eher einer Müllhalde, und zu den Tabletten kam nach einer Weile auch noch Alkohol hinzu. Sobald Falko von der Schule nach Hause kam, verschwand er sofort in sein Zimmer und verschloss die Tür. Mit seiner eigenen Trauer, aber auch der Wut über die veränderte Situation, stand er allein da. Eines Tages dann, als er von der Schule kam, sah er schon von Weitem den Krankenwagen vor dem Haus stehen. Er rannte in Panik los, denn er befürchtete, auch noch seine Mutter verloren zu haben. Sein Großvater war ihm damals entgegengekommen und hatte ihm erklärt, dass er eine Zeitlang bei ihm und seiner Großmutter leben würde, da seine Mutter ins Krankenhaus und erst wieder richtig gesund werden müsse. Falko hatte erst später begriffen, dass sie versucht hatte, sich mit Tabletten das Leben zu nehmen. Die Zeit bei seinen Großeltern hatte Falko in schöner Erinnerung, und einige Monate nach diesem Vorfall meldete ihn sein Großvater bei dem Karatekurs an, was sein Leben für immer verändern sollte.


  Als seine Mutter die diversen Therapien und Reha-Maßnahmen beendet hatte, dauerte es noch einmal fast ein Jahr, bis er wieder zu ihr zog. Vieles hatte sich verändert. Sie war noch immer labil, was Falko aber nur dann mitbekam, wenn er sie abends in ihrem Schlafzimmer weinen hörte. Doch sie kochte wieder für ihn und gab sich alle Mühe, am Leben ihres Sohnes Anteil zu nehmen. Aber für Falko blieb diese fast unerträgliche Anspannung, eines Tages nach Hause zu kommen und sie mit einer Medikamentenüberdosis aufzufinden. Die Angst wurde sein ständiger Begleiter.


  Wann immer er konnte, ging er zum Karatetraining. Auch sein Lehrer bot ihm intensive Hilfe an. Doch die ständige Sorge um seine Mutter brachte ihn fast um den Verstand. Er sackte in der Schule ab, kaute Fingernägel, war fahrig und unkonzentriert. Sein Trainer war es schließlich, der ihn zur Seite nahm und anbot, ihn in verschiedene Techniken der Autosuggestion einzuführen. Dieser Zeitpunkt veränderte Falkos Leben. Mit jedem Mal spürte er, dass er sich besser kontrollieren konnte, fühlte, dass er sein Leben in den Griff bekam. Wann immer Ängste sich ihren Weg an die Oberfläche bahnten, zählte er sich herunter, atmete tief, ging gedanklich in seinen Körper hinein und suggerierte sich selbst Stärke und positive Gefühle. Und auch im Kampf half ihm die Technik, sich mehr und mehr zu konzentrieren, gab ihm Ruhe, den Gegner und dessen Bewegungen zu lesen. Seine schulischen Leistungen verbesserten sich, er wurde selbstbewusster und ruhiger. Er erkannte immer mehr, dass die Autosuggestion ihn in die Lage versetzt, aufmerksamer zu sein und Dinge wahrzunehmen, die seinen Mitschülern scheinbar entgingen. In der Verbindung mit dem Karate lernte er immer besser, die Körpersprache der Menschen zu lesen, achtete auf jede Geste. Seine Konzentrationsfähigkeit steigerte sich, und plötzlich merkte er, dass seine Veränderung auch von den Mädchen seines Alters nicht unbemerkt geblieben war. Auf einmal schien ihm alles möglich, ganz ungeachtet seiner häuslichen Situation. Zu dieser Zeit entwickelte er auch den Wunsch, eine Ausbildung bei der Polizei zu machen. Er wollte helfen, etwas bewirken, vor allem aber Menschen dingfest machen, die anderen, oftmals Schwächeren, etwas antaten. So absolvierte er sein Abitur und machte einen Einstellungstest bei der Polizei. Nachdem er angenommen wurde, folgten Fachhochschulstudium und Praktika. Wenn er jetzt an diese Zeit zurückdachte, fühlte er sich so stark wie nie zuvor. Alles schien ihm zu gelingen. Obwohl er es durch das Erbe seines Vaters nicht gebraucht hätte, nahm er nebenher in den Abendstunden einen Job als Barkeeper an. Es reizte ihn, unterschiedliche Menschen kennenzulernen und zu testen, inwieweit er diese einschätzen konnte. Zu dem Zeitpunkt zog er zu Hause aus und nahm sich eine eigene Wohnung. Hätte er geahnt, was dies für seine Mutter bedeutete, hätte er es vermutlich nicht getan. Es war nicht einmal zwei Wochen nach seinem Auszug, als er von der Nachbarin seiner Mutter einen Anruf erhielt. Es war ihr komisch vorgekommen, dass die Jalousien am Mittag noch immer heruntergelassen waren. Mit dem Zweitschlüssel, den seine Mutter ihr vor Jahren schon gegeben hatte, hatte sie sich Zutritt zum Haus verschafft und so den leblosen Körper im Badezimmer gefunden. Der Notarzt hatte sofort mit der Reanimation begonnen. Im Krankenhaus war seiner Mutter der Magen ausgepumpt worden. Die leeren Tablettenschachteln neben der Badewanne hatten den Ersthelfern gezeigt, dass sie es mit einem Selbstmordversuch zu tun hatten.


  Falko war sofort zum Krankenhaus gefahren und hatte am Bett seiner Mutter ausgeharrt, bis diese wieder aufgewacht war. Doch die Befürchtung der Ärzte, dass ein irreparabler Schaden am Gehirn entstanden war, bestätigte sich nach diversen Untersuchungen. Seither war seine Mutter ein Pflegefall und ihr Zustand glich dem einer stark Demenzkranken. Meistens erkannte sie Falko, wenn er sie besuchte. Doch es gab auch schlechtere Tage. An seinen Vater und seine Schwester hingegen konnte sie sich stets erinnern, überhaupt schien sie einen Großteil dessen, was sich zu der glücklicheren Zeit in ihrem Leben zugetragen hatte, zu erinnern.


  Falko versetzte es einen Stich, daran zurückzudenken.


  Er parkte seinen Wagen auf einem der freien Parkplätze vor der Pflegeeinrichtung. Es war kurz nach drei. Vielleicht würde seine Mutter gerade ihren Nachmittagskaffee trinken. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dies als Anlass zu nehmen, wieder zu fahren, um sie nicht dabei zu stören. Er atmete tief durch. Nein, er würde sich nicht drücken. Kurz schloss er seine Augen, zählte sich herunter. Mit jedem Atemzug gewann er neue Kraft. Als er sich bereit fühlte, stieß er mit Schwung die Autotür auf und stieg aus.


  Im Eingangsbereich kam ihm eine Pflegerin entgegen. »Hallo, Herr Cornelsen. Ihre Mutter ist im Wintergarten. Ich komme gerade von dort. Sie hat einen guten Tag heute.«


  »Das freut mich.« Er bemühte sich um ein Lächeln, nickte ihr zu und schlug den Weg zu dem im Erdgeschoss gelegenen Anbau ein.


  Seine Mutter saß im Rollstuhl und hatte ein aufgeschlagenes Buch vor sich auf dem Tisch liegen. Beim Näherkommen sah er, dass es falsch herum lag. Mit ihr im Wintergarten saßen zwei weitere betagte Frauen. Das Gespräch verstummte, als er eintrat.


  »Guten Tag, die Damen.« Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  »Oh, was für ein hübscher junger Mann. Wie schön, dass Sie uns besuchen kommen.« Die Frau, die Falko schon öfter gesehen, aber stets nur kurz mit ihr gesprochen hatte, strahlte ihn an. »Setzen Sie sich zu mir«, bat sie.


  »Das ist mein Sohn und er kommt zu mir«, gab Falkos Mutter energisch zurück.


  Falko war überrascht. Selten hatte er erlebt, dass sie ihn auf der Stelle erkannte. Meistens musste er ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen. Er warf der anderen Frau einen bedauernden Blick zu, ging zu seiner Mutter hinüber, beugte sich herab und umarmte sie. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn. »Hallo, Mama. Wie geht es dir?«


  »Sehr gut. Ich lese gerade dieses Buch. Es ist sehr interessant. Es handelt vom alten Ägypten.«


  Falko blickte kurz auf den Tisch. Es war ein Kinderbuch mit Malereien, Darstellungen von Bäumen und Tieren. »Und, was hast du in letzter Zeit so gemacht?«


  »Aber, Falko, du warst doch erst gestern hier. Was soll ich in der kurzen Zeit schon gemacht haben.«


  Er streichelte ihr über den Arm. »Da hast du recht, Mama.« Der Gedanke, dass sie nicht mitbekam, wie lange er sie in Wahrheit nicht besucht hatte, beruhigte ihn. »Übrigens habe ich gestern mit Heike über unsere alte Hütte gesprochen. Erinnerst du dich daran?«


  »Heike? Welche Heike?«


  »Meine Frau, Mama. Ihr Name ist Heike.«


  Sie lachte auf. »Aber, Junge, du bist doch noch nicht verheiratet. In deinem Alter, also wirklich. Du veralberst mich.« Sie schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Und? Erinnerst du dich an die Hütte?«


  »Aber natürlich. Wir waren doch letzte Woche erst dort.«


  »Sag mal, Mama, wo liegt denn die Hütte? Ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Also wirklich, Falko! Du kannst da nicht allein hin. Das ist viel zu weit draußen. Ich werde deinen Vater bitten, dass er mit dir hinfährt.«


  Falko bemühte sich um ein Lächeln. »Gibt es eigentlich Unterlagen zu der Hütte?«


  »Hm, das weiß ich gar nicht. Frag am besten deinen Vater. Er kümmert sich um so etwas. Aber warum willst du das eigentlich alles wissen? Du hast doch wohl nicht vor, mit deinen Freunden eine Party dort zu feiern?« Eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Falko, das möchte ich nicht.«


  »Ist gut, Mama. Ich werde keine Party feiern.«


  Sie tätschelte seine Hand. »Du bist ein guter Junge.«


  Auf dem Flur hörte man Geschirrklappern. Im nächsten Moment kam eine Pflegerin herein. Sie nickte Falko kurz zu. »Kaffeezeit. Möchten Sie ihn hier trinken oder in Ihren Zimmern?«


  »Falko, es gibt Kaffee und Kuchen. Wo bleibt deine Schwester nur?«


  Er musste schlucken. »Sie kommt später, Mama. Und ich muss auch los. Lass es dir schmecken.«


  »Aber dein Kuchen, Junge.«


  Er stand auf und gab ihr abermals einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe keinen Hunger. Mach’s gut, Mama.«


  »Aber komm nicht so spät. Du musst morgen früh in die Schule.« Sie lächelte ihn liebevoll an.


  »Versprochen.« Er ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und wünschte allen einen schönen Tag.


  


  Er war froh, dass er seiner Mutter einen Besuch abgestattet hatte, und fühlte sich erleichtert, als er seinen Wagen die Auffahrt zu seinem Haus hinauflenkte und neben Heikes Mini abstellte. Er stieg aus und legte seine Hand kurz auf die Motorhaube ihres Pkws. Sofort zog er sie wieder zurück. Wurde er langsam zum Kontrollfreak? Was sollte das? Misstraute er seiner eigenen Frau? Zwang sein Beruf ihn, alles und jeden zu kontrollieren? Über sich selbst verärgert, betrat er das Haus.


  »Hallo, Schatz, ich bin da!« Er versuchte seiner Stimme einen heiteren Klang zu geben.


  »Ich bin im Wohnzimmer«, kam ein freundlicher Ruf zurück.


  Falko ließ das Sakko von seinen Schultern gleiten und hängte es im Vorbeigehen an der Garderobe auf. Heike saß auf der Couch, die langen blonden Haare zu einem Knoten gebunden, aus dem einzelne Strähnen herausgezogen waren. Sie hatte ein leichtes Make-up aufgetragen, was Falko sehr an ihr mochte. Über ihren Beinen lag eine dünne Decke, und sie hielt den Roman in der Hand, den er gestern für sie abgeholt hatte. Er ging hinüber, beugte sich hinab und gab ihr einen Kuss.


  »Wie schön, dass du schon da bist. Dann können wir wenigstens heute zusammen essen, ja?«


  Sie klang erfreut, und ein warmes Gefühl durchströmte seinen Körper. »Ganz genau. Nur wir beide.«


  »Es ist noch chinesisches Essen von gestern da.« Sie schlug die Decke beiseite und stand auf. »Ich mach es warm. Öffnest du uns einen Wein?«


  Er zog sie an sich und schloss kurz seine Augen, als er den Duft ihrer Haare einatmete. »Ich könnte mir auch was anderes vorstellen, als gleich zu essen. Du siehst zum Anbeißen aus.«


  Heike entwand sich seinem Griff und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Das könnte dir so gefallen, mich noch weiter vom Essen abzuhalten.« Sie legte ihren Kopf schief und lächelte ihn verführerisch an. »Vielleicht später, wenn du dich gut benimmst.«


  »Miese Methoden sind das hier«, gab er gespielt entrüstet zurück und folgte ihr in die Küche. »Und, was hast du den ganzen Tag gemacht? Warst du unterwegs?«


  »Nein«, kam die rasche Antwort. »Ich war überhaupt nicht weg. Ich war den ganzen Sonntag hier, hab brav auf dich gewartet und in meinem neuen Roman gelesen. Das Buch ist wundervoll. Du solltest deine Vorurteile über historische Romane über Bord werfen und es lesen. Ich bin sicher, es würde dir auch gefallen.« Sie warf ihm einen kokettierenden Blick zu und schien die Veränderung, die in ihm vorging, nicht zu bemerken.


  Mit raschen Schritten wandte er sich ab, ging zum Weinregal hinüber, nahm sich den Korkenzieher und sah aus dem Fenster, während er die Flasche langsam aufhebelte. Ihre Worte hallten in seinem Kopf nach. Fast meinte er, die Wärme der Motorhaube noch auf seiner Hand zu spüren. Heike belog ihn. Er musste weder bei der Kripo noch Profiler sein, um sich zusammenzureimen, was dies zu bedeuten hatte. Die Sonne ging langsam unter, und es fühlte sich an, als würde ihm damit auch die Wärme seines Körpers entzogen.


  
    [home]
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    Sonntag, 4.August, 22.45Uhr

  


  Irgendetwas war anders, erkannte Kerstin, als er ihre Zelle betrat. Er sagte nichts, starrte sie nur an, wie sie dasaß und leidlich versuchte, ihren nackten Körper seinem angewiderten Blick zu entziehen. Er wirkte wütend. Etwas musste ihn aus der Fassung gebracht haben. Seine Augen funkelten sie an, und er wirkte auf sie, als würde er jeden Moment losspringen und ihr den Hals umdrehen. Sie spürte, dass sie etwas sagen, etwas tun musste, um ihn abzulenken. Ein paar Worte, die ihn beruhigen könnten. Was könnte es sein, das er jetzt von ihr hören wollte? Was konnte sie in seinen Augen lesen? Angestrengt suchte sie nach einer Antwort, als er bedrohlich zwei Schritte auf sie zumachte. Er schnaubte vor Wut. Sie wusste nicht, woher die Worte kamen und erschrak selbst, als sie ihre eigene Stimme hörte.


  »Ich möchte mich anziehen. Gib mir bitte meine Kleidung.«


  Er schien überrumpelt, verwirrt.


  »Was bildest du dir ein?« Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Ihr Kopf schlug zur Seite, die Haut brannte. In ihrem Mund schmeckte sie Blut. Sie zwang sich, ihn erneut anzusehen.


  »Ich bat dich um meine Kleidung.« Sie hielt seinem Blick stand.


  »Dein Sohn war böse!«, brüllte er sie an.


  »Was hat er getan?« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben.


  »Das weißt du genau!«


  Sie wartete einen Moment, bevor sie antwortete. Seine Augen wanderten hin und her, suchten in ihrem Gesicht eine Reaktion. Doch genau die wollte sie ihm nicht zeigen. Sie musste klug sein, sein Spiel verstehen und ihn austricksen. Sie konnte das, redete sie sich selbst Mut zu. Sie wusste mit unkontrollierbaren Menschen umzugehen. Sie würde es können. So wie sie es schon bei ihrem Vater geschafft hatte. Sie hatte damals die Schläge überstanden, die Demütigungen, die Angst. Und sie würde es wieder schaffen.


  »Ich weiß es nicht. Doch was immer es ist, kann so schlimm nicht sein. Gib mir bitte meine Kleidung und erzähl mir, was er getan hat.«


  »Und dann wirst du ihn bestrafen«, keifte er. »Bestrafe deinen Sohn, er hat es verdient. Du musst ihn schlagen, ihm den Mund auswaschen, ihn mit Scheuerpulver überschütten und das Schlechte von ihm herunterwaschen. Er ist ein Nichtsnutz. Er wird es nie zu etwas bringen. Er kostet Geld, Geld, Geld und zerstört. Mehr kann er nicht. Er ist nichts als Ballast, eine Plage.«


  Kerstin entschied sich, ihrer Intuition zu folgen.


  »Meine Kleidung«, forderte sie ruhig.


  Er sah zwischen dem Bügel und ihr hin und her, machte ein paar Schritte und gab ihr Rock und Bluse. »Und jetzt sag mir, wie du ihn bestrafen wirst. Los!«


  Sein Gesicht hatte sich zu einer irren Fratze verzogen. Er schien völlig entrückt. Langsam stieg sie in den Rock, zog den seitlichen Reißverschluss hoch und nahm sich dann mit einer langsamen Bewegung die Bluse.


  »Würdest du bitte die drei Knöpfe hinten schließen?«, fragte sie und wandte ihm wie selbstverständlich den Rücken zu. Sie hoffte inständig, dass ihre Schultern gehorchten und nicht das innere Beben, das in ihr tobte, nach außen brachten.


  Er raufte sich die Haare, schien nicht zu wissen, wie er darauf reagieren sollte. Schließlich folgte er ihrer Bitte und schloss rasch die Knöpfe. Die Bluse spannte ein wenig über ihrem immer größer werdenden Bauch. Was würde er tun, wenn ihr das Kleidungsstück bald nicht mehr passte oder der Stoff vielleicht sogar riss? Sie zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch. Es kostete sie Überwindung, sich ihm wieder zuzudrehen. Zögerlich berührte sie seinen Arm und hakte sich dann bei ihm ein.


  »Bitte erzähl mir in aller Ruhe, was mein Junge gemacht hat. Dann werden wir gemeinsam besprechen, was wir unternehmen.«


  Er zuckte zusammen, sah ungläubig auf ihre Hand, die locker in seiner Armbeuge lag. Ganz nah war sie, er spürte ihren Atem. Was tat sie da? Was? Er wollte sie wegstoßen, sie schlagen, peitschen. Sie sollte spüren, wozu er fähig war. Doch dieser sanfte Blick. Konnten Mütter so sein?


  Sie machte einen Schritt nach vorn. »Kommst du? Ich möchte hören, was mein Junge getan hat. Hilfst du mir, mit ihm zu sprechen?«


  Wie von selbst setzte er sich in Bewegung und ließ sich von ihr führen, verwirrt und doch voller Hoffnung zugleich.


  
    x x x
  


  Den ganzen Abend hatte Falko gelauert. Auf eine Bemerkung, eine Floskel oder Unbedachtheit, aus der er Heike einen Strick hätte drehen können. Er wollte seine Frau auf ihre Lüge ansprechen und hatte auf den richtigen Moment gewartet. Irgendetwas, das sie sagte oder tat, das ihm einen Anlass gegeben hätte. Doch es war nichts passiert. So hatten sie das Essen hinter sich gebracht, ohne dass es zu einer Aussprache gekommen wäre. Falko war sich dumm und grotesk vorgekommen, sich in seiner eigenen Ehe eine Gesprächstaktik zurechtzulegen, doch er konnte nicht über seinen Schatten springen. Zu tief hatte sich der Stachel der Lüge in seinen Körper gebohrt. Es war nicht bei der einen Flasche Wein geblieben, auch die zweite hatten sie über die Hälfte geleert. Danach hatten sie nur noch kurz den Tisch abgeräumt und waren gleich ins Bett gegangen. Die lauernde Spannung entlud sich in wildem, zügellosem Sex– das Einzige, das Falko für diesen Abend mit Sicherheit ausgeschlossen hätte. Er ärgerte sich über seine eigene Schwäche. Als er auf ihr lag und sich tief in ihren Körper senkte, bat er sie, ihn nicht zu verlassen. Ihre Blicke trafen sich, »Unsinn«, stöhnte sie nur. In diesem Augenblick hatten beide gewusst, dass es eine Lüge gewesen war und der andere es spürte. Falko brachte den Akt mit heftigen, groben Stößen zum Höhepunkt, rollte sich sofort von ihr herunter und drehte sich auf die Seite. Heike hatte sich an seinen Rücken gekuschelt, schien nicht bemerken zu wollen, was in ihm vorging. Schließlich spürte er, wie ihr Atem gleichmäßiger wurde und sie wenige Augenblicke später einschlief. Er hatte sich aus ihrer Umarmung befreit, war aufgestanden, hatte die Bücher Rebecca Ganters genommen, die neben seinem Bett gelegen hatten, war ins Wohnzimmer gegangen und hatte sich auf die Couch gelegt.


  


  Jetzt nahm er das erste Buch zur Hand und begann zu lesen. Es hatte gedauert, bis er in der Lage war, sich ganz auf die Handlung zu konzentrieren, die Sorgen um seine Ehe ließen seine Gedanken immer wieder abschweifen. Doch je tiefer er nun in den Roman eintauchte, desto mehr faszinierte ihn die Geschichte. Rebecca Ganter hatte es verstanden, den Leser ganz und gar gefangen zu nehmen.


  Es ging um eine Mordserie an jungen Männern. Alle waren etwa um die dreißig Jahre alt und Pfleger von Beruf. Durch den Verwesungsgeruch waren Anwohner in der Nähe einer Baustelle auf einen Container aufmerksam geworden, in dem die Polizei schließlich den grausigen Fund machte: sieben Leichen in unterschiedlichen Verwesungsstadien. Und alle Männer waren vergewaltigt worden.


  Mehr als sich mit den brutalen Details der Geschichte zu beschäftigen, versuchte sich Cornelsen ein Bild über Rebecca Ganter, sein Mordopfer, zu machen. Allerdings war es schwierig zwischen dem zu unterscheiden, was die Autorin als Spannungselemente in den Roman hatte einfließen lassen, und dem, was sie persönlich bewegte. Falko überblätterte mehrere Seiten, stieg wieder in die Geschichte ein, filterte für sich, was ihm aussagekräftig erschien und was lediglich dem Fortkommen des Romans diente. Kurz legte er das Buch zur Seite, schloss die Augen und dachte nach. Er atmete zehnmal tief ein und aus. Konzentrierte sich auf seine Atmung, seinen Brustkorb, der sich hob und senkte. In Gedanken begann er, ab zweihundert rückwärts zu zählen. Mit jeder Zahl versank er tiefer in sich selbst, bei einhundertfünfundneunzig sah er das Bild Rebecca Ganters vor seinem geistigen Auge. Sie sah aus wie auf dem Foto, das Sarah ganz vorn in die Fallakte geheftet hatte. Es war ein Ausdruck aus dem Internet, wahrscheinlich auf einer Lesung entstanden. Rebecca Ganter, mit scheuem Gesichtsausdruck, ein introvertierter Mensch, der sich unter Menschen unwohl zu fühlen schien. Sie tauchte vor ihm auf, bereit, ihm Eintritt in ihre Welt und das Geschehen zu erlauben. Was hatte diese Frau bewogen, in ihrem Roman Männer von einem Täter vergewaltigen zu lassen? War sie selbst einem Missbrauch zum Opfer gefallen und verarbeitete so ihre Pein, ihre Gedanken und Ängste? Cornelsen spürte, dass seine Konzentration schwand. Zu rasch stellte er zu viele Fragen, verlor dabei seine innere Ruhe. Rebecca Ganters Bild wurde schwächer und löste sich schließlich ganz auf. Falko ging gedanklich einen Schritt zurück, einhundertvierundneunzig, atmete ein, sein Brustkorb hob sich, atmete aus, der Brustkorb senkte sich. Einhundertdreiundneunzig, Atmung, einhundertzweiundneunzig, einhunderteinundneunzig, einhundertneunzig– Rebecca Ganter kehrte zurück. In rascher Abfolge tauchten Bilder vor ihm auf. Ein Container, Männerleichen, Rebecca Ganters Leiche, ihr Schreibtisch, der umgekippte Stuhl, ein halbvoller Becher Kaffee, der Staubsauger, auf dem Boden liegende Manuskriptseiten. Cornelsen schlug die Augen auf. Manuskriptseiten! Bisher hatten sie ihnen keinerlei Bedeutung beigemessen. Sicher hatten die Kollegen von der Spurensicherung Fingerabdrücke von diesen Seiten genommen. Doch warum lagen sie auf dem Boden? Hatte der Täter sie dort hingeworfen? Oder Rebecca Ganter selbst? Und wie lange hatte sich der Mörder bei ihr aufhalten müssen, um die Passagen zu lesen, die er als Vorlage für ihre Ermordung nutzte? Falko versuchte, alles zu rekapitulieren: das erste Buch– die toten Pfleger, vergewaltigt und durch Strangulation ermordet. Das zweite Buch– die ermordeten Krankenschwestern, zwangsernährt und zu Tode gefoltert. Im neuesten Roman, dem dritten Buch, das der Mörder nur in Manuskriptform lesen konnte, ging es um Gutachterinnen, die erstickt waren, weil ihnen Tampons in die Nasenlöcher gestopft und der Mund mit Sekundenkleber verklebt wurde. Falko versuchte zu begreifen, was Rebecca Ganter bewogen hatte, zu schreiben, was sie schrieb. Und wie viel hatte der Täter lesen müssen, um zu erfahren, was er wissen musste? Und warum hatte er nicht abwarten wollen, bis das Buch erschienen war. Warum? Weshalb die Eile? Hier ergab sich eine neue Situation. Warum? Warum? Falkos Herz schlug schneller. Eilig klappte er das Buch zu. Er wusste jetzt, dass er mit dem letzten Buch, nicht mit dem ersten anfangen musste. Die Viktimologie chronologisch aufbauen zu wollen, war in diesem Fall falsch. Das würde er seinem Team überlassen. Er selbst musste noch einmal zum Tatort, bevor dieser freigegeben würde und die Beweise, die später gefunden wurden, vor Gericht nicht mehr zugelassen würden beziehungsweise infrage gestellt werden könnten. Und er müsste das Modell bauen. Sein Modell. Nur so könnte er sich ganz und gar einfühlen. Sein Blick fiel auf die Digitalanzeige am Videorekorder. Vier Uhr vorbei. Wenigstens etwas Schlaf müsste er noch bekommen.


  Nach nicht einmal einer Stunde unruhigen Wegdämmerns wachte er wieder auf. Sofort wusste er, dass an mehr Schlaf nicht mehr zu denken war. Er schlug die Sofadecke beiseite und stand auf. Seine Gedanken waren sofort bei Rebecca Ganter. Er nutzte das Gästebad im Erdgeschoss, duschte und ging leise in den Ankleideraum neben dem Schlafzimmer, um Heike nicht zu wecken. Mechanisch kleidete er sich an und machte sich, ohne etwas zu essen oder zu trinken, auf den Weg ins Präsidium. Er wollte die Fotos vom Tatort noch einmal begutachten. Dazu brauchte er Ruhe, die er um diese Zeit mit Sicherheit dort haben würde.


  Cornelsen mochte die besondere Ausstrahlung, die Orte vermittelten, wenn sie noch unbelebt waren und der Alltag noch Stunden entfernt schien. Das Gelände auf der Hude war ein großer bebauter Komplex. Den ganzen Tag über herrschte hier ein reges Treiben, und die angrenzenden Hallen, die als Lagerräume von verschiedenen Firmen genutzt wurden, taten ihr Übriges. Er betrat das Gebäude und spürte, wie er bei jedem Schritt tief einatmete und die Kraft ihn durchströmte. Er ging zum Aufenthaltsraum, füllte Kaffeepulver in den Filter, goss Wasser ein und drückte den Knopf. Sofort nahm die Maschine mit gurgelnden Geräuschen ihren Dienst auf. Eine leichte Nervosität hatte seit heute Nacht von ihm Besitz ergriffen. Im dämmrigen Licht des Tagesbeginns stellte sich noch ein weiteres Gefühl ein, das er unbedingt zu unterdrücken versuchte: Jagdfieber. Er wurde ungeduldig. Über so viele Jahre hinweg hatte er an diesem Manko gearbeitet. In den Anfängen seiner Karriere hatte er immer wieder einmal voreilige Schlüsse gezogen und in einem Fall auch einen Mann über mehrere Wochen hinweg festgehalten, da er sich ausschließlich auf die Beweise gegen ihn konzentriert hatte, ohne weiter zu ermitteln. So wäre ihm der wirkliche Täter fast durchgerutscht, wäre nicht einem erfahreneren Kollegen eine Ungereimtheit bei den Aussagen aufgefallen. Das war Falko eine Lehre gewesen, und er zwang sich regelrecht dazu, Ruhe zu bewahren und sich auf die Fakten im Fall Ganter zu konzentrieren. Das neue Buch war zum Zeitpunkt des Mordes noch nicht auf dem Markt. Nur Ganters Agent und die Mitarbeiter des Verlages kannten den Inhalt. Entweder war der Mörder in diesen Kreisen zu suchen, oder aber die Tat hatte nichts mit ihrem letzten Buch zu tun und es gab gar keine Verbindung zwischen dem Inhalt des Romans und ihrem Tod. Doch diesen Gedanken verwarf Cornelsen sofort. Es gab eine Verbindung, davon war er überzeugt.


  Ein Zischen riss ihn aus seinen Gedanken. Ein kurzer Fluch kam über seine Lippen. Er hatte vergessen, die Kaffeekanne unter den Filter zu stellen, der nun übergelaufen war und die schwarze Brühe auf die heiße Platte laufen ließ. Eilig nahm er sich einen Lappen, wischte alles weg und schob die Kanne an ihren Platz.


  »Guten Morgen, Falko!« Sarah stand im Türrahmen. »Aus dem Bett gefallen?«


  »Morgen. Das könnte ich dich auch fragen.« Er hatte es freundlich gemeint, doch klang es eher zurückweisend.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Neue Woche, neues Glück. Ich werde mich gleich noch mal ausgiebig mit der Biografie des Opfers beschäftigen.«


  »Ja, mach das. Und ich werde noch mal zum Tatort rausfahren.«


  »Willst du die Fotos mitnehmen?«


  Cornelsen grinste. »Du kennst mich wirklich gut.«


  »Bin ja nicht erst seit gestern hier. Ich habe einen zweiten Satz kopiert. Nur für alle Fälle.« Sarah wusste, dass es verboten war, Tatortfotos aus dem Präsidium mitzunehmen. Doch ihr Chef schien sie aus irgendeinem Grund für seine Arbeit zu brauchen, obwohl ihr nicht klar war, wofür. Es war schon eine Zeit her, dass sie ihn dabei ertappt hatte, als er Kopien von Tatortfotos machte. Sie hatte sich gewundert, doch es stand ihr nicht zu, sein Vorgehen infrage zu stellen. Abgesehen davon hielt sie ihn für einen außergewöhnlichen Ermittler, und wenn er sich die Fotos unters Kopfkissen legte, um einen Fall zu lösen, war ihr das am Ende auch egal.


  Der restliche Kaffee war in die Kanne gelaufen. Cornelsen nahm zwei Tassen, befüllte sie und gab eine davon an Sarah. »Du trinkst doch auch schwarz, oder?«


  Sie lächelte ihn an. »Ja, und das schon immer. Ob du dir das je merken wirst?«


  Er ging nicht darauf ein und trat an ihr vorbei auf den Flur, um den Weg zu seinem Büro einzuschlagen. Falko spürte, dass Sarah ihm nachsah. Womöglich irrte er sich, doch meinte er, in den letzten Wochen eine Veränderung an ihr festgestellt zu haben. Ihre Kleidung war am Anfang praktisch und nun ein wenig weiblicher geworden. Zwar trug sie noch immer ausschließlich Hosen zum Dienst, doch das erschien ihm auch sinnvoller, da man nie wissen konnte, was einen im Außeneinsatz erwartete. Und in Rock und High Heels einen Flüchtigen zu verfolgen, konnte auch er sich nur schwer vorstellen. Doch im Gegensatz zu früher trug sie jetzt häufiger Blusen und engere Shirts, die mehr als nur ahnen ließen, dass er es hier mit einer attraktiven jungen Frau zu tun hatte. Auch ihre halblangen Haare trug sie nicht, wie früher, zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden, sondern oftmals locker gesteckt oder auch ganz offen. Womöglich war ein neuer Mann in ihrem Leben der Grund für ihre Veränderung. Cornelsen öffnete die Tür zu seinem Büro. Schon wieder ertappte er sich dabei, nicht nur Verbrecher, sondern auch die Menschen um sich herum zu analysieren. Er nahm sich vor, auch dieses Verhalten unbedingt zu ändern. Er schnappte sich den Satz Kopien und ging los.
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    Montag, 5.August, 10.05Uhr

  


  Er zerschnitt abermals das Polizeisiegel und ließ die Tür offen stehen, als er das kleine Haus betrat. Der Verwesungsgeruch hatte sich über jeden Millimeter Fläche gelegt, und es schien ihm, als hätte sich dieser seit seinem letzten Besuch noch verstärkt. Sofort hatte er das Gefühl, dass seine Kleidung, seine Haare, einfach alles an ihm den Gestank aufsog und er selbst einen unerträglichen Körpergeruch annahm. In diesen Augenblicken wünschte er sich immer, eine Zigarette rauchen zu können. Dabei hatte er noch nie geraucht, verabscheute es sogar, wenn andere es taten. Doch an solchen Orten meinte er, dass der Qualm zumindest einen Teil des ekelhaften Geruchs überdecken konnte. Er nahm sich ein Pfefferminz aus der Tasche und lutschte es. Wenigstens der Geschmack in seinem Mund veränderte sich. Langsam ging Cornelsen den Flur entlang bis zum Wohnzimmer. Ein paar Schritte vorher stoppte er, schloss seine Augen, atmete tief ein und aus. Zweihundert. Konzentration. Er spürte seinen Körper, atmete, einhundertneunundneunzig. Mit geschlossenen Augen ging er einen Schritt nach vorn. Er entspannte seine Schultern, spürte die Energie, die seinen Körper durchströmte. Einhundertachtundneunzig. Wieder ein Schritt. Einhundertsiebenundneunzig. Er streckte die Hände aus, um nicht gegen den Rahmen zu stoßen, den er gleich erreicht haben müsste. Einhundertsechsundneunzig. Tiefe Atmung, ein weiterer Schritt. Einhundertfünfundneunzig. Seine Hand stieß an den Türrahmen. Seine ganze Konzentration richtete sich auf den Täter. Langsam öffnete er die Augen, stellte sich vor, im Körper des Täters zu stecken. Der Stuhl war umgestoßen. In Gedanken stellte er ihn auf, malte sich aus, Rebecca Ganter darauf sitzen zu sehen. Einhundertvierundneunzig. Sie drehte sich um, riss die Augen auf, sprang hoch. Sie war wütend, deutete auf die Tür. Machte ein paar Schritte, der Täter ebenfalls. Er packte die Arme der Autorin, zog sie zum Schreibtischstuhl hinüber. Warum hatte sie ihn nicht früher gehört? Die Dielen auf dem Flur hätten ihn verraten müssen. Einhundertdreiundneunzig. Cornelsen bemühte sich um Konzentration. Atmung. Einhundertzweiundneunzig. Sein Blick fiel auf einen Stapel Manuskriptseiten, die sich auf dem Schreibtisch befanden. Er sah auf die Seitenzahl. Seite einhundertdreiundsechzig. Waren sie im Kampf vom Tisch gefegt worden? Er sah auf die am Boden liegenden Papierhaufen. Mehrere kleine, ein großer, in weiterem Abstand verstreut, die letzten Blätter waren auf dem Holzfußboden bis unter die Couch gerutscht. Hatte der Täter darin gelesen und sie dann zu Boden fallen lassen? Das würde die Verteilung erklären. Und Rebecca Ganter? Es sah nicht so aus, als hätte sie versucht, ihm die Papiere zu entreißen. Das hätte ein anderes Bild ergeben. Wie also hatte sie sich verhalten? Und warum war sie nicht geflohen? Cornelsen drehte sich um, blickte auf den umgestürzten Stuhl, an dem die Leiche fixiert worden war. Ja, das war es. Sie war nicht davongelaufen, weil sie zu diesem Zeitpunkt bereits gefesselt gewesen war. Wusste sie, was der Täter ihr antun wollte? Warum die Schläge? Genoss er es, oder wollte er Informationen von ihr? Falko sah sich um. Was könnte der Täter von ihr gewollt haben? Vermutete er irgendwo einen Safe, Wertgegenstände? Cornelsen schüttelte den Kopf. Nein, sie war keine Frau, die viel Geld im Haus verstecken würde. Nichts deutete darauf hin, dass sie überhaupt vermögend war. Die Handtasche lag ausgeschüttet auf dem Bett im Schlafzimmer. Bisher hatte niemand die Kreditkarten benutzt, sonst hätte sich die Bank sofort gemeldet. Was also wollte der Täter von Rebecca Ganter? Was? Zu viele Fragen. Die Konzentration schwand. Cornelsen schloss die Augen. Atmung. Einhundertzweiundneunzig. Tief sog er die Luft ein, lauschte auf das Geräusch beim Ausatmen. Einhunderteinundneunzig. Einhundertneunzig. Er öffnete die Augen, sah Rebecca Ganter vor sich. Sie saß aufrecht vor dem Schreibtisch und war an den Stuhl gefesselt. Ihr ängstlicher Blick war auf den Täter gerichtet, der wütend die Manuskriptseiten durchblätterte. Suchte er nach einer bestimmten Passage? Cornelsens Puls beschleunigte sich, er glaubte, der Lösung näherzukommen. Brauchte der Täter wirklich das Manuskript, um seine blutige Tat auszuführen? Oder hatte er ein anderes Motiv? Ein Gedanke bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche. Sofort zog Falko sein Handy hervor und wählte Sarahs Nummer im Präsidium. Ein Blick auf ihr Display musste ihr verraten haben, wer sie zu erreichen versuchte.


  »Hallo, Falko. Na, was gibt’s?«


  »Sarah, prüf bitte mal nach, in welchen Abständen die Bücher der Ganter erschienen sind.«


  »Das kann ich dir sofort sagen. Vor zweieinhalb Jahren ist das erste Buch erschienen, im Juni letzten Jahres das zweite. Na ja, und das aktuelle weißt du ja. Wieso?«


  »Was ist, wenn der Täter nicht mehr warten wollte und das neue Manuskript quasi brauchte, um einen weiteren Mord zu begehen?«


  »Das passt nicht zu dem, weshalb ich dich gleich anrufen wollte.«


  Cornelsen stockte.


  »Hier hat sich gerade wieder ein Kollege aus Düsseldorf gemeldet. Sein Computer hat offenbar Alarm geschlagen, nachdem wir den Fall Ganter und die Todesursache eingegeben haben.«


  Falko sagte nichts, wartete, bis Sarah ihm Weiteres erklärte.


  »Rebecca Ganter ist nicht die Erste, die auf diese Weise gestorben ist. Sie haben dort vor über einem Monat eine Leiche gefunden. Tod durch Ersticken, weil der Mund und die Nasen, verschlossen worden waren.«


  »Ich komme sofort ins Präsidium zurück«, kündigte Falko an, drückte die rote Taste an seinem Handy und ging zur Tür. Ein letzter Blick in den Raum, in dem plötzlich wieder eine ganz andere Atmosphäre herrschte. Er war wieder in der Realität angekommen. Rebecca Ganter war für ihn nicht mehr zu erkennen, ebenso wenig wie ihr Mörder. Falko drehte sich um und verließ mit eiligen Schritten das Haus, versiegelte es wieder, stieg in seinen Wagen und startete den Motor. Seine Gedanken kreisten. Eine Frau, wahrscheinlich auf die gleiche Weise getötet. War es derselbe Täter? Wenn ja, dann musste er das Manuskript also bereits gekannt haben, als er die Schriftstellerin überfiel? Oder war es doch Zufall, dass die Frau auf die gleiche Art getötet wurde, wie es Rebecca Ganter in ihrem letzten Roman beschrieben hatte? Der Geruch seiner Kleidung stieg ihm in die Nase. Er griff zum Handschuhfach hinüber und holte eine Spraydose heraus– die Aufschrift versprach, dass damit Gerüche neutralisiert werden konnten. Er verteilte das Spray großzügig auf seiner Kleidung, hatte jedoch wenig Hoffnung, den Gestank damit tatsächlich zu vertreiben.


  Als er den Parkplatz des Präsidiums erreichte und den Motor abgestellt hatte, zog er das Fläschchen mit dem Herrenduft hervor, verteilte ihn zwischen seinen Händen und fuhr sich mehrmals über sein Gesicht.


  


  Alle waren bereits versammelt, als er sein Büro betrat. Drei Menschen, für die er seine rechte Hand ins Feuer gelegt hätte. Nicht, dass er nicht von Zeit zu Zeit gespürt hätte, dass gerade Timo Breitenbach, sein Stellvertreter, ihm manchmal seinen Status neidete. Doch das schrieb Falko dessen Ehrgeiz zu. So oder so wusste Cornelsen, dass er sich blind auf Breitenbach verlassen konnte. Timo war nicht verheiratet und wollte es auch nicht sein. Aus seiner Lust auf Unabhängigkeit hatte er nie einen Hehl gemacht. Die zahlreichen Affären, die Timo unterhielt, würden ihn eines Tages in Schwierigkeiten bringen, davon war Falko überzeugt. Und das hatte er ihm auch gesagt, was Timo mit einem Lächeln quittiert hatte. Einmal allerdings hatte Falko eingreifen müssen– als Sarah ins Team gekommen war. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Timo sich an sie heranmachen würde. Sarah hatte zunächst freundlich reagiert, jedoch klar signalisiert, dass sie nicht das geringste Interesse an ihm hatte. Für Timo kein Hindernis– er war nur noch deutlicher geworden, bis seine Anzüglichkeiten nicht mehr zu überhören gewesen waren. Gerade als Falko ihn in seine Schranken hatte verweisen wollen, war Sarah der Kragen geplatzt. Es brauchte nur noch Falkos Hinweis, dass er sich ab sofort professionell zu verhalten habe. Vorfälle dieser Art hatte es von da an nicht mehr gegeben. Rolf Kramer war das genaue Gegenteil, glücklich verheiratet und vor etwas über einem halben Jahr zum ersten Mal Vater geworden. Und Sarah vervollständigte das Team mit genau dem Touch weiblichen Instinkts, der den anderen dreien logischerweise fehlte. Und sie hatte tatsächlich wie er selbst ein ähnliches Gespür für mögliche Täter-Opfer-Beziehungen, was ihnen schon manches Mal den richtigen Denkansatz zur Lösung eines Falls geliefert hatte.


  Timo Breitenbach berichtete, dass er den Anruf des Düsseldorfer Kollegen entgegengenommen hatte, und reichte ihm eine Mappe.


  »Die Kopie der Fallakte ist schon da?« Cornelsen pfiff beeindruckt durch die Zähne.


  »Per Mail gekommen. Ist fast wie bei unserer Toten.«


  Falko blätterte die Akte durch. Auf dem Ausdruck waren die Fotos nicht besonders gut zu erkennen.


  »Was meinst du mit ›fast‹?«


  »Die Frau in Düsseldorf wurde nicht gewürgt und auch nicht geschlagen, sondern sie starb, weil ihr der Mund und die Nase verschlossen worden waren. Und ihr wurden Zeigefinger und Daumen der rechten Hand abgeschnitten.«


  »Wo wurde sie gefunden?«


  »In einem Park. Ein Jogger hat sie gefunden, genauer gesagt, sein Labrador, als sie an der Stelle vorbeigelaufen sind.«


  »War sie versteckt?«


  »Mehr oder weniger.« Timo Breitenbach trat zu ihm und blätterte in den Papieren der Mappe. »Hier ist eine Fundortskizze. Die Leiche lag in einem Grab, das schwach mit Erde bedeckt war. Tatort und Fundort stimmen nicht überein.«


  »Haben die Kollegen schon einen Verdächtigen?«


  »Nada! Bisher nicht eine Spur. Deshalb ja auch gleich die Aufregung, als die feststellten, dass wir einen ähnlichen Fall haben.«


  Cornelsen legte den Zeigefinger an seine Lippen, starrte auf die Fotos. »Irgendetwas ist doch anders«, murmelte er. »Lass uns die Fotos mal am Bildschirm angucken.«


  »Was meinst du?« Timo rief die Mail auf und klickte die Fotos an.


  Parallel dazu legte Falko die Bilder vom hiesigen Tatort der Reihe nach auf seinen Schreibtisch. »Seht euch das an. Wenn wir mal von dem Sekundenkleber absehen, hättet ihr dann den Eindruck, wir haben es mit ein- und demselben Täter zu tun?«


  Sie stellten sich im Halbkreis um seinen Schreibtisch auf, betrachteten konzentriert die Bilder.


  »Vielleicht wurde er bei der zweiten Tat gestört«, warf Rolf Kramer ein.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Cornelsen.


  »Der Tatort wirkt chaotisch. Und Tatort und Fundort sind identisch, im Gegensatz zu der Leiche im Park, die dort nur abgelegt wurde. Vielleicht wurde er im Fall Ganter gestört und konnte deshalb die Leiche nicht mehr verschwinden lassen.«


  »Ich denke, der hat in aller Ruhe das Manuskript gelesen, dann der Ganter Ohropax in die Nase geschoben und ihr den Mund zugeklebt, um das Ganze zu Ende zu bringen. Und, so wie es aussieht, hat er sich sogar noch den Staubsauger geholt, um seine Spuren zu beseitigen. Nach plötzlicher Störung sieht das für mich nicht aus.« Timo sah Rolf an.


  »Oder wir haben zwei Täter«, sagte Sarah.


  »Zwei Täter, die unabhängig voneinander ihre Opfer ersticken lassen, indem sie ihnen Mund und Nase verschließen? Das wäre schon ein gewaltiger Zufall, findest du nicht?«


  Sarah zuckte mit den Schultern.


  »Timo, du vergleichst die Ergebnisse der Spurensicherung. Ich will wissen, ob ein identischer Kleber benutzt wurde.«


  »Geht klar!«


  »Rolf, du setzt dich noch mal mit dem Verlag in Verbindung.« Rolf Kramer konnte nur mühsam ein Gähnen unterdrücken. »Entschuldige, aber der Kleine wollte heute Nacht einfach keine Ruhe geben. Laura ist auch völlig fertig. Wenn wir beide nicht bald mal wieder eine Nacht durchschlafen können, garantiere ich für nichts.«


  Falko versetzte die Bemerkung einen Stich. Nur weil Heike und er keine Kinder bekamen, hatte er nicht das Recht, neidisch auf andere zu reagieren. »Das wird schon werden.« Falko klopfte Rolf freundschaftlich auf die Schulter. »Wir brauchen dann auf jeden Fall noch eine Liste aller Personen, die schon vor Erscheinen des Buches am Manuskript gearbeitet haben oder auch nur die Möglichkeit hatten, einen Blick reinzuwerfen.«


  »In Ordnung.«


  »Ich war vorhin noch mal am Tatort. So, wie die Manuskriptseiten auf dem Boden verteilt waren, sah es aus, als wären sie in kleineren Stapeln dort hingeworfen worden. Ich bin mir inzwischen sicher, dass sie jemand gelesen hat.«


  »Das würde gegen die Verlagsangestellten sprechen. Die kannten den Inhalt«, sagte Timo.


  »Das sehe ich auch so.« Cornelsen nahm nochmals den neuen Vorgang zur Hand. »Wann wurde die Düsseldorfer Leiche gefunden?«


  »Gefunden vor etwas über einem Monat, aber der Todeszeitpunkt liegt bereits ein halbes Jahr zurück.« Timo schlug die passende Seite auf und deutete mit dem Finger auf die Stelle im Autopsiebericht. »Hier. Siehst du. Ihr Name war Natascha Wending. Sie arbeitete beim sozialpsychiatrischen Dienst als Gutachterin. Vor einem Jahr wurde sie als vermisst gemeldet. Sie wurde nicht sofort getötet, sondern vermutlich irgendwo gefangen gehalten.«


  »Sozialpsychiatrischer Dienst? In den Büchern der Ganter geht es doch auch immer um Menschen, die im Pflegebereich arbeiten. Nur, dass diese Leiche hier real ist.«


  »Aber sozialpsychiatrischer Dienst ist nicht so richtig da anzusiedeln«, erklärte Breitenbach. »Ich glaube, die haben nicht direkt etwas mit Pflege zu tun. Die kontrollieren eher, ob der Betroffene einen Vormund braucht. So was in der Richtung.«


  »Aber überlegt doch mal«, forderte Cornelsen. »In ihrem ersten Buch bringt Rebecca Ganter Pfleger um. Im zweiten Buch sind es dann Krankenschwestern. Und nun wird sie auf die gleiche Weise umgebracht, wie eine Frau, die für den sozialpsychiatrischen Dienst gearbeitet hat. Das sieht doch nach einem Muster aus.« Er atmete laut aus. »Sarah. Du schwingst dich jetzt ans Telefon und besprichst mit den Düsseldorfer Kollegen, ob sie irgendeinen noch so vagen Hinweis auf den Täter haben oder ob es jemanden gibt, den sie unter die Lupe genommen haben. Und danach machst du dich an die Vermisstenmeldungen. Such nach Frauen, die für den sozialpsychiatrischen Dienst gearbeitet haben und nun vermisst werden. Und lass die Anfrage bundeslandübergreifend durch den Computer laufen.«


  »Geht klar, Chef.«


  »Gibt’s noch Fragen?« Er sah jeden Einzelnen an. »Gut. Dann los. Jede noch so kleine Kleinigkeit zählt.«


  »Was glaubst du, mit was für einem Typen wir es hier zu tun haben?« Rolf sah Falko eindringlich an.


  »Willst du meine Meinung als Kommissar oder als Profiler hören?«


  »Deine Meinung als Mensch.«


  Cornelsen hob die Augenbrauen. »Mit einem, der mir ’ne echte Gänsehaut bereitet.«


  
    [home]
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  Sie hatte seine Verzweiflung gespürt, seine Ohnmacht gegenüber seinem eigenen Tun. Fast hätte er ihr leidgetan, hätte sie nicht gewusst, wozu er fähig war. Sie hatte ihn immer besser kennengelernt, in den zwei Wochen, die sie hier schon gefangen gehalten wurde. Er kam ihr vor wie ein Kind in einem zu schnell gewachsenen Körper. Sein Denken war unreif und gleichzeitig von einer schier unfassbaren Kälte. Eine Zeitlang hatte Kerstin nur dagesessen, bemüht, die Augen nie zu lange auf ihm ruhen zu lassen, aber doch so, dass er spürte, wie aufmerksam sie ihm zuhörte.


  Er hatte ihr von ihrem Sohn berichtet, der böse und schlecht wäre, eine Missgeburt, wie er ihn bezeichnete. Ein Kind, das der Liebe seiner Mutter nicht würdig wäre und niemals sein würde. Er hatte ihr erzählt, dass es falsch von ihrem Sohn wäre, diese Lügen zu verbreiten. Lügen über den Mann, mit dem sie lebte. Ein paarmal war sie davor gewesen, ihm zu erklären, dass es nicht ihr Sohn war, über den er sprach. Doch instinktiv hatte sie geschwiegen. In den ersten Tagen ihrer Gefangenschaft hatte sie massive Schläge eingesteckt, als sie ihm widersprochen hatte bei der Behauptung, der Junge auf dem Foto, das er ihr gezeigt hatte, wäre ihr Sohn. Schließlich hatte sie verstanden, sich gefügt, sein Spielchen mitgemacht. Sie wusste nicht, wer der Junge auf dem Bild war, doch ahnte sie, dass es ein Kindheitsfoto von dem Mann war, der sie gefangen hielt. Sie selbst hatte noch keine Kinder, abgesehen von dem Ungeborenen, das sie unter dem Herzen trug und jeden Tag mehr Platz einforderte. Sie war Ende des siebten Monats, und ihr Bauch wölbte sich bereits beachtlich. Alles wollte sie tun, um den Fötus zu schützen. Vor allem musste sie klug sein und gut zuhören, um nicht eine seiner versteckten Warnungen zu überhören. Schon früh hatte sie dies lernen müssen. Ihr Vater war Alkoholiker gewesen. Unberechenbar. Gewalttätig. Sie hatte es immer an seinen Augen abgelesen, was ihrer Mutter und manchmal auch ihr bevorstand. Einmal, es war ein Freitag gewesen, das erinnerte sie noch genau, war er später als sonst nach Hause gekommen. Kerstin und ihre Mutter hatten schon seit Stunden gewartet, als die Haustür aufgeschlossen wurde und ihr Vater polternd die Wohnung betreten hatte. Sofort hatte Kerstin die Angst im Blick ihrer Mutter bemerkt. Kerstin war damals noch keine zehn Jahre alt gewesen. »Lauf weg«, hatte sie ihrer Mutter zugeflüstert, weil es das Einzige war, das ihr in diesem Moment einfiel, um ihre Mutter vor dem Unausweichlichen zu bewahren. Doch diese hatte sich nur gerade hingesetzt, die Arme ausgestreckt und Kerstin so aufgefordert, zu ihr zu kommen. Ganz eng hatte sie sich an ihre Mutter geschmiegt, ihre kleinen Hände in ihr Oberteil gekrallt, damit er nur nicht zu nah an sie herankommen konnte, wenn er jeden Augenblick das Zimmer betreten würde. Und da stand er plötzlich im Türrahmen, breitbeinig, ihr Vater, für den sie nichts als Hass empfand und der ihrem Bild von einem Monster gleichkam. »Wo ist mein Essen?«, hatte er gebrüllt, und sofort hatte ihre Mutter sich aus Kerstins Umklammerung befreit und war aufgestanden, um in die Küche zu eilen. Als sie sich an ihrem Mann vorbeidrücken wollte, hatte er sie an den Haaren gepackt. »Nicht einmal ein warmes Essen bekommt man hier in diesem Sauladen.« Er hatte die Stirn ihrer Mutter mit einer solchen Wucht gegen den Türrahmen gepresst, dass ihre linke Augenbraue aufgeplatzt war. Kerstin hatte losgeheult, bereute es jedoch sofort wieder, weil ihr Vater es zum Anlass genommen hatte, seine Frau weiter zu beschimpfen. »Dieses elende Balg, das du auf die Welt gebracht hast«, hatte er geschrien, »dieses kleine Miststück, das mir nur auf der Tasche liegt.« Voller Abscheu hatte ihr Vater Kerstin angesehen. Dann hatte er seine Frau an den Haaren in die Küche gezerrt und die Tür war krachend hinter ihnen ins Schloss gefallen. Kerstin erschien es wie eine Ewigkeit, bis ihre Mutter wieder herauskam. Sie war gekrümmt zum Bad hinübergeschlichen. Als Kerstin über den Flur gehuscht war, um ihr zu folgen, sah sie, dass ihr Vater am Tisch saß und sein Essen in sich hineinstopfte. Kerstin hatte in ihrem Innern gewusst, dass er ihre Mutter nicht nur dazu gezwungen hatte, ihm das Abendessen aufzuwärmen. So früh es ihr finanziell möglich gewesen war, war sie von zu Hause ausgezogen und hatte sich sogar in einer anderen Stadt beworben.


  Und nun war sie hier gefangen, einzig und allein durch ihre Naivität. Sie durfte sich keinen weiteren Fehler erlauben.


  Er starrte sie an. »Und? Wie willst du deinen Sohn jetzt bestrafen? Er war böse und hat eine Strafe verdient.«


  Kerstin bemühte sich, ihrer Stimme einen sanften Klang zu verleihen und dabei das Zittern zu unterdrücken. »Er hat eine Strafe verdient«, begann sie vorsichtig. »Aber bist du dir ganz sicher, dass er all die Lügen verbreitet hat?«


  Er ballte seine Hand zur Faust. »Er hat gelogen!«, brüllte er heraus. »Er lügt immer. Immer, immer! Er ist ein Stück Dreck.«


  »Er ist kein Stück Dreck!« Es klang schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. »Findest du nicht, dass wir nachgiebig sein sollten? Er ist doch noch ein Kind.«


  Seine Augen funkelten wütend. »Er ist ein verlogenes Kind, und verlogene Kinder müssen bestraft werden.« Sein Blick fiel auf Kerstins Bauch. Unwillkürlich legte sie die Hand darauf.


  »Aber ich bin seine Mutter, und es ist meine Aufgabe, meinen Sohn zu beschützen.«


  »Es ist deine Aufgabe, ihn zu bestrafen.« Noch immer blickte er auf ihren Bauch. Panik stieg in Kerstin auf.


  »Holst du das Foto?« Sie suchte seinen Blick.


  Er sah verwirrt auf. Sie versuchte, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen, dass es ihr gelungen war, ihn von ihrem Bauch abzulenken.


  »Was?«


  »Das Foto von meinem Sohn. Es würde mir helfen, die richtigen Worte zu finden.«


  Er sah zu Boden, knetete die Finger, schlug sich mit der Hand gegen den Kopf. »Er ist dumm. Er ist ein Nichtsnutz. Er begreift nichts. Er kostet immer nur Geld, Geld, Geld und ruiniert das Leben seiner Mutter. Auf alles muss sie seinetwegen verzichten. Er ist dumm, dumm.« Immer wieder schlug er sich gegen die Stirn, dann mit der flachen Hand ins Gesicht. Plötzlich quoll Blut zwischen seinen Fingern hervor. Er hatte so fest zugeschlagen, dass er aus der Nase blutete.


  »Lass das«, fuhr Kerstin ihn an.


  Er hörte nicht auf. Aus einem Impuls heraus beugte sie sich vor und hielt seine Hand fest. Blanker Hass stand in seinen Augen.


  »Du wagst es…« Er holte aus, doch Kerstin duckte sich weg, so dass der Schlag sie verfehlte. Er packte sie an den Haaren, zwang sie zum Aufstehen, zerrte sie bis zu ihrer Zelle und stieß sie hinein.


  »Das wird dein Sohn noch bereuen!« Damit knallte er die Tür ins Schloss und sperrte von außen zu. Einen Moment war alles still, dann hörte sie, wie einer der angrenzenden Räume aufgeschlossen wurde. Eine Frau schrie auf. Es klang, als schleifte er sie hinter sich her.


  »Wenn du noch einmal nach mir trittst, schlachte ich dich ab!«


  Die Frau wimmerte, das Schleifgeräusch entfernte sich. Kerstin lauschte. Sie hörte etwas, doch sie konnte es nicht zuordnen. In jedem Fall meinte sie, dass er die Frau in das Filmzimmer geschafft hatte. Plötzlich ein Schrei, voller Schmerz. Noch ein Schrei, diesmal leiser. Dann Stille. Totenstille.


  Kerstin setzte sich auf die Pritsche, schlug die Hände vor ihr Gesicht und weinte bitterlich. Sie hatte ihn so gereizt, und jetzt hatte eine andere Frau dafür bezahlen müssen. Ob sie wirklich tot war? Übelkeit stieg in ihr auf. Fast glaubte sie, Blutgeruch wahrzunehmen. Ihr war, als klebte er an ihren Händen.


  
    x x x
  


  »Es gibt eine Spur.« Sarah hatte an Falkos Bürotür geklopft und den Kopf hereingesteckt. »Der Wagen des Opfers wurde gefunden. Zumindest könnte er es sein.«


  »Wo?«


  »Versenkt in einem Baggersee. Hoffentlich sind noch ein paar Spuren übrig.«


  Er zog sich sein Sakko über und griff nach seinem Handy. »Dann los. Hast du der Spurensicherung Bescheid gegeben?«


  »Die sind schon unterwegs. Und hier die Infos, die ich von Nathalie Berger, Rebecca Ganters Lektorin, bekommen habe.«


  »Nimm die Aufzeichnungen und komm mit. Du kannst mir alles im Auto erzählen. Aber gib Timo noch Bescheid.«


  Falko startete gerade den Motor, als Sarah einstieg. »Timo hat gerade die Liste der Mitarbeiter bekommen, die schon vor der Veröffentlichung den Inhalt des Romans kannten. Wenn er auf etwas stößt, meldet er sich sofort.«


  »Okay. Stört’s dich, wenn ich während der Fahrt mein Brötchen esse, das ich schon seit heute Morgen mit mir herumschleppe?«


  »Quatsch. Dann kann ich dir in aller Ruhe von dem Telefonat mit der Lektorin berichten, ohne dass du mir ständig dazwischenquatschst.«


  »Kollegin Bischoff, ich muss doch sehr bitten«, gab er amüsiert zurück. »Ich quatsche nie dazwischen, wie du es auszudrücken pflegst, sondern gebe ausschließlich sachdienliche Hinweise, um einer Lösung näherzukommen.«


  Sie prustete los. »Schön ausgedrückt. Aber für mich bleibt es ein Dazwischenquatschen.«


  Im Auto wurde es langsam kühler, nachdem Falko sofort die Klimaanlage eingeschaltet hatte.


  »Weißt du, wo der Baggersee liegt?«


  Sarah hielt einen Zettel hoch. »Allerdings. Ich werde als dein persönliches Navigationsgerät fungieren.«


  »Na, dann los.«


  »Du musst erst mal in die Richtung des Hauses von Rebecca Ganter fahren und dann ein Stück davor rechts abbiegen.«


  »Wird erledigt.« Falko steuerte das Fahrzeug und machte sich mit einer Hand daran, sein Brötchen aus der Tüte zu holen. »Leg los, was hast du von der Lektorin erfahren?«


  »Wie wir ja schon wissen, waren die Opfer in dem neuen Roman von Beruf Gutachterinnen.«


  »Gutachterinnen wofür?«


  »Gutachterinnen, die beurteilen, ob jemand unter gerichtliche Betreuung gestellt werden sollte oder in eine psychiatrische Klinik eingewiesen werden müsste.«


  »Und weiter?«


  »In dem Roman werden sieben Frauen entführt und auf die immer gleiche Weise getötet. Ihnen werden mit Tampons die Nasenlöcher verschlossen und dann mit Sekundenkleber die Lippen verklebt, bis sie ersticken.«


  »Mit Tampons«, sagte Falko nachdenklich. »Bei Rebecca Ganter waren es Ohropax.«


  »Richtig«, bestätigte Sarah.


  »Und werden die Frauen im Roman auch geschlagen und gewürgt?«, fragte Falko weiter.


  »Nein, ich habe die Lektorin extra noch mal danach gefragt. Jetzt wird sie sich zwar denken können, dass der Täter bei Rebecca Ganter so vorgegangen ist, aber na ja.«


  »Also genau wie bei der Toten in Düsseldorf. Auf das Opfer dort trifft alles zu. Der Beruf, die Todesart, alles.«


  »Hm«, machte Sarah.


  »Und wer ist im Roman der Täter und welches Motiv hatte er?«


  »Der Täter ist ein junger Mann, und sein Motiv für die Morde ist Rache, weil er seiner Meinung nach zu Unrecht in eine psychiatrische Einrichtung eingewiesen wurde und dort die Hölle durchlebte.«


  »Ziemlich übertrieben, dass einer deshalb gleich sieben Frauen ermordet. Findest du nicht?«


  »Ist doch nur ’n Roman«, meinte Sarah.


  »Andererseits könnte Rebecca Ganter damit natürlich genau den Knopf bei jemandem gedrückt haben, der sich in dem Täter wiederfindet.«


  »Und dann quasi nach Drehbuch den Mord nachstellt?«


  »Wer weiß«, antwortete Cornelsen.


  »Ob die Ganter Wind von den Morden bekommen hat, vielleicht den Täter sogar kannte und zur Rede gestellt hat?«


  »Wäre möglich. Aber er hat einen Fehler gemacht.«


  »Und welchen?«


  »Wir wissen jetzt, wo wir ihn zu suchen haben. Das Buch war noch nicht auf dem Markt. Ganz im Gegenteil. Als der Mord an der Gutachterin in Düsseldorf begangen wurde, war das Manuskript erst im Entstehen. Erinnere dich daran, was ihr Agent gesagt hat. Sie hat den Text kapitelweise abgeliefert. Wir können also ziemlich genau eingrenzen, wann die Seiten im Verlag eingetroffen sind und wann der Mord an der Gutachterin begangen wurde. Das schränkt unsere Suche doch gewaltig ein.«


  »Vielleicht ist Timo ja schon mit seiner Liste weitergekommen? Er sagte mir vorhin noch, dass er den Kollegen in Düsseldorf gleich eine Kopie schicken würde. Wer weiß, ob da nicht vielleicht ein Name auftaucht, auf den die bei ihren Ermittlungen schon vorher mal gestoßen sind, aber nicht zuordnen konnten.«


  »Wäre möglich. Wir brauchen langsam Ergebnisse«, sagte Falko dann. »Es wird nicht mehr lange dauern, und die Pressefritzen sitzen uns im Nacken. Eine Schriftstellerin, die nach ihrer eigenen Romanvorlage ermordet wird, das ist doch ein gefundenes Fressen für die.«


  


  Als sie den Baggersee erreichten, hatten sich neben dem Abschleppwagen und den Leuten von der Spurensicherung bereits eine Handvoll Schaulustiger eingefunden. Der Baggersee war ein beliebtes Ziel für junge Leute, die hier draußen sowohl die Abkühlung als auch die Abgeschiedenheit schätzten. An einem so heißen Tag wie heute war das Ausflugsziel gut besucht. Falko Cornelsen und Sarah Bischoff stiegen aus. Falko roch deutlich, dass irgendwo in der Nähe gegrillt wurde, eine Freizeitbeschäftigung, die hier im Wald bei der vorherrschenden Trockenheit zu einem gewaltigen Problem werden konnte. Überall rund um den See standen Hinweisschilder, die das Entzünden von Feuer ausdrücklich untersagten. Während er mit Sarah zur Absperrung hinüberging, sah sich Falko um, weil er herausfinden wollte, woher der Rauch kam. Er ärgerte sich maßlos über dieses verantwortungslose Verhalten. Sie wurden von einem Polizisten durchgelotst. »Wenn Sie einen Kollegen entbehren können, dann seien Sie so nett und lassen nach diesen Zündlern Ausschau halten.« Falko machte eine Handbewegung, mit der er dem Beamten den Geruch zufächerte. »Daraus kann ganz schnell ein riesiger Schaden entstehen.«


  »Ist gut«, entgegnete der Beamte nur und wirkte doch etwas verdutzt über diese Anweisung.


  Falko versuchte, den schwachen Rauch zu ignorieren, und nahm intensiv den Duft des Waldes wahr. Bis zu Rebecca Ganters Haus durfte es mit dem Auto keine zehn Minuten weit sein, schätzte er. Selbst wenn man die Gegend nicht kannte, war der See von dem unbefestigten Weg aus gut einzusehen. Wenn der oder die Täter nach einer Gelegenheit gesucht hatten, das Auto unauffällig zu entsorgen, war ihnen dieser Baggersee wahrscheinlich gerade recht gekommen. Andererseits konnte dies definitiv erst spät am Abend oder in der Nacht gewesen sein, da während der warmen Tage rund um den See reger Betrieb herrschte und der oder die Täter unweigerlich bemerkt worden wären. Und es blieb die Frage, warum das Fahrzeug so schnell wieder abgestoßen worden war. Nach seinem Eindruck am Tatort hatte Cornelsen das Bild eines unorganisierten Täters vor sich, hektisch und fahrig. Der Staubsauger sprach dafür, dass er seine Spuren zu beseitigen versucht hatte. Ob ihm dies vollständig gelungen war, blieb noch abzuwarten. Vielleicht hatte er aus einem Impuls heraus das Fahrzeug mitgenommen, dann aber Panik bekommen und es möglichst schnell wieder loswerden wollen.


  »Du hast ’ne Mücke am Hals«, riss Sarah ihn aus seinen Gedanken, und schon im nächsten Moment presste sie ihre Finger an die Stelle und zeigte ihm grinsend das zerdrückte Insekt. »Ich glaub, ich war zu langsam. Die hat schon gesaugt.«


  Falko fasste an die Stelle am Hals. »Na ja, wird mich nicht umbringen.« Nach nur wenigen Schritten bereute er, sein Sakko angezogen zu haben. Trotz der Schatten spendenden Bäume wehte kein Lüftchen. Die Winde des Abschleppfahrzeugs setzte sich gerade mit einem quietschenden Geräusch in Bewegung. Stück für Stück wurde der Volvo aus dem Wasser gezogen.


  »Und das ist sicher das Fahrzeug unseres Opfers?«


  Der Polizist nickte. »Sowohl Kennzeichen als auch Fabrikat stimmen überein.«


  Als die Winde gestoppt war und der Volvo auf festem Untergrund stand, gingen Falko und Sarah hinüber. Wasser tropfte aus sämtlichen Öffnungen. Cornelsen überließ es einem der Streifenpolizisten, die Tür des Wagens zu öffnen. Ein gewaltiger Wasserschwall strömte aus dem Innern heraus.


  »Scheiße!«, fluchte der Polizist und sah an seiner tropfnassen Hose und auf die nicht weniger ruinierten Schuhe herab.


  Cornelsen wartete, bis alle Türen und auch der Kofferraum geöffnet worden waren und trat dann näher heran. »Wenigstens keine weitere Leiche drin«, sagte Sarah und beugte sich weiter in das Auto hinein.


  »Dafür ein Flachbildfernseher.« Falko deutete auf das Gerät, das sich hinter den Vordersitzen befand.


  »Warum hat sich der Täter die Mühe gemacht, den Fernseher zum Auto zu schleppen, um ihn dann hier gleich wieder zu versenken?« Sarah verzog fragend das Gesicht.


  »Wahrscheinlich ist ihm erst später aufgegangen, dass er das Gerät schlecht mit sich herumschleppen konnte, wenn er schon den Wagen loswerden musste. Das Ganze wirkt nicht besonders durchdacht. Fällt dir noch irgendwas auf, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Nichts«, antwortete Sarah. »Wir lassen am besten die Spurensicherung ran. Wenn da trotz des Wassers noch was zu finden ist, kriegen die das hin.«


  »Vielen Dank für die Blumen«, sagte ein Mann hinter ihr, der bereits in einen weißen Overall gehüllt war.


  Sarah lächelte ihn offen an. »Dann räumen wir mal das Feld.«


  Sie traten ein Stück zurück, um den Beamten der Spurensicherung Platz zu machen. »Wer hat das Fahrzeug gefunden?«, fragte Falko den Polizisten, mit dem er zuvor schon gesprochen hatte.


  »Dort vorn die Taucher.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm nach rechts. »Die haben hier trainiert.« Er schlug einen kleinen Block auf. »Der Trainer heißt Oliver Sonnenberg. Er hat uns angerufen.«


  »Danke.« Falko und Sarah gingen zu der kleinen Gruppe hinüber. »Hauptkommissar Cornelsen, meine Kollegin Sarah Bischoff. Herr Sonnenberg?«


  »Ganz recht.«


  »Sie haben das Fahrzeug gefunden?«


  Oliver Sonnenberg deutete auf zwei Jungen, die noch immer ihre Neoprenanzüge trugen. »Eigentlich waren es Max und Leon.« Die beiden, die Falko auf dreizehn oder vierzehn schätzte, nickten ihm zu. »Sie sind nur ein Stückchen in den See reingeschwommen, etwa zwei Meter in die Tiefe getaucht und dann gleich wieder raufgekommen, um mir Bescheid zu geben, dass sie gegen etwas gestoßen seien. Ich bin dann gleich runtergetaucht und hab das Auto entdeckt.«


  »Verstehe.« Falko sah sich um. »Haben Sie etwas Besonderes beobachtet oder jemanden gesehen, als Sie heute hier ankamen?«


  »Ne. Als wir ankamen, war hier keiner. Ist ja auch nicht so schön wie auf der anderen Seite des Sees. Aber diese Stelle eignet sich gut, um das Tauchen zu lernen, weil hier normalerweise keine bösen Überraschungen warten.«


  »In Ordnung, danke.« Falko wandte sich Sarah zu und gemeinsam gingen sie ein Stück weit den Weg hinauf. »Von hier aus wird er gekommen sein. Wenn mich nicht alles täuscht, gelangt man so auf direktem Weg zu Rebecca Ganters Haus. Allerdings sind keine Reifenspuren auf den ersten Blick zu erkennen.«


  Sarah nickte und sah sich um. »Ich schätze, es sind noch maximal vier Kilometer dorthin, oder?«


  Falko blickte gedankenversunken zum Fahrzeug hinüber. »Warte kurz.« Er trat noch einmal an den Volvo heran und warf einen Blick in den Fahrerbereich. Dann kam er zurück. »Wie ich’s mir dachte, das Licht war eingeschaltet, als der Wagen versenkt wurde.«


  Sarah blickte ihn erstaunt an. »Dann ist es also ziemlich sicher, dass der oder die Täter in den späten Abendstunden hierhergefahren sind.«


  Falko nickte. »Lass uns gehen, ich glaube kaum, dass wir noch weitere Hinweise bekommen. Die Spurensicherung muss nun ihren Job machen.«


  Sie gingen zu Falkos Wagen zurück. »Ich hatte mir mehr davon versprochen«, meinte er missmutig. »Aber das wäre wohl zu einfach gewesen.«


  »Stell dir vor, es wäre doch ’ne Leiche drin gewesen. Dann hättest du dich geärgert, dass wir nicht gleich hergefahren wären.«


  »Auch wieder wahr«, gab er zu. »Auch wenn die Kollegen nichts mehr finden sollten, haben wir genug Spuren, denen wir nachgehen müssen.«


  »Mein Vorgesetzter hat mir mal gesagt, dass es gar nicht genug Spuren und Vergleichsproben geben kann.« Sie grinste ihn an.


  »Schlauer Mann, dein Vorgesetzter«, witzelte er. »Und nun komm. Sonst klären die anderen den Fall noch ohne uns auf.«


  
    [home]
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  Von unterwegs aus rief Cornelsen Timo Breitenbach über die Freisprechanlage an, so dass Sarah mithören konnte.


  »Und?«, fragte Timo. »Ist es das Fahrzeug der Ganter?«


  »Sieht ganz danach aus. Es dürfte schwierig sein, darin noch irgendwelche Spuren zu finden. Hat sich bei euch noch was getan?«


  »Ich bin die Liste der Leute durchgegangen, die vorab an das Manuskript der Ganter gekommen waren, und hab sie gleich nach Düsseldorf weitergeleitet. Da kam noch nichts zurück. Und dann hab ich mir noch mal die Fallakte der ermordeten Krankenschwester kommen lassen«, sagte Timo. »Die wesentlichen Infos habe ich dir ausgedruckt und auf deinen Schreibtisch gelegt.«


  »Und? Glaubst du an eine Verbindung?«


  »Eigentlich nicht. Das Opfer ist zwar auch gefoltert worden, doch im Grunde war das viel extremer als bei Rebecca Ganter und dem anderen Opfer, dieser Natascha Wending.«


  »Inwiefern?«


  »Die Zwangsernährung an sich ist ja schon qualvoll. Allein die Schäden an Speiseröhre und Magen sind beträchtlich. Doch der Mageninhalt der Krankenschwester bestand aus hochkonzentrierter Kochsalzlösung, Waschmittel, menschlichem Kot und Urin.«


  »Mir wird gleich schlecht«, entfuhr es Sarah.


  »Genau genommen, ihrem eigenen Kot und Urin«, fügte Timo hinzu.


  Cornelsen starrte auf die Straße vor sich und hatte Schwierigkeiten, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. »Okay, das ist wirklich eine ganz andere Dimension von Folter. Die einzige Verbindung zwischen diesem Mord und unserem beziehungsweise dem an der Gutachterin sind also Rebecca Ganters Romane.«


  »So sieht’s aus«, stimmte Timo zu.


  »Glaubt ihr wirklich, dass es sich um ein und denselben Täter handelt?«, fragte Sarah.


  »Wenn er nach den Romanen tötet, ja«, kam Timos Antwort über den Lautsprecher.


  »Irgendetwas übersehen wir«, sagte Falko nachdenklich.


  »Was meinst du?«, fragte Sarah.


  Falko sah die Manuskriptseiten vor sich, die in Rebecca Ganters Haus auf dem Fußboden verstreut lagen. »Ich bin nach wie vor überzeugt davon, dass die Manuskriptseiten gelesen wurden«, betonte Falko noch einmal. »Aber eines passt für mich nicht zusammen. Nehmen wir einmal an, wir liegen richtig, und er hat sowohl die Krankenschwester als auch die Gutachterin nach den Romanvorlagen getötet, dann würde das darauf hindeuten, dass es bei dem Mord an der Gutachterin jemand aus dem Verlag gewesen sein müsste, weil nur das Manuskript vorlag, als der Mord passierte.«


  Weder Timo noch Sarah erwiderten etwas.


  »Wisst ihr, was ich meine? Wenn er wirklich die aktuellste Geschichte als Vorlage für den Mord an der Gutachterin genommen hat, dann kannte er die Methode. Warum sollte er das Manuskript also noch mal lesen und sich länger als nötig in Rebecca Ganters Haus aufhalten?«


  »Vielleicht hat es sich folgendermaßen abgespielt«, mutmaßte Sarah. »Dieser Irre dringt in das Haus der Ganter ein, und wir denken uns einfach mal, er ist ein Stalker oder Fan oder was auch immer. Er erzählt der Ganter, dass er zwei Frauen umgebracht hat, und zwar genau so, wie sie’s in ihren Büchern beschrieben hat. Sie flippt daraufhin völlig aus, bekommt es mit der Angst zu tun, schreit ihn an, dass das nicht ihre Schuld sei. Der Typ sieht das Manuskript auf ihrem Schreibtisch liegen, erkennt, dass es der aktuelle Text ist, und hält ihr genau die Stelle hin, in der sie die Mordmethode beschreibt.«


  »Du meinst, als eine Art Rechtfertigung für seine Tat?«, fragte Timo.


  »Ja, so nach dem Motto: Aber du hast mir doch vorgeschlagen, dass ich so töten soll. Hier steht es doch«, erklärte Sarah.


  »Doch was macht er jetzt?«, fragte Falko, und es klang, als richtete er die Frage an sich selbst.


  »Was glaubst du?«, hakte Timo nach, während Sarah ihren Chef von der Seite musterte.


  Falko blinkte, musste abbiegen. Noch während er das Lenkrad einschlug, antwortete er: »Er hat die Frau getötet, die ihm die Vorlagen für seine Morde geliefert hat. Die Frage ist: Warum?«


  »Vielleicht, weil er mit dem Morden aufhören will?« Sarah kaute auf ihrer Unterlippe.


  »Als eine Art Hilferuf, meinst du?«, fragte Timo.


  »Oder andersrum: Die Ganter ist ihm draufgekommen.« Sarah zuckte mit den Schultern.


  »Dafür hätte sie aber was von den Mordfällen erfahren müssen«, widersprach Cornelsen. »Ging das durch die Presse?«


  »Möglich«, antwortete Timo.


  »Sie könnte auch einen Hinweis von einem Leser erhalten haben.« Sarah tippte gegen ihre Lippe. »Wir müssen unbedingt ihren Laptop finden. Vielleicht hat ihr ja jemand geschrieben, dass sich in Düsseldorf genau solche Morde ereignet hätten.«


  »Womöglich sogar der Mörder selbst.« Cornelsen massierte sich seinen schmerzenden Nacken. Langsam schlich sich die der durchwachten Nacht geschuldete Müdigkeit ein.


  »So nach dem Motto: Guck mal, Rebecca, ich bring die Leute so um, wie du’s vorgeschlagen hast?«, ergänzte Timo. »Und als sie das nicht so klasse fand und ihm klargemacht hat, dass sie damit nichts zu tun haben will, hat er sie ausfindig gemacht und ihr einen Besuch abgestattet, den sie nicht überlebt hat?«


  »Möglich«, meinte Cornelsen. »Ich glaube, wir sollten die Zusammenarbeit mit den Kollegen aus Düsseldorf intensivieren. Die Krankenschwester wurde dort gefunden, jetzt die Gutachterin. Ich glaube, unser Mörder hat dort sein Umfeld.«


  »Sekunde mal eben, es hat geklopft«, bat Timo. Nach einem Augenblick meldete er sich zurück. »Falko, möglicherweise ist die Uhr von Rebecca Ganter bei einem der fliegenden Händler am Bahnhof aufgetaucht. Er sagt, sie wurde ihm von einem Junkie für zwanzig Euro verkauft.«


  »Zwanzig Euro«, rief Falko aus. »Wenn das die Uhr der Ganter ist, dann ist die doch mindestens das Zweihundertfache wert.«


  »Wahrscheinlich wusste der Kerl, der sie verkauft hat, überhaupt nicht, was er da hat.«


  »Mit Sicherheit nicht«, bekräftigte Falko. »Wo ist der Mann jetzt?«


  »Noch am Bahnhof. Ein Kollege ist bei ihm. Soll er ihn aufs Revier bringen?«


  »Nein. Der Kollege soll bei ihm bleiben, bis wir kommen. Ich fahre mit Sarah direkt dorthin. Sag ihm, er soll bei dem Kupferstich auf uns warten.«


  »In Ordnung. Bis später.« Timo Breitenbach legte auf.


  »Ich muss was essen«, sagte Sarah. »Mein Magen knurrt schon wie verrückt.«


  Cornelsen sah kurz zu ihr und schmunzelte. »Ich frag mich manchmal wirklich, wie in eine so kleine und schmale Person so viel Essen hineingeht.«


  »Ich bin eben hyperaktiv und immer am Ball. Das frisst Kalorien.«


  »Na hoffentlich. Sonst siehst du nämlich in ein paar Jahren aus wie eine Matrone.«


  Sarah lachte auf. »Ha! Das würde ich dir doch nicht antun.«


  Falko lächelte, doch er ging besser nicht auf die Bemerkung ein. Er wollte keine Situation entstehen lassen, die zweideutig hätte ausgelegt werden können.


  Den Rest der Fahrt schwiegen sie, und Falko war froh, als sie das Bahnhofsgelände erreichten und er seinen Wagen abstellen konnte.


  Der Kollege erwartete sie gemeinsam mit dem Zeugen am vereinbarten Treffpunkt, einer Stadtansicht Lüneburgs, die nach einem Kupferstich gemalt worden war. Falko kannte den Polizisten vom Sehen und überlegte fieberhaft dessen Namen. Gerade als Sarah und er die letzten Schritte auf ihn zugingen, fiel ihm sein Name wieder ein.


  »Kollege Funken, guten Tag.« Sie gaben sich die Hand und Falko wandte sich an den Zeugen, den er gleich erkannte. Sven Reinert war Porträtmaler, Ende zwanzig und derjenige, der seine Augen und Ohren überall hatte und genau wusste, was am Bahnhof vor sich ging. Schon des Öfteren hatte er als Informant wichtige Details an die Polizei weitergegeben, weshalb auch großzügig darüber hinweggesehen wurde, dass sich die Geschäfte, die er neben seiner Kunst betrieb, am Rande der Legalität abspielten.


  »Sven, du hast also die Uhr gekauft, die wir suchen?«


  »Möglich.« Sven Reinert trat von einem Fuß auf den anderen, wühlte schließlich in seiner Tasche und zog das Schmuckstück hervor.


  »Deine Fingerabdrücke sind also schon mal darauf verewigt«, meinte Falko.


  Sven Reinert verdrehte die Augen.


  Sarah reichte Falko eine Plastiktüte, damit Reinert die Uhr hineinfallen lassen konnte.


  Falko betrachtete das Schmuckstück von allen Seiten. Das Armband sah aus wie viele andere auch. Doch das Ziffernblatt und die Brillanten, die das Sternbild des Widders darstellten, entsprachen eindeutig der Beschreibung. »Dann erzähl mal, Sven, wer dir das Ding verkauft hat?«


  »Das war definitiv ’n Junkie.«


  »Woher weißt du das so genau? Hat er Stoff von dir kaufen wollen?«


  »Klar wollte er, aber ich hätt’s auch so gesehen. War ziemlich fertig, der Typ. Hat am ganzen Körper gezittert, konnte nicht still stehen.«


  »Hast du ihm was verkauft?«


  Reinert grinste. »Wenn, dann hab ich ihm ein kleines Geschenk sozusagen on top gegeben. Immerhin wäre der Handel doch strafbar. Ich habe höchstens meinen Eigenbedarf geteilt. Aus reiner Freundlichkeit, versteht sich.«


  »Schon klar. Würdest du ihn wiedererkennen?«


  »Höchstens an der Kleidung. Der hatte ein Kapuzenshirt an, ich konnte kaum was von seinem Gesicht erkennen.«


  »Die Farbe?«


  »Vom Gesicht?«


  »Von der Kleidung.« Falko wurde langsam ungeduldig.


  »Schwarzes Shirt, schwarze Hose. Und der Kerl hat gestunken.«


  »Wonach?«


  »Schweiß, Dreck, Rost, was weiß ich.«


  »Rost?«, fragte Falko verwundert.


  Sven Reinert überlegte kurz. »Das war spontan. Aber doch, stimmt, der hat irgendwie nach Rost gerochen.«


  Falko nickte. Ein vom Menschen intensiv wahrgenommener Rostgeruch wird vor allem durch Blut hervorgerufen.


  »Hatte er Blut an der Kleidung?«


  »Ich hab keins gesehen.«


  »Und die Hände? Als er dir die Uhr gegeben hat.«


  Reinert schüttelte den Kopf, wobei sich eine Strähne aus seinem Zopf löste. »Ist mir nicht aufgefallen.«


  Sarah schlug einen Block auf. »Wie groß war er?«


  Reinert sah Falko an. »Nicht ganz so groß wie Sie, aber vielleicht so viel mehr als ich.« Er deutete mit Zeigefinger und Daumen einen Abstand von etwa fünf Zentimetern an. »Ich würde also mal schätzen, so eins fünfundachtzig.«


  Sarah notierte es.


  »Ist dir an seiner Sprache etwas aufgefallen? Hat er mit Akzent gesprochen?«


  »Hm, ich würde mal sagen, aus Norddeutschland war der nicht.«


  »Geht es etwas konkreter?«


  »Ne, also er hat jetzt nicht berlinert oder bayrisch gesprochen oder so. Das hätte ich erkannt. Es ging vielleicht so ein bisschen in die Richtung dieser Karnevalverrückten.«


  »Rheinland?«, warf Sarah ein.


  »Kann sein. Ich kann’s echt nicht sagen.«


  »Hat er dir sonst noch was angeboten? Oder vielleicht irgendwas erzählt.«


  »Der hat kaum gesprochen. Und er wollte nur die Uhr loswerden.«


  »Hat er gesagt, wo er von hier aus hinwill?«


  »Ne, natürlich nicht, aber er hat sich in Richtung Toiletten davongemacht. Ist aber schon ’ne Weile her.«


  »Hast du ihn von dort noch mal zurückkommen sehen?«


  Reinert schüttelte den Kopf. »Ich war eine Zeitlang da vorn auf einer der Bänke. Hatte noch ’ne Verabredung.«


  »Mit wem?«


  »Herr Kommissar, das geht nun doch nur mich etwas an.« Er hob bedauernd die Arme. »Ich muss schließlich meine Kontakte pflegen.«


  »Verstehe. Kannst du sonst noch irgendwas über den Kerl sagen?«


  »Ich wüsste nicht, was. Na ja, vielleicht doch. Er wollte anfangs zweihundert für die Uhr haben und wurde sauer, als ich ihm sagte, mehr als zwanzig und der Stoff…« Er räusperte sich. »Also das kleine Geschenk, wollte ich sagen, seien nicht drin. Er hat geflucht, weil er meinte, dass die Uhr viel mehr wert sei.«


  »Da dürfte er recht haben«, stellte Falko fest.


  »Ach ja? Solchen Kram kriegst du doch heute in jedem Modeschmuckladen. Glitzert und funkelt, und ist doch nur Blech.«


  »Das war’s dann.«


  »Meine zwanzig Euro.« Sven Reinert streckte die Hand entgegen.


  »Du weißt, dass die Uhr Bestandteil der Ermittlung in einem Kapitaldelikt ist?«


  Reinert verdrehte die Augen. »Nennen Sie es, wie Sie’s wollen, Herr Kommissar. Sie können mir die Kohle auch wegen meiner hübschen Augen geben. Aber wenn ich hier Minus mache, war es das letzte Mal, dass ich euch angerufen hab.«


  Falko schmunzelte. »Hier hast du das Geld. Und gönn dir mal ’nen Kaffee. Du siehst müde aus.«


  »Weil ich für die Kunst lebe und die Welt damit bereichere.« Er deutete eine Verbeugung an.


  »Gut zu wissen«, gab Cornelsen in freundlichem Tonfall zurück. Er reichte Reinert die Hand. »Danke, Sven. Du musst deine Aussage noch auf dem Präsidium zu Protokoll geben.« Er sah den Polizeibeamten an. »Kümmern Sie sich darum, dass er dort hinkommt?«


  »Mach ich.«


  »Und wenn dir noch was einfallen sollte, weißt du ja, wo du uns findest.«


  »Geht klar.«


  Sarah und Falko gingen zurück zum Auto.


  »Viel war das ja nicht«, urteilte Sarah.


  »Mal sehen. Wer weiß, welche Spuren wir auf dem hübschen Schmuckstück finden werden.« Er wiegte den Plastikbeutel in seiner linken Hand. »Funkelndes Blech, von wegen. Ich wette, wenn Sven Reinert gewusst hätte, was die Uhr tatsächlich wert ist, hätte er uns den Hinweis nicht gegeben.« Er grinste.


  »Ich wünsche mir einen schönen klaren Fingerabdruck, der auch noch im System ist.«


  


  Nicht einmal eine halbe Stunde später waren Falko und Sarah wieder im Präsidium. Bereits von unterwegs aus hatten sie Timo Breitenbach darüber informiert, dass es sich aller Voraussicht nach um die Uhr des Opfers handelte. Sie hatten sie gleich bei der Spurensicherung abgegeben und auf ein schnelles Untersuchungsergebnis gedrängt.


  Da sie alle noch nichts zu Mittag gegessen hatten, beschlossen sie, sich beim Imbiss auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Currywurst mit Pommes zu genehmigen. Wenigstens diese kleine Pause wollten sie sich gönnen.


  Die Klimaanlage in seinem Büro lief auf vollen Touren, und Falko genoss die Kühle, die ihm entgegenschlug, als er den Raum betrat. Überhaupt fühlte er sich wohl in seinem Büro, was vor allem daran lag, dass er sich geweigert hatte, die einheitlich hellgrauen Möbel zu nehmen, die ihm die Dienststelle zur Verfügung gestellt hatte. Er hatte sogar Heike um Hilfe gebeten, um aus dem standardisierten Einheitsbrei ein wohnliches Flair zu schaffen, das zumindest ihn zum kreativen Denken anregte. Der Raum war fast im gleichen Hellgrün wie ihre Küche zu Hause gestrichen. Falko hatte ein helles, fast weißes Regal montiert, in dem er diverse Ordner aufbewahrte. Davor stand ein Besuchertisch mit zwei Stühlen, ebenfalls hell gehalten, und an der gegenüberliegenden Wand war ein Sideboard, auf dem sich Bücher und Akten stapelten. Einzig sein massiver, dunkelbrauner Schreibtisch hob sich farblich ab, denn auch sein Schreibtischsessel war in beigefarbenem Leder gehalten. In jedem kleinen Detail konnte er den persönlichen Stil seiner Frau wiederfinden, und er hatte schon oft beobachtet, dass sich die Kollegen, wenn hier eine Besprechung abgehalten wurde, entspannter zeigten als in ihren eigenen Büros.


  


  Das Klingeln des Telefons riss Falko aus seinen Gedanken. »Cornelsen?«


  »Ich habe gute Nachrichten für Sie«, entgegnete ihm Andreas Reussen von der Spurensicherung. »Die Uhr, die Sie uns vorhin gebracht haben, gehörte eindeutig dem Opfer. Wir konnten sowohl Fingerabdrücke als auch Hautzellen identifizieren. Zweifel ausgeschlossen.«


  »Und? Auch irgendwelche Erkenntnisse über den Täter?«


  »Das ist ja die gute Nachricht. Wir konnten einen Fingerabdruck isolieren, der weder der Vergleichsprobe Ihres Händlers noch der Toten zuzuordnen war. Ich habe Ihnen das Ganze bereits per Mail geschickt, und der Abdruck läuft schon durchs System.«


  »Vielen Dank für Ihre schnelle Arbeit. Ich seh’s mir gleich an.«


  »Immer wieder gern.« Andreas Reussen legte auf.


  Falko suchte in seinen E-Mails nach den angekündigten Daten. Kurz danach ergab auch der Abgleich des Fingerabdrucks einen Treffer. Er gehörte einem wegen gewerblichen Handels mit Betäubungsmitteln mehrfach vorbestraften Mann namens Rafael Langer. Ein Meter achtundachtzig groß, las Falko. Die Größe würde also passen.


  Falko rief nochmals bei der Spurensicherung an.


  »Entschuldigen Sie, Herr Reussen, was ich noch fragen wollte: Liegen auch schon erste Ergebnisse aus dem sichergestellten Auto vor?«


  »Sie werden es nicht glauben, aber wir haben hier auch noch andere Fälle als Ihren«, gab Reussen etwas patzig zurück.


  Falko lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch er nahm sich zurück. Ihm war nicht danach, die abteilungsübergreifenden Reibereien, die es immer wieder gab, auf die Spitze zu treiben. »Ja, wir haben alle viel zu tun. Dann vielen Dank.« Er legte auf.


  


  Cornelsen rief seine Leute im Besprechungszimmer zusammen. Er hatte noch schnell alles über Rafael Langer ausgedruckt, was er im System finden konnte. Er wusste, dass einige seiner Kollegen es albern und vor allem überholt fanden, im Zeitalter von Laptop und Tablet Unterlagen auszudrucken. Doch Falko musste ein Blatt in der Hand halten, das ihm die nötigen Informationen lieferte. Ganz abgesehen von seiner ganz eigenen Methode, die Tatorte anhand von Modellen nachzubauen. Er hatte erst vor einigen Jahren damit begonnen. Nach dem Tod seines Vaters und seiner Schwester hatte ihm sein Großvater in jener schlimmen Zeit ein Modellflugzeug zum Selberbauen geschenkt. Von da an hatte er sich nach der Schule immer gleich in sein Zimmer zurückgezogen und Schiffs- oder Flugzeugmodelle zusammengebaut. Diese feinfühlige Arbeit mit den Händen hatte ihn zunächst abgelenkt und dann zunehmend beruhigt. Als er mit Heike in ihre erste gemeinsame Wohnung zog, war ihm aus einer der Kisten ein altes Flugzeugmodell entgegengefallen, und er hatte sich wieder an diese Kindheitsphase erinnert, und sich ein Beispiel daran genommen, weil er in einem schwierigen Mordfall nicht weitergekommen war. Seither hatte er es sich angewöhnt, Tatorte anhand von Miniaturbauten nachzustellen und die Situation wieder und wieder durchzuspielen. Manch einer hätte ihn für verrückt erklärt, wenn er gewusst hätte, womit er sich in seinem Keller so beschäftigte. Doch ihm half es beim Denken, die wesentlichen Merkmale eines Tatortes in einem Miniaturraum zu drapieren und dadurch den Fall im wahrsten Sinne des Wortes aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Nicht einmal seine engsten Kollegen hatte er eingeweiht. Zwar wusste Sarah, dass er stets zusätzliche Tatortfotos benötigte. Aber wofür, danach hatte sie nie gefragt.


  »Es geht voran«, verkündete Cornelsen, als alle versammelt waren und hielt das Foto des Verdächtigen hoch.


  »Rafael Langer, achtundzwanzig Jahre alt, vorbestraft wegen diverser Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz. Sein Fingerabdruck befand sich auf der Uhr des Opfers.«


  »Vom Drogi zum folternden Mörder? Ungewöhnliche Karriere«, meinte Timo und betrachtete das Foto.


  Auch Rolf Kramer wirkte skeptisch. »Und wenn er ihr die Uhr nur geklaut hat? Ich meine, Diebstahl bei Drogenabhängigen ist ja Standard. Aber derartig grausame Morde?«


  »Kann ich die Akte mal sehen?«, bat Sarah.


  Cornelsen reichte ihr die Unterlagen.


  »So wie es aussieht, war unser Verdächtiger bis vor knapp zwei Jahren total unauffällig. Er hat sogar Jura studiert und war kurz vor dem zweiten Staatsexamen, als sie ihn das erste Mal mit Drogen erwischt haben«, fasste Sarah zusammen.


  »Was war das?«


  »Heroin.«


  »Das wird nicht der Einstieg gewesen sein«, urteilte Cornelsen.


  »Du sagst, er war vorher unauffällig?« Rolf Kramer sah seine Kollegin fragend an.


  »Aber warum flippt einer plötzlich so aus?« Cornelsen rieb sich den Nacken. »Irgendeinen Auslöser muss es doch gegeben haben.«


  »Vielleicht verrät er’s uns, wenn wir ihn erst mal im Verhörraum haben«, meinte Timo.


  »Dazu wird’s wohl nicht kommen«, erwiderte Sarah, deutete auf die Akte und reichte sie schließlich an Cornelsen zurück. »Er wohnt in Düsseldorf, da sind die Kollegen vor Ort zuständig.«


  »Düsseldorf? Das passt ja zu den Morden an der Krankenschwester und an der Gutachterin. Und der Zeitpunkt müsste auch grob hinkommen, wenn er bis vor zwei Jahren unauffällig war, wie du sagst.« Rolf Kramer lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Es scheint, dass dieser Rafael Langer eine Menge zu erklären hat. Ich habe die Kollegen vor Ort bereits informiert. Die müssten in diesen Momenten schon in der Wohnung des Verdächtigen sein.« Cornelsen war zufrieden, weil er glaubte, dass sie auf der richtigen Spur waren. Doch sein Bauchgefühl signalisierte ihm auch, dass sich vieles noch nicht fügte, und es ärgerte ihn ein wenig, den Düsseldorfer Kollegen das Feld überlassen zu müssen.


  »Warum macht sich jemand die Mühe, aus Düsseldorf hierherzukommen, um die Frau umzubringen, die ihm die Vorlage für seine Morde liefert?«, hakte Timo nach.


  »Ich fand Sarahs Gedanken dazu interessant«, antwortete sein Vorgesetzter. »Vielleicht wollte er selbst, dass es aufhört. Und wenn ihm die Ideen genommen werden, meinte er, auch mit dem Morden aufhören zu können.«


  »Klingt plausibel.«


  »Doch was ist mit dem ersten Buch? Die toten Pfleger. Bisher wurde keine männliche Leiche gefunden. Meint ihr, er hat erst nach dem zweiten Roman mit dem Töten begonnen?« Sarah sah in die Runde.


  »Das ist eine Möglichkeit«, antwortete Kramer. »Oder es wartet noch irgendwo ein Container mit einem widerlichen Inhalt darauf, entdeckt zu werden.«


  »Das sind ja reizvolle Aussichten«, entgegnete Breitenbach zynisch.


  
    x x x
  


  Sanft berührte er ihre Wange, strich ihr zärtlich über den Bauch, hauchte einen Kuss auf ihre nackte Haut. Seine Lippen fühlten sich warm und weich an, er ließ seine Zungenspitze weiter hoch bis zu ihren Brüsten, dann zu ihrem Mund wandern. Sie küssten sich voller Liebe, so innig, dass es ihr fast den Atem nahm. Sie seufzte genüsslich, lächelte, die Geborgenheit des Augenblicks umhüllte sie wie eine weiche Decke. Er knuffte sie in den Bauch, erst sanft, dann fester. Ihre Gesichtszüge verkrampften sich, eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. Ein Tritt, nein, ein Schlag, kräftiger, fast schmerzhaft. »Nicht«, brachte Kerstin über die Lippen. Geräusche drangen zu ihr, Torstens Lippen waren nicht mehr auf ihrem Körper, ihr Geist wurde klarer, sie erwachte aus ihrem Traum.


  »Werd endlich wach!« Es klang wütend, und nur zögerlich öffnete Kerstin die Augen.


  Er stand da, über sie gebeugt, bereit, ihr abermals einen Schlag zu versetzen. Sie kreuzte die Arme vor ihrem Gesicht. »Nicht, bitte. Ich bin wach.«


  »Steh auf.« Er holte den Kleiderbügel, zog die Bluse mit einem Ruck herab und warf sie ihr entgegen. »Zieh dich an. Du bist widerlich.«


  Kerstin befolgte seine Anweisung, zog die Bluse an, holte sich den Rock und schlüpfte rasch hinein.


  »Los, geh!«


  Kerstin schluckte. Es war also wieder so weit. Er würde sie in das Filmzimmer führen, wie sie selbst den Raum nannte. Eine künstliche Kulisse inmitten der großen Halle, mit einem alten Wohnzimmerschrank, einem abgenutzten Teppich, einem vor Schmutz starrenden Sessel. Und dann die Kamera. Die Linse, die jede noch so kleine Bewegung ihrer Erniedrigung mit Genuss in sich aufsaugte, alles festhielt, ihren Schmerz, ihre Pein. Sein Keuchen und Ächzen, seine widerliche Lust. Kerstin atmete tief ein, strich sich trotzig den Rock glatt und trat aus ihrer Zelle. Sie würde es schaffen. Sie würde sich klug verhalten und Torsten wiedersehen. Sie würde überleben, und ihr Kind mit ihr.


  
    [home]
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    Montag, 5.August, 16.50Uhr

  


  Falko hatte die schnellen Ergebnisse genutzt, um etwas früher Feierabend zu machen. Ursprünglich hatte er eines seiner Modelle bauen wollen, hielt das im Moment jedoch nicht mehr für notwendig, nachdem der Fingerabdruck entschlüsselt werden konnte. Er hatte eine Nachricht bei den Düsseldorfer Kollegen hinterlassen, dass man ihn sofort benachrichtigen sollte, sobald Rafael Langer vernommen worden war.


  Er beschloss, heute Abend etwas zu kochen. Falko rief Heike im Krankenhaus an. Eigentlich kontaktierte er sie stets über ihr Handy. Doch er konnte dem Impuls nicht widerstehen, mit dem Anruf auch gleich eine kleine Kontrolle durchzuführen, ob sie sich tatsächlich bei der Arbeit befand. Sie schien erfreut, als die Stationsschwester ihr das Telefon übergab und ihren Mann am anderen Ende der Leitung hatte. Hoffnung keimte auf, dass er mit seinem Verdacht falsch läge. Viel zu offen und herzlich begrüßte sie ihn, meinte, dass er genau zum richtigen Zeitpunkt anriefe. Sie wolle gleich Feierabend machen und freue sich darauf, von ihm bekocht zu werden. Er kam sich dumm vor, seiner Frau zu misstrauen. Wahrscheinlich gab es eine ganz einfache Erklärung dafür, warum sie ihm gesagt hatte, den Sonntag zu Hause verbracht zu haben. Was, wenn sie nur rasch zum Tanken gefahren war, um das nicht hektisch am Montagmorgen erledigen zu müssen? Warum nur hatte er sie nicht direkt danach gefragt?


  Während er im Feinkostladen frischen Lachs, Spinattagliatelle, Knoblauch, Tomaten, Salat und Shrimps besorgte, fasste er den Entschluss, sich keinen weiteren Gedanken über eine mögliche Affäre seiner Frau zu erlauben. Vielmehr wollte er alles tun, um seiner Ehe wieder mehr Tiefe zu geben. Wenn er sich auch noch nicht ganz damit abfinden konnte, niemals Vater zu werden, wollte er doch alles tun, um Heike nicht zu verlieren.


  Beschwingt machte er sich auf den Heimweg, als sein Handy klingelte. Timo teilte ihm mit, dass Rafael Langer nicht in seiner Wohnung angetroffen worden war. Vielmehr schien er seit Wochen nicht mehr dort gewesen zu sein. Eine Befragung der Nachbarn hatte diesen Eindruck bestätigt. Von allen wurde Langer als netter junger Mann beschrieben, der jedoch seit einiger Zeit Probleme zu haben schien. Kurz überlegte Falko, kehrtzumachen und ins Präsidium zurückzufahren. Timo schien seine Gedanken zu erraten.


  »Langer ist zur Fahndung ausgeschrieben. Die sind alle an der Sache dran. Wir können jetzt erst mal nichts machen.«


  »Vielleicht sollten wir uns nicht nur auf Langer konzentrieren«, entgegnete Falko.


  »Das ist aber die heißeste Spur. Bis er nicht verhört worden ist, wäre das meiste ohnehin nur Spekulation. Rolf ist auch schon weg. Und Sarah wartet nur noch unser Telefonat ab. Wenn ich ihr grünes Licht gebe, macht sie ausnahmsweise mal früher Feierabend.«


  »Irgendwann müssten wir sowieso Schluss machen. Vielleicht hast du recht. Es würde wahrscheinlich nicht mehr allzu viel Neues dabei rauskommen, wenn wir heute noch weiter die Köpfe zusammensteckten.«


  »Sehe ich auch so. Bis morgen dann, und schönen Abend. Grüß Heike von mir.«


  »Mach ich.«


  Falko beendete das Telefonat genau in dem Moment, als sein Wagen unter dem Carport zum Stehen kam. Gerade als er ausgestiegen war, fuhr Heikes Mini die Auffahrt herauf. Sie schaltete den Motor aus und öffnete die Tür.


  »Na, Herr Kommissar!« Sie kam zu ihm, drückte sich an ihn und gab ihm einen Kuss. »Schon alle bösen Jungs gefangen?«


  »Nicht alle, aber die meisten.« Er reichte ihr eine der zwei Tragetaschen aus dem Feinkostgeschäft. »Hier, mach dich nützlich. Dann schließe ich dir sogar die Tür auf.«


  »Was für ein Gentleman.« Sie strahlte ihn an.


  Es schien ihm, als sei sie glücklicher als sonst, geradezu aufgekratzt.


  »War heute etwas Besonderes in der Klinik?« Als er die Worte ausgesprochen hatte, bereute er es schon wieder. Sie wollten doch nicht mehr über das Berufliche sprechen.


  Heike schien es jedoch in diesem Augenblick nicht im Geringsten zu stören.


  »Ja, allerdings. Wir haben eine Fünfjährige zurückgeholt, die praktisch keine Chance mehr hatte. Sie hatte keinerlei Vitalfunktionen mehr, als sie eingeliefert wurde. Doch irgendetwas in der Kleinen schien einfach nicht aufgeben zu wollen.«


  Falko sperrte die Tür auf und ließ seine Frau eintreten, während sie weitersprach. Im Haus war es angenehm kühl, eine Wohltat, nach der stickigen Luft im Präsidium. Heike blieb im Flur stehen, setzte die Tüte ab und wartete, bis auch er die Hände freihatte. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn, schmiegte sich fest an ihn.


  »Weißt du, dieser Moment, als ich aus dem Behandlungszimmer kam. Der flehende Blick der Eltern, ihre Angst, die mir förmlich entgegensprang. Und als ich ihnen dann sagen konnte, dass ihre Kleine außer Lebensgefahr sei. Da wurde mir vieles klar.«


  Er schob sie ein Stück zurück, um ihren Blick zu suchen. »Was wurde dir klar?«


  »Wir gehören zusammen, du und ich. Nach der Fehlgeburt hatte ich Zweifel. Doch ich weiß jetzt, dass du der einzige Mann bist, mit dem ich leben möchte. Und wenn du es auch willst, möchte ich versuchen, noch einmal schwanger zu werden.«


  Eine Woge des Glücks schien ihn bei diesen Worten zu überfluten. Er drückte sie an sich, küsste sie. Erst leidenschaftlich, dann sanfter, dann wieder heftiger, fordernd. Er drängte sie zum Wohnzimmer hinüber, zog ihre Bluse aus dem Rock, öffnete rasch die Knöpfe. Sie streifte ihm das Sakko von den Schultern, fingerte am Gürtel seiner Hose, während sie die Pumps von ihren Füßen streifte. Er schob sie rücklings bis zur Couch, drückte sie hinab, schob ihren Rock hoch und zog ihren Slip aus. Seine Hose rutschte herab, er schleuderte sie mit dem Fuß beiseite, ließ seine Boxershorts zu Boden gleiten. Wild küsste er ihren Bauch, ihre Brüste. Sie fasste seinen Kopf, zog ihn zu sich heran, küsste ihn, presste sich ihm entgegen. Sofort war er in ihr. Mit leidenschaftlichen, harten Stößen nahm er sie. Sie stöhnte auf, krallte ihre Finger in seinen Rücken und kam. Nur Sekunden später hatte er seinen Höhepunkt. So rasch, wie sie übereinander hergefallen waren, war es auch schon wieder vorbei. Erschöpft blieb er einen Augenblick auf ihr liegen, stemmte sich dann hoch, um sie nicht mit dem gesamten Gewicht seines Körpers zu erdrücken. Er hob den Kopf, sah sie an. Ein kleiner Stich in seiner Brust. Ein Hauch von Zweifel.


  »Ich liebe dich«, sagte er dann.


  »Und ich dich!«


  »War das wirklich dein Ernst, mit dem Kind meine ich.«


  »Wieso, kannst du schon wieder?« Sie lächelte kokett, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, wurde nachdenklich. Sie strich ihm durchs Haar, sah ihm in die Augen. »Ja, das war mein Ernst. Ich will Kinder mit dir.«


  Er küsste sie leidenschaftlich, bis sie ihn hochdrückte. »Aber erst will ich was zu essen haben, mein Lieber.«


  Er verdrehte die Augen. »Meinetwegen«, sagte er rau. »Aber danach gibt’s keine Ausreden mehr.« Er stemmte sich hoch, stand auf.


  »Angeber!« Sie lachte und warf mit einem Kissen nach ihm, während er die Kleidung vom Boden aufsammelte, sich die Boxershorts anzog und ihr Slip und Rock reichte. Heike stand auf. »Ich werde jetzt schnell duschen. Und wenn ich wiederkomme, könnte eigentlich das Essen fertig sein.« Sie lachte ausgelassen, machte ein paar schnelle Schritte und gab ihm so nicht mehr die Gelegenheit, noch etwas zu erwidern.


  Er sah ihr nach, als sie schon aus seinem Blickfeld verschwunden war. So glücklich war er seit Monaten nicht mehr gewesen.


  
    x x x
  


  Es war schon acht Uhr durch, als Cornelsen das Polizeigebäude betrat. Wenn man nach den Autos ging, waren die anderen schon alle da. Eigentlich war es ihm lieber, der Erste zu sein, doch nach dieser Nacht und dem Frühstück mit Heike in einer gelösten Stimmung wie lange nicht mehr, war ihm das heute egal. Er hatte das Gefühl, endlich wieder alles im Griff zu haben, zu wissen, wo er in seiner Ehe stand. Mit unsicheren Situationen hatte er noch nie gut umgehen können, und die Ungewissheit, ob ihn seine Frau betrog, hatte ihm schwer zu schaffen gemacht. Es war ihm ein Rätsel, wie andere Menschen es schafften, monatelang in eisigem Schweigen und voller Misstrauen nebeneinanderher zu leben und nicht zu wissen, wohin die Reise ging.


  »Morgen, Falko!« Sarah kam ihm auf dem Flur entgegen, machte dann kehrt und ging an seiner Seite in Richtung seines Büros. Sie trug eine enganliegende Bluse, die die Form ihrer Brüste betonte. Er schüttelte den Kopf bei diesem Gedanken– nur weil er eine fantastische Liebesnacht hinter sich hatte, war das noch lange kein Grund, hormongesteuert in der Arbeit zu erscheinen.


  »Guten Morgen. Wo sind die anderen?«


  »Drüben bei Timo. Es hat sich einiges getan.«


  Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Bin sofort da.«


  Sarah nickte und ging weiter zum Büro ihres Kollegen.


  Falko trug die schwarze Tasche mit seinem Laptop in sein Büro. Fast alle anderen auf der Dienststelle hatten fest installierte Computer. Doch Falko brauchte es, jederzeit Zugriff auf seine Daten zu haben. Und es war nicht selten, dass er den Laptop aufklappte, wenn er nachts nicht schlafen konnte, und sich in der ruhigen Atmosphäre seines Hauses mit Tatortfotos und Protokollen beschäftigte und dabei seine Modelle baute. So war er in den vergangenen Jahren der Lösung eines Falls oft ein Stück nähergekommen, während seine Kollegen schliefen.


  Timo saß in seinem Schreibtischstuhl, als Falko dessen Büro betrat. Sarah hatte auf einem der Besucherstühle Platz genommen und Rolf auf der Schreibtischplatte seines Kollegen. Er drehte sich Falko zu, als dieser die Tür schloss.


  »Die Kollegen aus Düsseldorf haben sich gemeldet. Rafael Langer ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Handyortung?«


  »Läuft bereits. Bisher nichts. Doch sobald er das Ding einschaltet, müssten wir ihn haben. Vorausgesetzt natürlich, die Nummer stimmt noch. Der Vertrag ist noch aktiv. Aber wenn er ein nicht registriertes Prepaid-Handy hat, kommen wir darüber nicht weiter.«


  »Und seine Familie? Freunde?«


  »Seine Eltern sind schon vor einigen Jahren gestorben. Geschwister hat er nicht. Aber es gibt da etwas anderes, das sehr interessant klingt.« Er blickte auf seine Notizen. »Das erste Opfer, die Krankenschwester, die gefunden wurde, du weißt schon. Sie hieß Laura Brendel.«


  »Ja. Und?«


  »Sie war mit Langer verlobt.«


  Cornelsen ging zu dem freien Stuhl hinüber und setze sich. »Ist nicht dein Ernst.«


  »Und ob. Vielleicht ging es da los. Er hat ein Buch von der Ganter gelesen, wollte seine Verlobte loswerden, die, genau wie die Opfer in dem Buch, Krankenschwester war und zack– hat er den Romanmord nachgestellt.«


  »Wurde er damals verhört?«


  »Ja, aber die Kollegen fanden wohl nichts Auffälliges an ihm. Ich hab mit dem seinerzeitigen Ermittler telefoniert. Der meinte, Langer sei damals völlig fertig gewesen. Er hätte nie gedacht, dass der in der Sache mit drinsteckt.«


  »Tja, wir täuschen uns alle mal«, warf Sarah ein.


  »Warte, lass mich das sortieren«, sagte Falko. »Dieser Langer hat Stress mit seiner Verlobten. Er liest zufällig den zweiten Roman der Ganter, in dem Krankenschwestern um die Ecke gebracht werden, und denkt sich: So mach ich das auch?« Er hob zweifelnd die Augenbrauen.


  »Möglich wär’s«, meinte Timo.


  »Und dann besorgt er sich, auf welche Weise auch immer, das neue Manuskript, fährt los, bringt eine Gutachterin um, genau wie im neuen Buch, und dann die Autorin, damit wieder Ruhe ist?«


  Timo Breitenbach zuckte mit den Schultern. »Weißt du, wie so ein Psycho tickt?«


  Das Telefon klingelte. Breitenbach nahm ab, machte sich einige Notizen, legte auf, sah seine Kollegen an. »Jetzt geht’s los. Das Handy von Rafael Langer wurde eben geortet.«


  »Wo?« Cornelsen war aufgestanden.


  »Das Signal hat sich beim Funkmast am Bahnhof in einem Umkreis von zwanzig Kilometern eingeloggt.«


  »In Düsseldorf?«


  Timo Breitenbach sprang auf und schnappte sich sein Sakko. »Nein, hier bei uns in Lüneburg.«


  Falko spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. »Timo, du rufst von unterwegs aus beim Oberstaatsanwalt an. Wir brauchen sofort einen Haftbefehl. Einer der Streifenkollegen soll ihn abholen.«


  »Mach ich.« Timo war die Aufregung anzumerken. »Ich kann’s kaum erwarten, den Kerl zwischen die Finger zu kriegen.«


  


  Sarah hatte das Foto von Rafael Langer mehrfach kopiert. Sie hatten Unterstützung von sechs weiteren Streifenkollegen angefordert, die jeweils zu zweit losgingen. Eine weitere Nachfrage beim Netzbetreiber hatte ergeben, dass das Handy nach wie vor bei dem angegebenen Funkmast eingewählt war. Trotz des recht großen Radius waren sie im Hinblick auf die Drogenabhängigkeit des Verdächtigen übereingekommen, zunächst die Umschlagsplätze und die Ecken aufzusuchen, die der Polizei bekannt waren. Zu Sven Reinert hatten sie ebenfalls versucht, Kontakt aufzunehmen, um ihm das Foto zu zeigen. Der war jedoch am Bahnhof bisher nicht aufgetaucht und auch über seine Handynummer nicht zu erreichen gewesen.


  Falko und Rolf bildeten ein Team sowie Timo und Sarah. Falko hatte den Eindruck, dass Timo seine Bemühungen, was Sarah betraf, mittlerweile eingestellt hatte. Er selbst wollte Rolf unter Kontrolle haben.


  Sie gingen über das Bahnhofsgelände, durchsuchten die Toiletten, liefen die angrenzenden Straßen ab und befragten Passanten, indem sie ihnen das Foto des Verdächtigen zeigten. Ohne Erfolg. Nachdem sie sich wieder auf dem Bahnhofsvorplatz versammelt hatten, gab Falko eine neue Order aus. »Wir müssen uns auf die umliegenden Straßen verteilen und in den Geschäften nachfragen. Es besteht leider auch die Möglichkeit, dass Langer das Handy ebenfalls verkauft und Lüneburg längst verlassen hat. Doch diesen Gedanken stellen wir zunächst zurück.« Falko blickte in die Runde. »Melden Sie sich sofort über Handy, wenn sich irgendetwas ergibt. Los, finden wir den Kerl!«


  Sie verteilten sich wieder.


  »Glaubst du wirklich, dass er noch hier ist?«, fragte Rolf, während sie die Straße hinuntergingen. »Immerhin hatte er mindestens sechs Tage, um von hier zu verschwinden.«


  »Ich bin mir nicht sicher. Tatsächlich wäre es extrem dumm von ihm, einfach hier in Lüneburg zu bleiben und zu warten, bis wir ihn kriegen. Andererseits ist er ’n Junkie.«


  »Selbst wenn er sein Handy nicht mehr haben sollte und geflohen ist, ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn gefasst haben.«


  Ein Paar kam ihnen entgegen, und sie zeigten den beiden jungen Leuten das Foto. Auch hier Fehlanzeige.


  Ein paar Meter entfernt war eine Bäckerei, die sie betraten. Außer einer Verkäuferin war niemand anwesend. Sie reichten ihr das Foto.


  »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«


  Sie betrachtete das Bild. »Ich glaube, der hat hier vor ein paar Tagen was gekauft, aber sicher bin ich mir nicht.«


  »Bitte nehmen Sie sich Zeit und überlegen Sie«, bat Falko und lächelte sie an.


  »Hm. Er könnte es gewesen sein. Aber der sah viel schlechter aus. Irgendwie krank. Doch, ich glaube, er war es. Ich hab ihn gefragt, ob alles in Ordnung mit ihm sei.«


  »Und? Hat er Ihnen geantwortet?«


  »Eigentlich nicht. Er hat nur sein Brötchen und einen Becher Kaffee bezahlt und ist gegangen.«


  »Wissen Sie, in welche Richtung?«


  »Nein, ich hatte Kundschaft.«


  »Hat er sonst noch was gesagt? Vielleicht, wohin er wollte?«


  »Nein, kein Wort.« Sie gab Falko das Foto zurück. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«


  »Wann sagten Sie, war er hier?«


  »Ich glaube, das war vorgestern. Ja, genau, jetzt weiß ich’s wieder. Wir haben nämlich sonntags immer nur bis um zwölf auf. Und als er kam, war er einer der letzten Kunden.«


  »Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen.«


  Beim Hinausgehen zog Falko sein Handy hervor, das genau in diesem Moment klingelte. Sarahs Name tauchte auf dem Display auf.


  »Hallo, Falko. Wir haben einen Hinweis von einem Rentner erhalten. Er schwört, Rafael Langer vor nicht einmal einer Stunde gesehen zu haben.«


  »Wo?«


  »Wir sind am Altenbrückerdamm. Der alte Mann sitzt gern am Fenster und beobachtet, was sich um ihn herum tut. Laut seiner Aussage hat er Rafael Langer in letzter Zeit immer wieder beobachtet, wie er die Straße entlanggegangen ist.«


  »In welche Richtung?«


  »Richtung Lösegraben.«


  »In Ordnung. Wir sind gleich da. Sag du bitte den anderen Bescheid. Wir treffen uns dort.«


  Falko und Rolf machten sich im Laufschritt auf den Weg und trafen fünf Minuten später mit Sarah und Timo zusammen. Zwei der anderen Polizisten waren ebenfalls schon dort, die anderen trafen wenig später ein.


  »Dem alten Herrn ist Langer aufgefallen, weil er aussah, als stimme etwas nicht mit ihm. Außerdem hatte er Sachen an, die ihm nicht passten. Eine graue Jogginghose, die wohl viel zu kurz war, und er trug einen weiten roten Pullover. Und das bei der Hitze.«


  Falko sah auf die Uhr. »Es ist jetzt elf Uhr fünfunddreißig. Um dreizehn Uhr treffen wir uns wieder hier, wenn wir ihn nicht vorher aufgegriffen haben sollten. Dann fordere ich Verstärkung an.«


  Falko spürte eine immer größere Unruhe in sich. Jede Faser seines Körpers war angespannt. Er beschleunigte sein Tempo. Rolf versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Sie gingen zum Ufer hinunter, erreichten den Lösegraben und sahen sich um. Die Sonne spiegelte sich im Wasser. Falko kniff die Augen zusammen und blinzelte. »Komm«, brachte er knapp hervor, griff nach Rolfs Arm und zog ihn mit. Nachdem sie ein paar Meter gerannt waren, verringerten sie die Geschwindigkeit. Falko bedeutete Rolf mit einer Geste, einen Bogen zu gehen und von hinten an die Parkbank zu gelangen. Falko näherte sich schlendernd, blieb stehen und setzte sich auf die Bank.


  Der Mann neben ihm zitterte, sah kurz auf und senkte sofort wieder den Blick. Er machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Ein Stück entfernt kamen von der anderen Seite Timo und Sarah auf sie zu, verlangsamten ihren Schritt, als sie die Situation erfassten.


  »Rafael Langer?«


  Ohne etwas zu sagen, schüttelte der Mann den Kopf.


  »Sind Sie Rafael Langer?«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Ich muss Sie bitten, mich aufs Präsidium zu begleiten.«


  Langer reagierte nicht.


  »Herr Langer, ich fordere Sie nochmals auf, mich aufs Präsidium zu begleiten. Sie sind vorläufig festgenommen. Kommen Sie bitte mit.« Falko fasste ihn locker am Arm. »Machen Sie keine Schwierigkeiten.«


  Langer riss seinen Arm weg, sah den Weg entlang, in dem in einiger Entfernung noch immer Sarah und Timo warteten.


  »Das können Sie vergessen«, bemerkte Falko ruhig, als er dem Blick folgte. »Wir sind schneller als Sie.«


  Langer sank in sich zusammen. Falko umfasste mit dem Arm seine Schultern, sonst wäre er von der Bank gerutscht. Rolf trat vor die beiden und half Falko, ihn hochzuziehen. Sie veranlassten, dass der Verdächtige abgeführt, ihm seine Rechte vorgelesen und er ins Präsidium gebracht wurde.


  


  Als sie dort eintrafen, war die erkennungsdienstliche Behandlung abgeschlossen, und Rafael Langer wurde gerade ins Verhörzimmer geführt. Cornelsen trat ein, setzte sich dem Verdächtigen gegenüber auf den Stuhl, sah den Mann eine Zeitlang an und sagte nichts. Konnte es sein, dass ihm ein dreifacher Mörder gegenübersaß? Immer schon hatte Falko ein Gedanke beschäftigt: Würde er eines Tages einen Menschen treffen, dem man das Böse, das Schlechte, das Verkommene ansah? Er war schon vielen Straftätern begegnet, und manche hatten wirklich grauenvolle Dinge getan. Doch nicht ein einziges Mal hatte es Falko ihnen auf den ersten Blick angesehen, oftmals nicht einmal, wenn er längere Zeit mit ihnen verbracht hatte. Es waren fast immer Indizien und Beweise gewesen, die schließlich zur Überführung, im besten Falle zum Geständnis geführt hatten. Er schlug den Aktendeckel auf.


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Wieso bin ich hier, wenn Sie nicht mal wissen, wer ich bin?« Er lallte. Cornelsen musterte ihn. Die Pupillen waren stark geweitet, er hing mehr auf dem Stuhl, als dass er saß. Seine Arme baumelten schlaff herab. Man hatte ihm neue Kleidung gegeben, weil die, die er trug, ins Labor gegeben wurde. Aber Falko vermutete, dass sich Langer nach dem Mord an Rebecca Ganter seiner eigenen Kleider ohnehin entledigt hatte, um keine Spuren zu liefern. Dies würde auch zu dem Staubsauger passen, den sie am Tatort gefunden hatten und dessen Beutel aus dem Gerät entfernt worden war. Vielleicht war dieser Täter doch nicht so unorganisiert, wie sie bisher geglaubt hatten.


  »Sind Sie Rafael Langer?«


  Sein Gegenüber legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen.


  »Sind Sie Rafael Langer?«


  Der Angesprochene öffnete langsam die Lider und gähnte. Ihre Blicke trafen sich. »Ich brauch was zu trinken.«


  Cornelsen drehte sich zu dem Spiegel um, gab Timo Breitenbach ein Zeichen, von dem er wusste, dass er hinter der Scheibe stand. Dann wandte er sich wieder dem Verdächtigen zu.


  »Beantworten Sie bitte meine Frage.«


  Wieder der schläfrige Blick, ein unkontrolliertes Zucken der Augenlider. »Bin ich.« Es schien ihn Kraft gekostet zu haben, diese Antwort zu geben.


  »Sind Sie am 8.September 1984 geboren?«


  »Weiß nicht. Kann sein.«


  Cornelsen seufzte. Wenn er schon die Grunddaten kaum herausbekam, würde sich dieses Verhör elend lange hinziehen. Andererseits war er neugierig auf den Mann, der ihm gegenübersaß und möglicherweise ein Serienkiller war.


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Herr Langer?«


  Die Antwort war ein Kopfschütteln.


  »Hat man Sie hierüber bei der vorläufigen Festnahme nicht informiert?«


  »Weiß nicht.«


  »Herr Langer, wurden Ihnen Ihre Rechte verlesen, und haben Sie diese verstanden?«


  »Ja.« Es klang genervt.


  »Gut. Herr Langer. Ist es richtig, dass Sie mit einer Laura Brendel verlobt waren?«


  Cornelsen meinte, ein kurzes Zucken seines Mundwinkels registriert zu haben.


  »Herr Langer?«


  »Was wollen Sie?«


  »Waren Sie mit Laura Brendel verlobt?«


  »Ja.« Es war nicht mehr als ein Flüstern. Wieder gähnte er. Anfangs hatte Cornelsen dies für eine gelangweilte Geste gehalten. Beim genaueren Betrachten fiel ihm auf, dass sich mittlerweile kleine Schweißperlen auf der Stirn des Verdächtigen bildeten. Hinzu kam eine Gänsehaut an den Armen. Falko drehte sich noch einmal zu dem Spiegel um, bedeutete Timo, das Getränk jetzt zu bringen. Er wartete. Nur einen Moment später ging die Tür auf. Timo Breitenbach stellte zwei Halbliterflaschen Wasser auf den Tisch.


  »Oder möchten Sie lieber einen Kaffee, Herr Langer?« Timo suchte nach seinem Blick. »Herr Langer?«


  »Kaffee«, brachte dieser hervor, griff dann nach der Wasserflasche, öffnete sie und trank.


  »Wie lange ist ihr letzter Schuss her?«, fragte Cornelsen. Er hatte schon oft genug gesehen, wie sich Drogenentzug auf den menschlichen Körper auswirkt. Etwa zwölf Stunden nach der letzten Dosis beginnt der Süchtige, unruhig zu werden. Dies war hier nicht der Fall, doch das Schwitzen und Frieren gleichzeitig, das Gähnen. Seine Augen tränten leicht. Alles sprach dafür, dass Langer bald eine neue Dosis brauchte.


  Timo verließ den Raum und kam rasch mit einer Kanne Kaffee und zwei Tassen zurück.


  »Danke«, sagte Falko. Breitenbach nickte, ging wieder hinaus.


  »Also, Herr Langer, wir waren bei Ihrer Verlobten stehengeblieben. Wie lange waren Sie ein Paar?«


  Langer setzte erneut die Wasserflasche an, trank. Ein Großteil lief daneben, durchnässte sein Hemd.


  »Wie lange?«, bohrte Cornelsen nach.


  »Zu kurz.« Langer versuchte, die Plastikflasche auf den Tisch zu stellen, verfehlte ihn. Sie rollte zu Boden. Langsam folgte sein Blick, als überlege er, sie wieder aufzuheben. Er brach ab, sah Cornelsen mit hängenden Lidern an.


  »Wie ist Ihre Verlobte zu Tode gekommen?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Wissen Sie es nicht?«


  »Umgebracht.« Sein Blick ging ins Leere.


  »Haben Sie Ihre Verlobte getötet?«


  Langer hob den Kopf. Er erschien Cornelsen das erste Mal aufmerksam. »Ich?« Es klang schrill. »Niemals.«


  Sein Kopf sank wieder herab, als sei es zu schwer, ihn gerade zu halten. Langer ließ ihn wieder in den Nacken fallen.


  »Was ist damals geschehen, Herr Langer?«


  Der Verdächtige beugte sich etwas vor, wollte nach der Kaffeekanne greifen. Cornelsen bedeutete ihm mit einer Geste, dass er das übernehmen würde. Er schenkte beide Tassen halb voll, schob eine Langer hin. Der nahm sie, trank einen Schluck, Cornelsen half ihm, sie wieder auf den Tisch zu stellen.


  »Also, Herr Langer, was ist damals geschehen?«


  Er seufzte, zog die Nase hoch, fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Sie war auf einmal weg. Einfach weg.«


  »Hatten Sie Streit? War von Trennung die Rede?«


  Langer schüttelte den Kopf. »Ich hab sie geliebt. Und sie mich. Richtig geliebt.«


  »Was ist Ihre letzte Erinnerung an Ihre Verlobte?«


  Ein Schulterzucken war die Antwort.


  »Herr Langer, Sie müssen mir schon etwas helfen. Also, als Sie Frau Brendel das letzte Mal gesehen haben, wo war das?«


  »Bei mir.«


  Cornelsen machte sich eine Notiz. Noch hatte er nur einen Bruchteil der damaligen Akte und Vernehmungsprotokolle eingesehen. Seiner Erfahrung nach fiel es jemandem, der log, schwer, detailgenau wieder und wieder dieselbe Geschichte zu erzählen. Er hoffte auf Unterschiede zwischen der Version von heute und der von damals.


  »Sie sagen, bei Ihnen. Wo war das?«


  »Im Studentenwohnheim.« Er wischte sich mit den Händen über seine Arme. »Es ist kalt hier.«


  »Das kommt Ihnen nur so vor. Ihr Körper will einen Schuss, Herr Langer. Wenn wir hier zügig vorankommen, können Sie gehen. Und ich bin nicht vom Drogendezernat. Mir ist es egal, was Sie anstellen, sobald Sie die Dienststelle verlassen haben. Also, Sie sagten eben, im Studentenwohnheim. Was haben Sie studiert?«


  »Jura.«


  »Jura, ja? Nicht ganz leicht. Was hatten Sie nach dem Studium vor?«


  »Zur Staatsanwaltschaft gehen.«


  »Und? Warum ist nichts daraus geworden?«


  »Wegen Laura.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Hab abgebrochen.«


  »Wegen Ihrer Verlobten?«


  »Hab sie gesucht.«


  »Wo haben Sie sie gesucht?«


  »Weiß nicht. Überall. Kann ich jetzt gehen?«


  »Noch nicht. Überall, sagten Sie? Wo zum Beispiel?«


  »Weiß nicht. Kann ich jetzt gehen?«


  »Ich habe noch ein paar Fragen. Sagt Ihnen der Name Rebecca Ganter etwas?«


  Langer begann zu wimmern. Seine Schultern zuckten unkontrolliert. Er gähnte heftig. Eine Gänsehaut schien seinen gesamten Körper zu überziehen. Er wippte vor und zurück. »Bitte, lassen Sie mich gehen.« Er schlang die Arme um seinen Oberkörper.


  Cornelsen erkannte, dass eine weitere Befragung im jetzigen Zustand keinen Sinn machte.


  »Nein, das können Sie nicht. Ich lasse einen Arzt kommen, Herr Langer. Der wird Ihnen etwas geben, das Ihnen hilft.«


  »Ich will hier weg.« Es war fast schon ein flehendes Jammern.


  »Daraus wird nichts.« Cornelsen stand auf. Er war sich nicht ganz klar, was er von Rafael Langer zu halten hatte. Doch er meinte, während der Befragung ehrliche Trauer in dessen Augen gesehen zu haben, als es um das Verschwinden Laura Brendels gegangen war. Falko verließ den Raum, warf noch einen letzten Blick auf den Verdächtigen, der inzwischen gekrümmt auf dem Stuhl saß und wie ein Kind zu weinen begonnen hatte. Diese verdammten Drogen, dachte er wieder einmal.
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  Er war schon sehr lange weg. Kerstin wurde unruhig. Zwar war sie in ständiger Todesangst, sobald sie hörte, wie er das quietschende Tor öffnete und in schlurfenden Schritten nach und nach die Zellen kontrollierte, in denen sich seine Opfer befanden. Mit ihr, so meinte sie, waren es insgesamt drei Frauen, die hier festsaßen. Was, wenn er sein Vorhaben aufgegeben hatte, was auch immer dies sein mochte, und nun sie und die anderen Frauen einfach ihrem Schicksal überließ? Sie hatte während der ganzen Zeit nicht einmal ein Auto vorbeifahren hören, keinerlei Geräusche, die auf Menschen hindeuteten. Anfangs dachte sie, dem Fußboden und den Wänden nach zu urteilen, sie wäre in einer Halle, in die nachträglich Zellen eingebaut worden waren. Später dann hatte ein schwacher, aber noch immer vorhandener Geruch sie in eine andere Richtung denken lassen. Die Zellen waren nichts weiter als Pferdeboxen, in denen sich kein Heu oder Stroh mehr befand, nur nackter Betonboden. Die Pritschen waren später angebracht worden. Die daran befindlichen Scharniere waren eindeutig neuer und moderner als die an den Türen.


  Sie hatte Durst. Wo zum Teufel blieb er nur? Kerstin hörte ein leises Geräusch aus der Nachbarzelle. Ob sie versuchen sollte, mit der Frau zu sprechen? Er hatte es ihr verboten, aber die Versuchung war groß. Nicht, dass sie sich einbildete, hierdurch einen Weg in die Freiheit zu finden. Einfach nur eine Stimme hören, ein paar Worte mit einem Menschen wechseln, der nur zu genau nachfühlen konnte, was in ihr vorging. Sie stand auf, legte das Ohr an die Wand. Jetzt war nichts zu hören, doch sie wusste, dass dort jemand war. Ihr Herz klopfte. Er hatte es ihr verboten. Kein Wort, hatte er gesagt. Nicht ein einziges. Sie schluckte schwer. Gerade wollte sie etwas sagen, da vernahm sie ein leises Scharren. War das er? Sie konnte die Kamera sehen, die draußen an der Decke angebracht und auf die Zellen gerichtet war. Er beobachtete sie, wartete wahrscheinlich nur, dass sie einen Fehler machte und sich seinen Weisungen widersetzte. Ihr Herz schlug rascher, sie atmete flach. Wieder ein leises Geräusch. Kerstin stieß sich von der Wand ab, setzte sich zurück auf ihre Pritsche. Sie konnte nicht riskieren, dass sie in eine Falle tappte und mit ihrem Leben dafür bezahlen müsste. Langsam zog sie die Beine vor ihren Körper, schützte ihren gewölbten Bauch. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie wollte leben, überleben. Kein Wort würde sie über die Lippen bringen.


  
    x x x
  


  Die ärztliche Untersuchung hatte nicht lange gedauert, und der Verdacht Cornelsens hatte sich bewahrheitet. Rafael Langer litt unter Drogenentzug. Er musste sich laut Schätzung des Arztes bereits einen Tag lang keinen Schuss mehr gesetzt haben. Ihm war eine Beruhigungsspritze verabreicht worden, nun schlief er in einer der Ausnüchterungszellen. Hierin befanden sich außer einer Matratze keinerlei Einrichtungsgegenstände. Zu groß war die Gefahr, dass sich die Menschen verletzten, die ihren Rausch dort ausschlafen sollten.


  Das Ermittlerteam kam so keinen Schritt weiter, die Stimmung war angespannt. Es war fraglich, ob ein Verhör möglich sein würde, wenn Langer aufwachte. Immerhin konnten sie nach der erkennungsdienstlichen Behandlung sicher davon ausgehen, den richtigen Rafael Langer festgesetzt zu haben. So verstört Langer auch auf ihn gewirkt haben mochte, wenn er zum Zeitpunkt des Mordes an Rebecca Ganter einen gewissen Drogenlevel hatte, war es durchaus möglich, dass er geplant vorgegangen war. Das Haus danach gesaugt hatte, um mögliche Haare und Hautschuppen zu beseitigen und dann seine Kleidung vernichtet und gegen andere, vielleicht aus einem Altkleiderbehälter, ersetzt hatte. Doch davon war noch nichts bewiesen. Und mit dem, was sie bisher hatten, würde der jetzige Haftbefehl binnen kürzester Zeit wieder aufgehoben werden. Der Fingerabdruck des Verdächtigen hätte auf wer weiß wie viele Arten auf die Uhr kommen können. Womöglich hatte er sie Rebecca Ganter schon Wochen zuvor gestohlen oder sie irgendwo gefunden. Die einzige Verbindung, die sie hatten, waren der mysteriöse Tod der Verlobten Langers und die Bücher Ganters, in denen genau diese Todesart beschrieben war. Mehr nicht. Und das reichte bei Weitem nicht aus.


  »Wir müssen uns gedulden, bis das Medikament, das man ihm gespritzt hat, Wirkung zeigt«, sagte Falko zu seinen Leuten. »Kommt. Wir gehen in die Kantine auf einen Kaffee. Dort können wir die Fakten noch einmal durchgehen.«


  Falko wollte sich um den Kaffee kümmern. Kurze Zeit später kam er mit einem Tablett und vier Bechern darauf zurück.


  Falko und Sarah tranken ihren Kaffee schwarz, Rolf mit Zucker und Milch und Timo nur mit Zucker. Vorsichtig nippten sie an der heißen Flüssigkeit.


  »Und?«, begann Timo das Gespräch. »Was hast du für einen Eindruck von diesem Langer?«


  Falko setzte sich bequem hin und legte seine Arme auf den Stuhllehnen ab. »Ich bin mir sicher, dass er etwas weiß.«


  »Nur ein Gefühl von dir oder hat er etwas Konkretes gesagt?«


  Falko trank noch einen kleinen Schluck. »Es war, als ich die Ganter erwähnte. Es ging ihm vorher schon beschissen, aber da wurde es richtig schlimm. Bei den Fragen nach Laura Brendel, seiner Verlobten, wirkte er nur abwesend, als hätte er mit allem abgeschlossen. Er schien total entrückt und gleichzeitig unendlich traurig zu sein. Aber als ich den Namen Rebecca Ganter aussprach.« Er sah von Sarah zu Rolf, dann zu Timo. »Da ist irgendwas passiert mit ihm. Zwar kann es sein, dass es seinen Entzugserscheinungen geschuldet war. Aber die Reaktion war eindeutig. Kurz danach kam dann auch sein Zusammenbruch.«


  Sarah drehte nachdenklich den Becher in ihren Händen. »Also denkst du, wir haben unseren Mann?«


  Cornelsen hob in fragender Geste seine Hände. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber aus dem Bauch heraus, würde ich sagen, er hat etwas damit zu tun.«


  »Wie wollen wir jetzt weitermachen?«, fragte Rolf.


  »Auch wenn ich mir sicher bin, dass Rafael Langer mehr weiß, als er sagt, sollten wir uns nicht nur auf ihn konzentrieren. Sarah kümmert sich weiter um die Viktimologie. Ob nun Langer der Täter ist oder irgendein anderer. Wir müssen rausbekommen, wie er auf Rebecca Ganter gekommen ist. Woher wusste er, wo sie wohnt? Und warum hat er sich den weiten Weg aus Düsseldorf gemacht? Eine zufällige Begegnung können wir mit ziemlicher Sicherheit ausschließen.«


  »Wegen der Entfernung?«, fragte Rolf. »Ich meine, vielleicht war er ja aus einem ganz anderen, völlig banalen Grund hier in Lüneburg und hat sie dann zufällig kennengelernt.«


  »Hm«, zweifelte Sarah, »da spricht aber das dagegen, was wir bisher vom Opfer wissen. Sie war ja nicht gerade der gesellige Typ, der jemanden im Supermarkt kennenlernt, über sein Leben plaudert und dann einfach mit nach Hause nimmt.«


  »Gibt’s solche Frauen überhaupt?«, fragte Timo.


  »Wieso? Hättest du dann eine neue Masche entdeckt?« Sarah lächelte breit. »Ach, komm schon, kleines Späßchen.«


  »Na ja«, stieg Timo darauf ein, »wenn ich es mir recht überlege…« Er grinste zurück.


  »Im Ernst, lasst es uns mal durchspielen«, lenkte Falko das Gespräch wieder in sachliche Bahnen. »Wie könnte Langer auf sein Opfer gestoßen sein?«


  »Vielleicht war er ja ein abgedrehter Fan.« Rolf sah die anderen an. »Ich meine, das finde ich zumindest wahrscheinlicher als die Supermarktvariante.«


  »Ich auch«, murmelte Falko nachdenklich. »Aber welche Motivation hatte er dann, sie umzubringen?«


  »Weil Rebecca Ganter von dem Mord an der Krankenschwester in Düsseldorf gehört und auf eigene Faust ermittelt hat.« Sarah trank einen Schluck.


  »Und wie soll sie auf ihn gekommen sein? Immerhin hat die dortige Polizei Rafael Langer verhört und als Täter ausgeschlossen.«


  Timo rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was wäre, wenn der Langer schon vorher Kontakt zu Rebecca Ganter aufgenommen hat? So eine Schwärmerei, in der er ihr gestanden hat, seine Verlobte nach ihrer Romanvorlage umgebracht zu haben.«


  »Klingt logisch«, meinte Falko. »Doch irgendetwas stört mich schon die ganze Zeit an dieser Romangeschichte. Ich komm nur nicht drauf, was es sein soll.«


  »Außerdem würde diese Theorie noch nicht erklären, warum Langer nach Lüneburg gekommen ist. Die Ganter wird ihn ja kaum eingeladen haben.«


  »Und woher hatte er überhaupt ihre Adresse? Das haben wir schon vorhin nicht zu Ende besprochen.«


  »Das ist leicht«, meinte Rolf. »Wenn man an solche Daten rankommen will, ist das ein Klacks.«


  »Ja, für dich vielleicht, weil du dich über die Dienststelle ganz legal in alle möglichen Register einloggen kannst«, widersprach Timo.


  »Ne, echt. Ihr könnt mir glauben. Nennt mir irgendeinen beliebigen Namen eines real existierenden Menschen, und auch ohne die Daten der Dienststelle gebe ich euch in einer halben Stunde alles über den, wahrscheinlich sogar seinen Kontostand.«


  »Na toll, ein fieser Hacker mitten an unserem Tisch.« Sarah zog eine Grimasse.


  »Ich würde gern noch mal auf Rolfs Theorie zurückkommen«, bat Falko. »Entweder Langer war ein glühender Fan von der Ganter, um nicht zu sagen Stalker, hat sie ausfindig gemacht und ist, als sie ihn zurückwies, ausgerastet.«


  »Oder?«, fragte Timo.


  »Oder er hat ihr, wahrscheinlich per E-Mail, den Mord an seiner Verlobten gestanden, hat dann, als sie mit Anzeige gedroht hat, Panik gekriegt, ist in den nächsten Zug gestiegen und hat sie umgebracht.«


  Sie saßen eine Weile schweigend da. Plötzlich knallte Falko seinen Becher auf den Tisch.


  »Jetzt weiß ich, was mich an dieser Romangeschichte stört. Sarah, was hast du gesagt, wann die Bücher jeweils erschienen sind?«


  »Das erste Buch kam 2010 heraus, das war das mit den vergewaltigten Pflegern. Dann 2011 das mit den gefolterten Krankenschwestern und jetzt das neueste, das ja erst nach ihrem Tod erschienen ist, oder zeitgleich, wenn du so willst. Wieso?«


  Falko schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich bin ein solcher Idiot.«


  Sarah stellte ebenfalls ihren Becher auf den Tisch. Sie wurde unruhig. Was hatte sie übersehen, was ihrem Chef aufgefallen war? Welchen Fehler hatte sie gemacht? »Was ist denn?«


  »Überlegt doch mal. Aus den Akten geht hervor, dass Langer vor zwei Jahren das erste Mal mit Drogen aktenkundig wurde.«


  »Ja und?«


  »Wir haben einen Denkfehler gemacht, indem wir uns ausschließlich auf die Erscheinungstermine der Romane konzentriert haben«, erklärte Falko. »Die Ganter muss die Romane doch lange vorher geschrieben haben. Und nicht nur das. Schreiben. Lektorieren. Drucken. Das dauert doch.« Rasch trank er den letzten Schluck. »Wir müssen beim Verlag nachfragen, wann sie das Manuskript abgegeben hat. Und wenn es stimmt, was ich denke, passt das Ganze genauso auf die in Düsseldorf gefundene Gutachterin.«


  »Aber das würde ja bedeuten…« Timo brachte seinen Satz nicht zu Ende.


  »Das würde bedeuten, dass Rebecca Ganter nach realen Tötungsdelikten ihre Romane geschrieben hat, nicht umgekehrt«, vollendete Falko den Satz und stand auf.


  »Aber wurden denn Details wie Zwangsernährung und zugeklebte Lippen in den Medien publik gemacht?«, fragte Sarah und trank noch im Stehen den letzten Schluck Kaffee.


  »Genau das würde mich sehr wundern. Kommt.«


  Als sie auf dem Weg zu ihren Büros waren, kam ihnen im Korridor ein junger Kollege entgegen.


  »Der Pflichtverteidiger Ihres Verdächtigen ist da.«


  »Ist gut, danke«, sagte Cornelsen. »Ich kümmere mich darum.«


  »Wieso hat der jetzt schon einen Pflichtverteidiger gekriegt?«, fragte Timo.


  »Wahrscheinlich wegen seines angeschlagenen Gesundheitszustands«, vermutete Falko. »Damit am Ende keinem ein Strick daraus gedreht werden kann, wird der Haftrichter die Bestellung angeordnet haben. Wahrscheinlich, um Langers Rechte zu wahren, wenn er selbst nicht dazu in der Lage ist.«


  »Na, der wird viel Freude an seinem Mandanten haben«, sagte Kramer spöttisch. »So, wie der drauf war, will der nur einen Schuss und redet über nichts anderes.«


  »Ich werde mit dem Anwalt sprechen. Sarah, du setzt dich noch mal mit diesem Agenten in Verbindung. Er soll dir ganz genau sagen, wann die Ganter welches Manuskript abgegeben hat. Und frag auch nach, wann sie ihm das erste Mal von der jeweiligen Idee erzählt hat.«


  »Ist gut.« Sarah fühlte sich mies, weil sie dieses wichtige Detail bisher übersehen hatte.


  »Rolf, du rufst im Verlag an. Diese Lektorin soll dir genau sagen, wann die Manuskripte bei ihr abgegeben wurden und wie lange die jeweiligen Herstellungsschritte gedauert haben. Und, Timo?«


  »Ja?«


  »Du kümmerst dich um die Fälle in Düsseldorf. Die Kollegen sollen dir genau mitteilen, was an die Presse gegangen ist. Und fühl ihnen auch auf den Zahn, ob es irgendwo eine undichte Stelle gegeben haben könnte. Womöglich hatte ja die Ganter einen Kontakt zur Polizei und wurde so mit den Einzelheiten gefüttert.«


  »Wird erledigt.«


  Sie verteilten sich auf ihre Büros, während sich Falko auf den Weg zu den Ausnüchterungszellen machte. Er konnte diesen Trakt des Polizeigebäudes nicht ausstehen. Obwohl er sich doch in über zwanzig Jahren Polizeiarbeit längst daran gewöhnt haben sollte. Je näher er dem Bereich kam, desto mehr meinte er, schon jetzt den Geruch von Desinfektionsmitteln wahrzunehmen, der dort überall in der Luft hing. Das war zwar immer noch besser als der Gestank von Erbrochenem und anderen menschlichen Ausscheidungen, die dort an der Tagesordnung waren. Doch allein der Duft der chlorhaltigen Reinigungsmittel ließ fast schon Falkos Magen rebellieren. Hinzu kam die Atmosphäre der Zellen selbst, die bis zu einer Höhe von drei Metern komplett weiß gefliest waren. Er setzte ein Lächeln auf, um sich selbst zur Entspannung zu zwingen, ließ die Schultern sinken und öffnete die Glastür, hinter der sich der Ausnüchterungsbereich befand. Kurz nach ihm betrat auch der Anwalt Torsten Klock den Trakt. Falko kannte ihn, er war ein erfahrener Strafverteidiger. Allerdings ging seit einiger Zeit das Gerücht, dass er es sich durch seine zynische Art mit seiner Frau und den Kindern verdorben hatte und seit deren Auszug übermäßig dem Alkohol zusprach. Cornelsen wusste nicht, ob die Gerüchte stimmten. Der etwas zerknitterte Eindruck, den der Jurist auf ihn machte, und die Alkoholfahne, die beim Näherkommen von Pfefferminzgeruch nur leidlich überdeckt wurde, passten für Falko jedoch ins Bild. Er hatte schon oft gesehen, was Alkohol oder auch Drogen aus einem Menschen machen konnten. Und das betraf nicht nur die Straftäter, mit denen er zu tun hatte, sondern vielmehr auch Kollegen, die dem Druck nicht standhielten. Er beobachtete die Gestik und Mimik des Rechtsanwalts genau, als er auf ihn zuging und ihm die Hand reichte.


  »Na, mal wieder eine Pflichtverteidigung?«


  Torsten Klock machte eine wegwerfende Handbewegung. »Alle paar Monate wird einem so was aufs Auge gedrückt. Na ja, die Staatskasse zahlt wenigstens pünktlich. Was haben Sie für mich, Cornelsen?«


  »Der Verdächtige ist wegen mehrfacher Vergehen gegen das Betäubungsmittelgesetz aktenkundig.«


  »Er ist ’n Drogi. Weiß ich schon. Und?«


  »Sein Fingerabdruck wurde auf der Uhr eines Mordopfers gefunden.«


  »Und?«


  Cornelsen konnte die Arroganz, mit der Klock die wenigen Worte sprach, schlecht ertragen.


  »Und deshalb ist er hier«, brachte Falko so freundlich es ihm möglich war hervor.


  »Wegen eines Fingerabdrucks auf einer Uhr? Das ist doch lachhaft.«


  »Nicht, wenn die Besitzerin der Uhr bestialisch ermordet wurde.«


  »Sie wollen das wirklich durchziehen, Cornelsen? Sie wissen genau, dass ich meinen Mandanten im Handumdrehen hier raushabe.«


  Falko überlegte, ob er auch den Mord an der Krankenschwester, mit der Langer immerhin verlobt und die Verbindung somit offenkundig war, ins Spiel bringen sollte. Klocks zynischer Gesichtsausdruck zeigte ihm jedoch, dass dieser auch die weiteren Argumente gnadenlos abschmettern würde und nicht im Geringsten daran dachte, hier eine gewisse Vernunft an den Tag zu legen. Also stellte er seine Taktik um. »Er ist in der Zelle dort.« Falko deutete mit der Hand. »Reden Sie mit ihm.«


  »Sie können ihn auch gleich rauslassen. Ich nehme ihn mit und unterhalte mich in aller Ruhe mit ihm in meiner Kanzlei.«


  »Daraus wird wohl nichts.«


  Klock verzog amüsiert das Gesicht. »So? Und weshalb nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Der Beschuldigte hat während seiner Befragung, in der bisher lediglich die Personalien festgestellt werden konnten, mehrfach suizidale Gedanken geäußert. Ich sehe eine Eigengefährdung vorliegen und habe die Amtsärztin bereits informiert. Sobald sie es einrichten kann, kommt sie vorbei. Wenn ich mich getäuscht haben sollte, können Sie Ihren Mandanten danach mitnehmen. Ansonsten wird er vorerst in die geschlossene psychiatrische Abteilung überstellt, bis wir sicher sein können, dass er nicht vorhat, seinem Leben ein Ende zu setzen.«


  »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Dann hätte ich mir den Weg hierher sparen können. Ich hab noch andere Fälle.« Klock sah ihn wütend an, dann veränderte sich seine Miene. »Oder haben Sie dieses angeblich suizidale Gedankengut meines Mandanten gerade eben erst aus dem Hut gezaubert?«


  »Solch ein Vorgehen dürfte eher in Ihren Kreisen üblich sein. Ich halte mich an die Fakten.« Cornelsen atmete ruhig ein und aus, um seine Gelassenheit zurückzuerlangen. Er besann sich auf seine Erfahrung und seine souveräne Ausstrahlung, mit der es ihm noch immer gelungen war, sein Gegenüber zu verunsichern.


  Klock sah ihm einen Moment lang in die Augen, schien abschätzen zu wollen, ob er ihm trauen konnte. Schließlich streckte er Cornelsen die Hand entgegen. »Na dann, jeder macht eben seinen Job. Unterrichten Sie bitte mein Büro, wenn Sie Näheres wissen. Im Augenblick macht es wohl keinen Sinn, mit meinem Mandanten sprechen zu wollen. Ich kann darauf verzichten, dass mir ein Drogenabhängiger aufs Sakko kotzt.«


  Cornelsen schüttelte ihm die Hand, sah ihm kurz nach, wie er mit selbstbewussten Schritten in Richtung Ausgang ging. Dann kehrte er selbst eilig in sein Büro zurück. Sofort schwang er sich ans Telefon, um die Amtsärztin zu informieren. Schließlich konnte es sein, dass zu einem späteren Zeitpunkt nachgeprüft wurde, wann Cornelsen sie kontaktiert hatte. Er wollte die Differenzzeiten nach Möglichkeit nicht erklären müssen.


  


  Es dauerte keine zwei Stunden, bis bei Rafael Langer eine mögliche Eigengefährdung diagnostiziert und er im Polizeifahrzeug direkt in die Psychiatrische Klinik Lüneburg eingeliefert wurde. Cornelsen war zufrieden. Ihm verschaffte das die nötige Zeit, nochmals alle Fälle durchzugehen, sich mit den Kollegen aus Düsseldorf in Verbindung zu setzen und nach Parallelen zu suchen. Wenn Langer ihr Mann war, würden sie auf irgendetwas stoßen. Täter machten immer einen Fehler. Sie mussten ihn nur finden.


  Er saß schon drei Stunden über den Akten, als sein Telefon klingelte. Der Anrufer stellte sich als Harald Kunst vor, Oberkommissar bei der Kripo Düsseldorf.


  »Wie schön, dass ich Sie noch erreiche. Es scheint, als hätten Sie dort oben die gleichen Arbeitszeiten wie wir.«


  Falko lachte. »Ja, das ist wohl überall das Gleiche.«


  »Ich rufe noch mal wegen der Suchanfrage an, die Sie ins System gestellt haben. Wir sind auf keine weiteren Vermisstenfälle von Krankenschwestern, Gutachterinnen oder anderen weiblichen Pflegekräften gestoßen.«


  »Haben Sie Vermisstenfälle männlicher Pfleger?«


  »Darauf wollte ich jetzt kommen. Im Jahr 2008 wurden zwei Männer von ihren Angehörigen und Freunden als vermisst gemeldet, von denen der eine in einem Pflegeheim, der andere im Krankenhaus arbeitete. Beide hatten ihre Wohnsitze und Arbeitsplätze im Raum Düsseldorf.«


  »Das kann kein Zufall mehr sein«, murmelte Cornelsen.


  »So sehen wir das hier auch. Aber es wurden keine Leichen der vermissten Männer gefunden.«


  »Können Sie mir bitte die Fotos der Vermissten zumailen?«


  »Gern. Geben Sie mir sicherheitshalber noch mal Ihre E-Mail-Adresse?«


  Cornelsen nannte sie. Ein Gedanke arbeitete noch in ihm. »Da fällt mir was ein«, sagte er rasch, als er an die Amtsärztin dachte, die er heute selbst angerufen hatte, um eine vorläufige Begutachtung Langers zu erstellen. »Wenn die Gutachterinnen von Amts wegen eingesetzt sind, könnten diese bei Ihnen auch unter Verwaltungsfachangestellten laufen. Und auch Ärzte könnten in die gesuchte Berufsgruppe fallen. Haben Sie das ebenfalls überprüft?«


  »Ich weiß nicht genau, nach welchen Suchkriterien vorgegangen wurde, aber ich werde das prüfen lassen. Soweit ich es am Bildschirm erkennen kann, wurden in letzter Zeit nur zwei Frauen als vermisst gemeldet, die jedoch nicht in das Muster passen– zum einen eine Floristin, die vor vier Wochen als vermisst gemeldet wurde; zum anderen eine Steuerfachgehilfin, die seit zwei Wochen vermisst wird. Das ist alles.«


  Einen kurzen Moment sagte keiner von beiden etwas.


  »Hm«, machte Falko. »Keine Pflegeberufe. Ich glaube nicht, dass das etwas mit unserem Fall zu tun hat. Gehen Sie mit der Suche ruhig die letzten, sagen wir mal, achtzehn Monate zurück, und lassen Sie mir die Daten bezüglich der Pfleger bitte per Mail zukommen.«


  »Selbstverständlich. Und, Herr Cornelsen?«


  »Ja?«


  »Seien Sie so nett und informieren mich bitte sofort, wenn Sie etwas aus Ihrem Verdächtigen herausbekommen haben? Ich werde mir eine neue Durchsuchungsanordnung für seine Wohnung besorgen und noch heute dort alles auseinandernehmen lassen. Wir müssen den Kerl dingfest machen.«


  »Wir bleiben in Kontakt. Und vielen Dank, Kollege Kunst.«


  Cornelsen legte auf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Sein Computer gab ihm ein akustisches Signal, dass er gerade eine E-Mail erhalten hätte. Sofort öffnete er die Datei, deren Absender Harald Kunst war. Er sah sich die Fotos der Männer an, warf einen Blick in die jeweiligen Daten. Auch die Vorgänge der toten Krankenschwester und Gutachterin waren beigefügt. Er druckte alles aus. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Vorgang beendet war und er jeden Fall in einer gesonderten Akte angelegt hatte. Dann griff er zum Hörer und bat Timo, das Team zusammenkommen zu lassen. Er nahm die Unterlagen, stapelte sie auf. Sein Blick fiel auf die Uhr. Falko hatte gehofft, erneut einigermaßen pünktlich Feierabend machen zu können. Doch das konnte er vergessen. Schnell gab er Heikes Handynummer in die Tastatur seines Telefons ein. Es sprang nur die Mailbox an. Er teilte ihr mit, dass es spät würde. Der neue Fall, entschuldigte er sich. Er sagte ihr, dass er sie liebe, sie den gestrigen Abend wiederholen müssten. Sie solle nicht warten. Dann legte er auf, verließ sein Büro, ging hinüber in das Büro, das Rolf und Sarah sich teilten. Timo war ebenfalls dort. Die anderen blickten auf, als er eintrat.


  »Was ist das?«, wollte Kramer wissen und deutete auf die Akten in Falkos Hand.


  »Das ist die Sauerei, für die wahrscheinlich ein und derselbe Täter verantwortlich ist.« Cornelsen legte die Unterlagen auf Rolfs Schreibtisch ab.


  »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst?« Sarah sah ihn schockiert an.


  Falko teilte die Akten in drei Stapel auf. »Vermisste Pfleger aus dem Jahr 2008«, deutete er mit der rechten Hand darauf. »Tote Krankenschwester aus 2009 und Gutachterin aus 2010.«


  Sarah kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich hab mit ihrem Agenten telefoniert. Rebecca Ganter hat sich Ende 2008, genau genommen, im November, mit dem Manuskript, in dem die Pfleger vergewaltigt und ermordet wurden, bei ihm beworben.« Sie sah auf ihren Notizblock. »Das Buch wurde dann verschiedenen Verlagen angeboten und ist 2010 in den Handel gekommen.« Sie beugte sich etwas vor, tippte dann auf die Akte Laura Brendel. »Das Manuskript mit den gefolterten Krankenschwestern hat die Ganter im August 2009 an ihren Agenten geschickt. Es ist im Jahr 2011 erschienen.« Sarah blickte kurz in die Runde, zog dann die Akte der ermordeten Gutachterin heran. »Und das aktuelle Manuskript wurde erst vor wenigen Wochen abgegeben, wie wir ja wissen.«


  Falkos Miene verfinsterte sich. »Timo, wann wurden die Leichen der Krankenschwester und der Gutachterin gefunden?«


  Timo schlug eine Seite der vor ihm liegenden Blätter um. »Laura Brendel wurde am 2.Oktober 2009 in einem Gebüsch in der Nähe des Krankenhauses gefunden, in dem sie gearbeitet hat.« Er blätterte weiter. »Die Gutachterin Natascha Wending wurde am 28.Mai dieses Jahres entdeckt.«


  »Also war Laura Brendels Leiche noch gar nicht gefunden, als die Ganter ihren Roman abgeliefert hat?« Falkos Stimme verriet seine Unruhe.


  »Ganz recht«, bekräftigte Rolf. »Der Langer kann nicht nach Drehbuch gearbeitet haben. Selbst wenn er wer weiß welche Kontakte zum Verlag hatte. Zumindest dieses eine Manuskript hat es noch nicht mal gegeben, als seine Verlobte entführt und ermordet wurde. Und bei dieser Natascha Wending passt es ebenso wenig.«


  Falko schloss kurz die Augen, um sich zu konzentrieren. »Nicht Langer hat nach den Vorlagen Rebecca Ganters gearbeitet, sondern das Ganze hat sich umgekehrt ereignet?«


  »Ach komm«, wandte Timo ein, »das ist nun wirklich zu weit hergeholt. Oder glaubt ihr wirklich, dass die so etwas gemacht hätte?«


  »Gibt es irgendeine frühere Verbindung zwischen Ganter und Langer?« Falko sah zwischen Timo und Rolf hin und her.


  Rolf schüttelte den Kopf. »Ich hab alles durchgeforstet, aber da war nichts.«


  »Und auch die Kollegen in Düsseldorf haben die Sache nach unserem Hinweis noch mal überprüft. Nichts.«


  »Aber wie ist das dann alles zu erklären?«, fragte Sarah. »Oder sind wir auf dem Holzweg, und es ist nur ein Zufall, dass Rafael Langer erst seine Verlobte auf die Art umbringt, wie es Rebecca Ganter geschrieben hat? Und aus Rache oder warum auch immer tötet er sie dann auch?«


  Cornelsen rieb sich mit zwei Fingern die Augen.


  »Was denkst du, Falko?«, fragte Breitenbach.


  »Wenn wir den reinen Zeitablauf nehmen, dann kann der Mörder der Frauen in Düsseldorf nicht die Bücher als Vorlage genommen haben.«


  »Aber wie erklären sich dann die Gemeinsamkeiten zwischen den fiktiven Romanen und den realen Verbrechen?« Rolf drehte den Stift in seinen Fingern hin und her.


  Falkos Stimme klang belegt. »Rebecca Ganter muss den Mörder gekannt haben und hat nach seinen Ideen ihre Bücher geschrieben.«


  »Vielleicht haben die zusammen Morde und Tötungsarten ersponnen. Die eine hat darüber geschrieben, der andere hat sie in die Tat umgesetzt. Es muss eine Verbindung zwischen Langer und Ganter geben«, folgerte Timo. »Es muss sie geben.«


  Einen Moment sagte keiner mehr etwas. Alle hingen ihren Gedanken nach.


  Sarah war es, die aussprach, was jeder von ihnen zu denken schien: »Was ist denn das hier bloß für eine kranke Scheiße!«
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  Wir müssen dringend mit Ihrem Patienten Rafael Langer sprechen.« Falko hielt der Krankenschwester seinen Dienstausweis vor die Nase.


  »Aber gewiss nicht mehr um diese Zeit«, gab diese entrüstet zurück. »Es ist fast zehn Uhr. Abgesehen davon ist der Patient in keiner guten Verfassung. Ohne die Erlaubnis des Stationsarztes kann ich Sie unter keinen Umständen zu ihm lassen.«


  Sie machte Anstalten, Cornelsen und Breitenbach einfach stehen zu lassen. Falko fasste nach ihrem Arm.


  »Dann seien Sie so nett und zeigen uns den Weg zu Ihrem Stationsarzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie entzog ihm den Arm. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt…«


  »Sofort!« Es klang lauter, als beabsichtigt.


  Sie verzog giftig das Gesicht. »Warten Sie hier. Ich werde dem Arzt Bescheid sagen.« Sie ging mit kleinen schnellen Schritten den Flur entlang und verschwand am Ende des Ganges in einem Zimmer. Als sie wieder heraustrat, folgte ihr ein Mann in weißer Hose und weißem Hemd, er trug keinen Kittel. Er rieb sich kurz die Augen, kam auf die beiden zu, reichte erst Cornelsen und dann Breitenbach die Hand.


  »Ich bin der diensthabende Arzt, Johannes Holsten.« Er fuhr sich nochmals mit beiden Händen durchs Gesicht. »Drei Doppelschichten hintereinander. Wir sind unterbesetzt. Sie müssen entschuldigen.« Die Schwester ging weiter den Flur entlang und verschwand im Schwesternzimmer.


  »In unserem Beruf bekommt man auch oft zu wenig Schlaf, wie Ihnen die Zeit verrät, zu der wir hier sind«, sagte Falko.


  Der Arzt rang sich ein Lächeln ab. »Dann wissen Sie ja, wie das ist. Also, was kann ich für Sie tun?«


  »Wir sind wegen Rafael Langer hier. Er wurde heute Nachmittag wegen des Verdachts auf Eigengefährdung eingewiesen.«


  »Ja, ich kenne den Fall.« Dr.Holsten deutete mit der Hand auf eine kleine Sitzecke, die als Wartebereich diente. »Ich habe den Patienten am frühen Abend zuletzt besucht. Meiner Meinung nach müssen wir einen bevorstehenden Suizid nicht befürchten. Der Mann kämpft einfach mit Entzugserscheinungen. Er hat heftige Krämpfe. Wir waren gezwungen, ihn am Bett zu fixieren, um einen Tropf legen zu können. Soweit ich weiß, schläft er jetzt.«


  »Dann müssen wir ihn eben wecken.« Timo Breitenbach sah den Arzt eindringlich an. »Wir wären nicht um diese Zeit hier, wenn es nicht wichtig wäre.«


  »Ja, das denke ich mir. Ich werde der Nachtschwester Bescheid geben. Aber lassen Sie ihm bitte einen Moment Zeit, um wach werden zu können. Gerade bei einem Drogenentzug haben die Patienten einerseits mit starker Müdigkeit zu kämpfen und andererseits mit der mangelnden Fähigkeit, wieder Schlaf zu finden. Ich werde mich selbst darum kümmern. Also bitte, warten Sie hier.« Er stand auf und ging zum Schwesternzimmer hinüber, rief etwas hinein, bog um die Ecke und verschwand aus dem Sichtfeld der Polizisten. Es dauerte nicht lange, bis eine Frau zurückkehrte und Falko und Timo bat, ihr zu folgen.


  Als sie das Zimmer betraten, erschrak Cornelsen kurz beim Anblick Rafael Langers. Er war an Händen und Füßen mit Riemen am Bett fixiert. Seit dem Mittag schien er noch mehr in sich zusammengefallen zu sein.


  Der Arzt überprüfte den Tropf, schnippte ein paarmal mit dem Finger gegen die Plastikflasche. Dann machte er sich an dem Zugang zu schaffen, zog dem Patienten die Kanüle aus dem Arm. »So, Herr Langer, ich mache Ihnen das jetzt ab. Dann können wir auch die Riemen lösen, und Sie haben die Möglichkeit, es sich ein bisschen bequemer zu machen. Haben Sie Schmerzen?«


  »Seit Sie mir diesen Kram in die Venen gehauen haben, ist es besser.«


  Falko war erleichtert, war es doch der erste vollständige Satz, den er von Rafael Langer zu hören bekam.


  »Wenn Sie später wieder Schmerzen bekommen sollten, kann ich Ihnen auch eine Spritze setzen. Doch das Medikament musste erst einmal ein bisschen Wirkung zeigen, damit es Ihnen bessergeht.« Der Arzt löste die Riemen, während er sprach. Die Krankenschwester nahm das Gestänge, an dem der leere Tropf baumelte und verließ damit den Raum. »So, Herr Langer, das hätten wir.«


  »Danke.«


  Cornelsen war überrascht und warf einen kurzen Blick auf seinen Kollegen. Timos Ausdruck zeigte die gleiche Regung. Beide hatten mit einem tobenden Patienten gerechnet, der sich verzweifelt und wütend gegen die Maßnahmen wehrte. Doch Rafael Langer schien akzeptiert zu haben, dass ihm tatsächlich geholfen werden sollte.


  »Die beiden Polizeibeamten würden Ihnen gern einige Fragen stellen. Ich kann dabei sein, wenn Sie es wünschen. Ich unterliege in jedem Fall der Schweigepflicht. Wenn Sie sich jedoch in der Lage fühlen, allein mit den Herren zu sprechen, verlasse ich gern den Raum. Es ist Ihre Entscheidung, Herr Langer.«


  »Wir kennen uns schon«, stellte Langer fest und deutete auf Cornelsen. »Die Leute sind in Ordnung. Sie können ruhig gehen«, sagte er an den Arzt gewandt.


  Noch einmal war Falko durch die Reaktion überrascht, wollte sich dies jedoch nicht anmerken lassen. Timo und er nahmen sich jeweils einen Besucherstuhl und positionierten sich rechts und links vom Bett. Mit einem kurzen Kopfnicken verließ Dr.Holsten den Raum.


  »Und?«, fragte Falko. »Geht’s Ihnen schon besser?«


  »Ja. Ich muss Ihnen wohl dankbar sein, dass Sie mich haben herbringen lassen. Aber ich mache mir nichts vor. Ich bin nur deshalb ruhig, weil ich bis obenhin mit irgendwelchen Mitteln vollgepumpt bin. Doch wenigstens kann ich mal klar denken.« Leise fügte er hinzu. »Ist seit Monaten das erste Mal.«


  »Können Sie sich noch erinnern, worüber wir heute Morgen gesprochen haben? Ach übrigens, mein Name ist Falko Cornelsen, und das ist mein Kollege Timo Breitenbach.«


  »Ihren Namen hatte ich vergessen. Aber Sie haben mich fair behandelt, nicht wie ’n Stück Scheiße. Das weiß ich noch.«


  »Hätten wir denn einen Grund dazu haben sollen?«


  »Wollen Sie mir nicht erst mal sagen, weshalb Sie mich befragen wollen, und mich nicht auch gleich darauf hinweisen, dass ich meinen Anwalt hinzuziehen kann? Sie wollen doch mit mir als Beschuldigtem sprechen, oder nicht?«


  Timo seufzte kaum vernehmlich. Das war’s. Sie würden nichts erfahren.


  »Sie haben recht. Wir möchten Sie zu diversen Mordfällen in Düsseldorf befragen, außerdem zu einem Verbrechen hier in Lüneburg. Möchten Sie, dass wir Ihren Anwalt anrufen?«


  »Ne, ich will, dass es vorbei ist.«


  »Dass was vorbei ist? Sie müssen nichts dazu sagen.«


  Langer machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut. Ich hab mal Jura studiert. Ist lange her.«


  »Das wissen wir. Aber von heute auf morgen haben Sie Ihr Studium abgebrochen. Warum? Was brachte einen jungen Mann allen Ernstes dazu, sämtliche Pläne über Bord zu werfen und sich nur noch mit Drogen vollzupumpen?«, fragte Falko.


  »Es war wegen Laura.« Langers Stimme war leise. Er presste die Lippen aufeinander. »Sie hat als Krankenschwester gearbeitet, die Kohle rangeschafft, während ich studiert habe. Dabei sollte es nicht bleiben. Der Plan war, dass erst ich mein Studium beende und sie das Geld verdient, danach andersherum. Sie wollte Ärztin werden.« Er lächelte. »Sie war blitzgescheit, wissen Sie. Eine absolute Superfrau. Hübsch, witzig. Sie hatte so einen trockenen Humor.« Er schluckte schwer. »Von unseren Eltern hatten wir nichts zu erwarten, wissen Sie. Wir hatten niemanden außer uns, nur uns. Erst ich, dann sie, das war der Plan«, wiederholte er.


  »Was ist passiert?«


  Langer schlug sich die Hände vors Gesicht, rieb sich die Augen, atmete laut ein und wieder aus. »Sie kam an jenem Abend nicht nach Hause.« Er ließ die Hände sinken. »Nach Hause. Ein Zuhause war es eigentlich nicht, nur eine Studentenbude. Aber sie roch nach ihr. Alles roch nach ihr.«


  »Haben Sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben?«


  »Zuerst hab ich sie selbst gesucht. Sie ging nicht an ihr Handy, es schaltete sich immer nur die Mailbox ein. Ich hab im Krankenhaus angerufen. Laura hatte die Spätschicht übernommen und war länger geblieben, wie immer. Doch irgendwann war sie natürlich gegangen. Alles war wie immer, hatten ihre Kolleginnen gesagt.«


  »Und dann?«


  »Ich wurde panisch, hab die Polizei gerufen. Doch die wollten erst mal abwarten. Vierundzwanzig Stunden. Vielleicht sei sie bei einem Freund, hat der Typ mir gesagt.« Er brach ab, sah sich im Raum um. Cornelsen und Breitenbach tauschten einen kurzen Blick, in dem Falko seinem Kollegen bedeutete, ihn machen zu lassen. Langer wischte sich mit der Hand über den Arm. Er hatte wieder eine Gänsehaut. Falko hoffte inständig, dass sie nicht abbrechen müssten, weil die Entzugserscheinungen zurückkehrten. Andererseits konnte das so kurz nach der Verabreichung der Medikamente nicht sein. Also musste es daran liegen, worüber er sprach. »Alles in Ordnung? Soll ich die Schwester holen?«


  »Schon gut. Ich will das jetzt loswerden.« Er fuhr sich durch die Haare, die ungepflegt wirkten. Er musste mal ein gutaussehender junger Mann gewesen sein, dachte Falko. Doch die Drogen hatten diesen Körper so ausgemergelt, dass er um Jahre älter wirkte.


  »Was ist weiter geschehen, nachdem Ihre Verlobte nicht nach Hause kam?«


  Langer fingerte an seiner Nase. »Ich bin die ganze Nacht durch die Straßen gelaufen, hab sie gesucht, ihren Namen gerufen. Ich wusste, dass was passiert sein musste.«


  »Und als sie am nächsten Tag immer noch nicht aufgetaucht war, haben Sie die dortigen Kollegen erneut informiert?«


  Langer nickte. »Ja, aber das war völlig egal. Keine Ahnung, wie oft ich denen gesagt habe, dass Laura und ich keinen Streit gehabt haben, dass sie keinen Grund hatte, einfach abzuhauen. Es kam immer die gleiche Leier.« Er verstellte seine Stimme, spitzte die Lippen. »Vielleicht ist Ihre Verlobte noch mit einer Freundin weg gewesen und es wurde später. Kann es sein, dass Ihre Verlobte jemanden kennengelernt hat, einen anderen Mann? Unserer Erfahrung nach tauchen vermisste Personen binnen weniger Tage wieder auf.«


  »Doch sie tauchte nicht wieder auf?«


  Langer schüttelte den Kopf. »Nein. Oder doch, sie tauchte wieder auf. Irgendwann haben sie ihre Leiche gefunden. Sie war monatelang gefangen gehalten und gequält worden. So lange, bis sie schließlich tot war. Aber Ihre feinen Kollegen haben nichts anderes getan, als eine Akte mit ihrem Foto anzulegen und zu warten.« Tränen traten in seine Augen.


  »Das ist wirklich das Schlimmste, was einem in diesem Zusammenhang widerfahren kann«, sagte Cornelsen. Breitenbach presste die Lippen aufeinander, nickte stumm.


  »Tja, und das war’s. Ich hatte vorher schon ab und zu was genommen, nachts, um mich wach zu halten wegen der bevorstehenden Prüfungen. Und dann geriet das mit den Drogen außer Kontrolle.«


  »Was ist mit Natascha Wending?«


  »Natascha wem?«


  »Natascha Wending. Sie ist ebenfalls verschwunden, wohnte ganz in Ihrer Nähe. Kannten Sie sie?«


  Langer blickte hoch, schien nachzudenken. »Ich hab den Namen nie gehört.«


  Cornelsen überlegte kurz, ob es klug war, bereits jetzt den nächsten Vorstoß zu wagen. »Dann lassen Sie uns jetzt darüber sprechen, was Sie hier in Lüneburg machen.« Er beobachtete Langers Reaktion. Fast schien es ihm, als würde er sich ein Grinsen verkneifen müssen.


  »Hab ich etwas Lustiges gesagt?«, fragte Cornelsen.


  Langer zuckte mit den Schultern.


  »Meine Schmerzen werden wieder mehr, wissen Sie?«


  Cornelsen wusste, dass dies eine Lüge war. Langer war ein schlechter Lügner. Er beobachtete genau, wie er dem Blick nicht mehr standhielt, zur Seite sah, seine Finger betrachtete. Dennoch wirkte er ruhig und gefasst, Schmerzen waren ihm nicht anzumerken.


  »Sie wollen, dass der Arzt kommt?«


  »Noch nicht. Vielleicht gleich.«


  Cornelsen begriff. Langer hatte gesagt, was er über den Tod Laura Brendels zu sagen hatte. Dass er seiner Verlobten etwas angetan haben könnte, wollte Falko jetzt fast nicht mehr glauben. Er schien noch immer traumatisiert wegen des großen Verlusts. Doch als er das Gespräch auf Lüneburg gelenkt hatte, war eine Veränderung in Langer vorgegangen. Seine Körpersprache war eine andere geworden. Jetzt blockte er.


  »Sie sagten eingangs, dass es an der Zeit wäre, es hinter sich zu bringen. Was meinten Sie damit?«


  Langer grinste. »Na, was mit Laura geschehen ist. Es hat mir ja sonst nie jemand zugehört. Ihre feinen Kollegen hatten ja nichts Besseres zu tun, als mir zu erzählen, dass Laura einfach einen anderen hat.«


  »Nun gut.« Cornelsen straffte seinen Körper. »Dann erklären Sie mir bitte, wie Ihre Fingerabdrücke auf die Uhr eines Mordopfers kommen.«


  »Hab sie gefunden?«


  »Soll das eine Antwort sein, oder was?« Timo beugte sich vor.


  »Von mir aus können Sie das sehen, wie Sie wollen.« Es klang trotzig. Langer verschränkte die Arme.


  »Wo haben Sie die Uhr gefunden?«


  »Irgendwo. Keine Ahnung. Ich kenn mich hier nicht so aus.«


  »Sie kennen sich in Lüneburg also nicht aus. Was wollten Sie denn überhaupt hier?«


  »Haben Sie mich das nicht vorhin schon gefragt?«


  »Ja, aber Sie haben die Frage nicht beantwortet. Also?«


  »Kann ich nicht fahren, wohin ich will?«


  »Wie sind Sie hierhergekommen? Ist ja ein ganzes Stück von Düsseldorf. Und soweit wir ermitteln konnten, haben Sie kein Auto.«


  »Ich bin getrampt.«


  »Ah ja, getrampt sind Sie? Sie dachten, Sie stellen sich einfach mal an die Straße und lassen sich bis Lüneburg mitnehmen?«


  »Warum nicht?«


  »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass wir Hinweise darauf gefunden haben, dass Sie das Auto derselben Frau gefahren haben, deren Uhr Sie angeblich gefunden haben?«


  »Kann nicht sein.«


  »Ach, und weshalb nicht?«


  Langer zuckte mit den Schultern.


  »Meinen Sie, weil Sie eventuell Handschuhe getragen und das Auto im Baggersee versenkt haben, könnten dort keine Spuren von Ihnen mehr zu finden sein? Irgendwas bleibt immer von einem am Tatort zurück, Herr Langer.«


  »Aber dann hätten Sie es anders gesagt.« Er grinste selbstzufrieden.


  »Was hätte ich anders gesagt?«


  »Sie haben mich gefragt, was ich sagen würde, wenn Sie etwas von mir im Auto gefunden hätten. Sie haben nicht gesagt, dass Sie etwas gefunden haben.«


  »Sie meinen wohl, ein ganz Schlauer zu sein, was?«, mischte sich Timo ein.


  »Ich möchte Sie jetzt bitten, den Arzt zu holen. Mir geht es schlechter.« Langer grinste die Polizisten breit an.


  »Sie machen gar nicht den Eindruck, dass es Ihnen schlechtgeht.«


  »Da Sie kein Arzt sind, dürften Sie wohl kaum über die Qualifikation verfügen, das zu beurteilen.«


  »Wir haben noch einige Fragen.«


  »Die ich aber nicht mehr beantworten werde. Sie können in Ihre Akte schreiben, dass ich zugebe, eine Uhr gefunden und diese am Bahnhof verkauft zu haben. Ist das überhaupt strafbar? Hm, wahrscheinlich hätte ich sie beim Fundbüro abgeben müssen, aber das war’s dann auch. Ich weiß nicht, wo ich die Uhr gefunden habe, weil ich viel zu zugedröhnt war. Wem die Uhr gehört, weiß ich noch viel weniger. Und alles andere, was Sie von mir hören wollen, werde ich schriftlich über meinen Pflichtverteidiger einreichen. Rufen Sie jetzt den Arzt, oder muss ich erst schreien?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Timo hatte Mühe, sich zu beherrschen. Wie sehr er es in manchen Situationen hasste, Polizist zu sein und sich an die Spielregeln halten zu müssen, während die Verdächtigen taten, wozu sie Lust hatten, ohne dass dies Konsequenzen hatte.


  Cornelsen erwiderte das breite Grinsen des Verdächtigen. »Sie haben uns sehr geholfen, Herr Langer. Vielen Dank.«


  Das arrogante Lächeln auf dem Gesicht des anderen erstarb. »Wie meinen Sie das?«


  Der Profiler genoss es, die Unsicherheit im Blick seines Gegenübers wahrzunehmen. »Genau so, wie ich es gesagt habe. Mir ist nun klar, was sich abgespielt hat.«


  »Ach ja?«


  »Allerdings.« Cornelsen streckte ihm die Hand entgegen. »Ich darf mich verabschieden, Herr Langer.« Auf ein Zeichen an Breitenbach wandten sie sich zum Gehen.


  »Was geschieht jetzt?«, rief Langer ihnen nach.


  An der Tür drehte sich Cornelsen um. »Sie haben doch Jura studiert. Dann dürften Sie mit dem weiteren Ablauf vertraut sein. Sobald Sie wiederhergestellt sind, werde ich Ihnen die vorläufige Festnahme erklären und Sie in die Untersuchungshaft überstellen lassen.«


  »Weshalb?«


  »Wegen Mordes natürlich. Gute Besserung, Herr Langer.« Mit diesen Worten schloss Cornelsen die Tür.


  Sie gingen ein Stück schweigend über den Flur. Timo grinste.


  »Wollen wir wetten, dass der schon dabei ist, seine Hosen überzustreifen, um abzuhauen?«


  »Davon ist auszugehen.« Cornelsen war sehr zufrieden. »Ruf in der Zentrale an, dass zwei Kollegen in Zivil an ihm dranbleiben, sobald er das Krankenhaus verlässt.«


  »Glaubst du, dass er versucht, den Laptop wegzuschaffen?«


  Cornelsen schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass er den schon zu Geld gemacht hat. Das hier ist zwar eine geschlossene Abteilung, aber sieh’s dir doch an. Hier rauszukommen ist kein Problem. Der wird versuchen, abzuhauen und vorher noch so viel Methadon mitgehen zu lassen, wie er finden kann. Und wir werden draußen auf ihn warten und ihm den Stoff wieder abnehmen. Der wird schon singen, wenn wir ihn ein bisschen in einer Zelle schmoren lassen.«


  »Und wenn wir bei ihm falschliegen?«


  »Liegen wir nicht.«


  »Und wenn doch?«


  Sie blieben stehen. »Wenn du Profiler werden willst, musst du lernen, deinen Instinkten zu vertrauen. Er hat mit den Morden zu tun. Wir müssen es ihm nur beweisen.«


  
    [home]
  


  
    11


    Dienstag, 6.August, 23.40Uhr

  


  Es war stockdunkel, als Kerstin das ihr so vertraute Quietschen vernahm. Der Riegel am Haupttor wurde geöffnet. Er war wieder da. Sie lauschte in die Dunkelheit, schlurfende Schritte. Stille. Erneut schlurfende Schritte. Er ging von Zelle zu Zelle und prüfte, dass alle noch da waren. Sie krümmte sich auf der Pritsche zusammen, rührte sich nicht. Deutlich spürte sie, dass er sie in die Finsternis hinein anstarrte. Nur mühsam konnte sie das Zittern unterdrücken, das die Gänsehaut, die sich über ihren ganzen Körper ausgebreitet hatte, bei ihr hervorrief. Er atmete schwer, schien nachzudenken, während sein Blick auf ihrem Körper ruhte. War es jetzt so weit? War der Moment gekommen, da er sie holte, um ihrem Leben ein Ende zu setzen? Eine Träne bahnte sich ihren Weg aus dem Augenwinkel und rollte an ihrer Wange herab. Eigenartig, dass der Gedanke, ihr Leben würde in den nächsten Stunden, vielleicht sogar in den kommenden Minuten, sein Ende finden, sie nicht erschreckte. Es war einfach nur Trauer, die sich in ihr breitmachte. Trauer, ihr Kind nicht gebären zu dürfen und niemals Mutter gewesen zu sein, Trauer, ihren Mann nicht wiederzusehen. Was hätte sie ihm gesagt, würde sie noch einmal mit ihm sprechen können? Dass sie ihn liebte? Dass sie ihre Unachtsamkeit bedauerte, ihre Gutgläubigkeit, die ihr zum Verhängnis wurde? Sie schämte sich dafür. Naiv und dumm war sie ihm in die Falle gegangen. Und jetzt würde sie mit ihrem Leben dafür bezahlen.


  Die schlurfenden Schritte waren wieder zu hören und entfernten sich langsam. Offensichtlich hatte er sich abgewandt und ging davon. Trotzdem stellte sich keine Erleichterung bei Kerstin ein. Fast wünschte sie, er hätte es einfach zu Ende gebracht. Plötzlich durchdrang ein gellender Schmerzensschrei die Stille. Der Schrei einer Frau, gequält und fast schon tierisch. Kerstin war wie erstarrt. Was hatte er getan?


  »Was soll das? Halt dein schändliches Maul oder ich steche dich ab!« Es war die Stimme ihres Entführers, die sie hörte. Vorsichtig erhob sich Kerstin von der Pritsche und ging zitternd zu den Gitterstäben hinüber.


  »Ich bekomme mein Kind!« Schmerzhaft hatte die Frau die Worte hervorgepresst.


  »Nein«, keifte der Peiniger zurück. »Ich habe noch nicht entschieden, ob ihr leben dürft.« Es klang fast trotzig, als wollte er klarstellen, wer hier die Regeln aufstellte.


  »Du verfluchter Dreckskerl!«, hörte Kerstin die Frau schreien. »Es ist mir scheißegal, was du erlaubst oder nicht. Mein Kind kommt.« Das letzte Wort war ein langgezogener Schmerzenslaut, dann wieder ein Schrei.


  »Nein!« Es klang, als wäre der Entführer unsicher. Kerstin lauschte. Das Keuchen der Frau drang bis zu ihrer Zelle herüber.


  »Hör auf damit! Du darfst das Kind jetzt nicht kriegen.«


  Die Frau brüllte ihren Wehenschmerz heraus, reagierte nicht mehr auf den Peiniger.


  Kerstin lauschte. Sie hörte Schritte. Kam er zu ihrer Zelle herüber? Rasch rannte sie zu ihrer Pritsche und legte sich wieder hin. Keinen Augenblick zu früh, wie sie erkannte. Schon im nächsten Moment hörte sie das Quietschen, mit dem ihr Verschlag geöffnet wurde.


  »Komm. Du musst ihr helfen.«


  »Aber ich…« Sie brach ab. Das Funkeln in seinen Augen bescherte ihr eine Gänsehaut. »Kann ich mir etwas überziehen?«


  »Du darfst die Sachen nicht schmutzig machen.« Es klang, als mahnte er ein kleines Kind.


  Sie wollte protestieren, musste sich zurücknehmen, ihn nicht anzubrüllen. Wie sollte sie bei der Geburt eines Kindes helfen und dabei die Kleidung unversehrt lassen?


  »Hast du einen Kittel für mich? Oder etwas anderes? Etwas Altes?«


  »Nein. Komm jetzt.«


  Nackt, wie sie war, folgte sie ihm aus der Zelle heraus. Er knipste eine Taschenlampe an. Im schwachen Schein gingen sie nach links, während sie sonst stets nach rechts in Richtung des Raumes gegangen waren, in dem die Kamera stand. Ihre Zelle war die letzte in der Gasse, und das erste Mal hatte sie die Gelegenheit, an den anderen ehemaligen Pferdeboxen vorbeizugehen. Ein flüchtiger Blick verriet ihr, dass sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte. Neben der Gebärenden, zu der sie unterwegs waren, hielt er noch mindestens eine weitere Frau hier gefangen, die nackt auf ihrer Pritsche saß und nur ängstlich den Kopf hob, als Kerstin vorbeiging. Ihr Herz schlug schneller, als ihre Blicke sich trafen und sie der Frau kurz in die Augen sah. Fast unmerklich nickte Kerstin ihr zu.


  Ein neuerlicher Aufschrei ließ sie nach vorn sehen. Der Entführer hatte bereits die Zelle der Gebärenden erreicht. Kerstin warf einen Blick durch die Gitterstäbe. Die Frau lag nackt auf dem Steinboden, die Beine gespreizt und den Oberkörper auf die Arme gestützt. Sie brüllte ihren Schmerz heraus.


  »Wir brauchen Decken und Kissen! So viele, wie du finden kannst.«


  Er drehte sich zu Kerstin um. Ein böses Funkeln lag in seinen Augen. Fast glaubte sie, dass er im nächsten Moment zuschlagen würde. Zögerlich legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm. »Ich weiß, dass du nicht willst, dass dem Kind etwas geschieht. Decken, Kissen, heißes Wasser und saubere Tücher. Ich werde bei ihr bleiben und ihr helfen. Bitte beeile dich.«


  Seine Augen zuckten rasch hin und her, schienen einen Punkt zu suchen. Er sah zu Boden, bewegte seinen Kopf, als ob er Selbstgespräche führte, und ließ sie plötzlich einfach stehen. Kerstin war verblüfft. Sie war unbewacht! Ihr Blick fiel auf die Frau in der Zelle, dann zu dem breiten Tor hinüber. Er war in die andere Richtung davongelaufen. Es waren vielleicht zehn Meter, mehr nicht. Wenn sie losrannte, könnte sie das Tor erreichen. Was, wenn es nicht verschlossen war? So, wie es aussah, war nur ein Riegel lose von innen auf die Halterung gelegt.


  Die Gebärende wurde von einer neuerlichen Wehe erfasst, und Kerstin zuckte zusammen. Ihr Herz klopfte wild. Das Tor! Wenn sie es erreichte und ihr die Flucht gelang, konnte sie Hilfe holen. Womöglich könnte sie so die anderen retten. Doch was würde er mit ihnen anstellen, sobald er zurückkam und ihre Flucht bemerkte?


  »Flieh!«, rief ihr die Frau zu, die vor Schmerzen gekrümmt am Boden lag. Offenbar hatte sie Kerstins Blick gesehen und ihre Gedanken erahnen können. Abermals krümmte sie sich in einer Wehe. In diesem Augenblick war Kerstin klar, was sie zu tun hatte. Rasch trat sie zu der Frau und hockte sich neben sie auf den Boden.


  »Er würde die anderen hier töten«, raunte sie ihr zu, setzte sich halb hinter sie und drückte ihr gegen den Rücken, um ihr mehr Halt zu geben. Es dauerte noch eine Weile, bis der Entführer mit mehreren Decken und drei Kissen zurückkam. Kerstin vergewisserte sich, dass die Frau sich selbst halten konnte, und stand rasch auf.


  »Danke«, sagte sie devot. Schnell legte Kerstin zwei Decken flach auf den Boden und bedeutete der anderen Frau, sich hinzulegen. Eine weitere Decke legte sie ihr fürsorglich um die Schultern und stapelte die Kissen in ihren Rücken. Die Erleichterung, die ihr dieser kleine Komfort verschaffte, war der Schwangeren deutlich anzusehen.


  »Könntest du noch das Wasser und die Lappen holen?« Kerstin zögerte, ob sie den nächsten Gedanken aussprechen sollte. Doch was hatte sie schon noch zu verlieren. »Und könntest du die Frau in der anderen Zelle bitten, uns zu helfen? Jemand muss sich hinter sie setzen und ihr den Rücken stützen. Oder würdest du selbst helfen?«


  Wieder flackerten seine Augen in alle Richtungen, rollten umher. Er erwiderte nichts, ging nur schweigend davon. Sie hörte, wie eine Zellentür geöffnet wurde, und im nächsten Moment kam die ebenfalls schwangere und nackte Frau, der Kerstin vorhin zugenickt hatte, zu ihnen herüber. »Setz dich hinter sie und stütz ihr den Rücken«, forderte Kerstin sie sofort auf, und die Frau tat ohne ein Wort, was von ihr verlangt wurde.


  »Ich bin Kerstin.« Es war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Nicole«, gab die andere leise zurück.


  »Sabine«, presste die dritte hervor. »Bitte helft mir, dass mein Kind nicht stirbt.« Tränen liefen ihre Wangen herab.


  Kerstin sah, wie Nicole am ganzen Körper zitterte, während sie Sabine den Rücken stützte. Ihr Blick fiel auf die übrigen Decken, die ihr Peiniger auf die Pritsche gelegt hatte. Sie stand auf, holte sie und gab eine davon Nicole. »Häng dir die über die Schultern. Dann wird es besser.« Eine weitere nahm sie sich selbst, die dritte und letzte legte sie über Sabines Körper.


  »Hat eine von euch medizinische Kenntnisse?«


  Beide schüttelten den Kopf. In diesem Augenblick betrat der Entführer mit einem Eimer Wasser und mehreren Geschirrtüchern die Zelle.


  »Warmes Wasser haben wir hier nicht. Ihr müsst kaltes nehmen.«


  Kerstin nickte ihm zu.


  Eine gewaltige Wehe ließ Sabine zusammenfahren und qualvoll aufschreien.


  »Hör auf zu brüllen!«, forderte er und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Das kann sie nicht«, sagte Kerstin so ruhig es ihr möglich war. »Du kannst gehen und die Zelle abschließen. Wir werden uns um sie kümmern.«


  »Ich habe noch nicht entschieden, dass sie Mutter sein darf«, stellte er mit dem trotzigen Unterton eines Kindes klar.


  »Das Kind wird jetzt geboren werden. Danach wirst du entscheiden.«


  »Rühr mein Kind an, und ich schwöre dir, ich bring dich um«, presste Sabine unter einer Wehe hervor.


  Sofort machte er einen Satz nach vorn und ohrfeigte sie, dass ihr das Blut aus dem Mundwinkel lief. Nicole schrie auf. Wutschnaubend blieb er vor Sabine stehen und funkelte sie an.


  Kerstin ballte die Fäuste. »Halt deinen Mund«, brüllte sie Sabine an. »Er hat recht. Er entscheidet, ob du es verdienst, Mutter zu sein. Er allein.« Ihre Finger zitterten, als sie fast zärtlich über seine Hand strich. »Sie hat es verstanden. Doch jetzt müssen wir uns um das Kind kümmern. Du kannst inzwischen darüber nachdenken.«


  Noch immer wütend, blickte er auf Sabine, machte aber schließlich einen Schritt zurück. Die Gebärende ließ sich zurücksinken, und Nicole musste erhebliche Kraft aufbringen, um sie halten zu können.


  Die Wehen wurden stärker. In immer kürzeren Abständen krampfte Sabines Leib. Kerstin griff rasch nach einem Geschirrtuch, tunkte es in den Wassereimer und wischte sich die Finger ab. Dann hockte sie sich vor Sabine. »Du bist schon ein ziemliches Stück weit geöffnet. Es kann nicht mehr lange dauern. Du schaffst das.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben, konnte jedoch weder das Zittern noch das ängstliche Beben vermeiden. Sie hörte nur, wie die Zellentür hinter ihrem Rücken geschlossen wurde und seine Schritte in die andere Richtung verschwanden.


  »Du darfst ihn nicht reizen«, flüsterte Kerstin eindringlich. »Wir müssen sein Spiel mitspielen, wenn wir das hier überleben wollen.«


  Sabine nickte, schluchzte, ließ ihren Kopf zurückfallen und presste.


  »Ich drücke gegen deine Knie. Stemm dich mit aller Kraft dagegen. Und pressen!«


  Sabine brüllte ihren Schmerz heraus. Immer wieder war sie kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Sie keuchte. »Ich habe keine Kraft mehr«, quälte sie hervor.


  »Reiß dich zusammen! Für dein Kind. Jetzt press.«


  So sehr sich Sabine auch mühte, die Geburt schien einfach nicht vorangehen zu wollen.


  Kerstin reagierte nicht, als der Riegel zurückgeschoben und die Zellentür quietschend geöffnet wurde. Zu beschäftigt war sie in ihrem Bemühen, Sabine helfen zu wollen.


  »Du musst Platz machen«, hörte sie seine Stimme hinter sich. Unfähig zu begreifen, was er wollte, starrte Kerstin auf das Stativ, das er in diesem Moment ausrichtete und sie beiseitezuschieben versuchte.


  »Was tust du da?«


  »Mach Platz«, forderte er erneut.


  »Verpiss dich mit deiner Scheißkamera«, schnauzte Sabine. Kerstin konnte nicht verhindern, dass er ihr dafür abermals einen kräftigen Schlag ins Gesicht verpasste. Sie rückte beiseite, so dass sie nicht gegen das Stativ stieß, an dem er sich nun erneut zu schaffen machte.


  »Rück weiter zurück, damit ich dir helfen kann«, zischte Kerstin Sabine zu und bedeutete auch Nicole, sich noch weiter Richtung Wand zu bewegen.


  Der Entführer richtete stur weiter seine Kamera aus und drückte den Aufnahmeknopf. Kerstin sah, wie es in Sabine brodelte, doch sie bedeutete ihr mit einem kaum bemerkbaren Kopfschütteln, es sein zu lassen.


  Es musste über eine Stunde vergangen sein, doch die Geburt war ins Stocken geraten. Sabine hing in Nicoles Armen und wimmerte. Jede weitere Wehe schien ihren Körper fast zu zerreißen, doch sie war nicht mehr imstande zu pressen.


  »Warum kommt das Kind nicht raus?«, fragte der Entführer.


  »Ich weiß es nicht«, gab Kerstin kraftlos zurück. »Vielleicht liegt es falsch, oder es stimmt etwas anderes nicht. Wir brauchen einen Arzt.«


  »Nein.«


  »Aber sie stirbt, wenn sie keine medizinische Hilfe bekommt. Sie und das Kind mit ihr.«


  Kurz schien er zu überlegen. Hoffnung keimte in Kerstin auf. »Wenn es nicht rauskommen will, soll es drinbleiben«, urteilte er.


  Sabine schluchzte auf. »Ich will nicht sterben. Bitte. Ich werde nichts von dem hier verraten. Doch bitte, bring mich in eine Klinik.«


  Seine Augen nahmen wieder die unkontrollierten Bewegungen auf. Es dauerte einen Moment, dann schaltete er die Kamera aus, griff sich das Stativ, verließ die Zelle und sperrte zu.


  Die Frauen warteten, doch nichts geschah. Sabine hatte sich auf die Seite gerollt und schluchzte. Immer wieder spannte sich ihr Körper an. Es schien jedoch, als würden die Wehen schwächer. Oder hatte sie nur nicht mehr die Kraft, sich aufzubäumen? Wie in einem Dämmerzustand weinte sie leise vor sich hin. Nicole streichelte ihr beruhigend über den Kopf. Kerstin hatte sie zugedeckt, um sie in ihrer Qual wenigstens einigermaßen warm zu halten. Sie wurde starr vor Schreck, als sie bemerkte, dass sich eine Blutlache auf den am Boden liegenden Decken ausbreitete. Rasch schlug sie den Stoff beiseite, mit dem sie den nackten Körper Sabines bedeckt hatte.


  »Oh, mein Gott«, entfuhr es Kerstin.


  Nicole streckte sich, um sehen zu können, was sie meinte. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, wurde ihr übel.


  »Sabine, Sabine, du musst dich zusammennehmen! Wir müssen dein Kind herausholen. Hörst du mich?«


  Sabines Augenlider flatterten.


  »Wir müssen sie wieder auf den Rücken legen.«


  Nicole hob den Oberkörper an. Vorsichtig stellte Kerstin die Beine der Schwangeren wieder auf. Das Blut pumpte ihr in kleinen Intervallen entgegen. Zögerlich tastete Kerstin nach dem Kopf des Kindes. »Ich kann die Haare spüren. Es sitzt fest.«


  Nicole hob den Oberkörper noch weiter an. »Komm schon, hilf mit! Du musst wach werden! Komm, Sabine!«


  Schwach öffnete diese die Augen.


  »Dein Kind steckt fest. Du musst pressen, so fest du kannst!« Kerstin drang mit den Fingern immer tiefer ein, bis sie mit der Hand den Kopf des Kindes greifen konnte. Sabine schrie auf vor Schmerz.


  »Gut so! Und jetzt press«, brüllte Kerstin.


  Sabine bäumte sich auf. Mit einem alles durchdringenden Schrei presste sie so stark sie konnte. Kerstin spürte, wie ihr ein gewaltiger Blutschwall entgegenquoll. Beherzt umfasste sie den Kopf des Kindes und zog es seitlich drehend ein Stück hervor. Ihr wurde angst und bange bei dem Gedanken, wie sie dem Säugling gerade den Hals langzog. Es kam ihr unwirklich, ja, beinahe unnatürlich vor, dass Geburten tatsächlich so vonstattengingen.


  Sie hörte, wie die Tür der Zelle geöffnet wurde, ließ sich davon aber nicht ablenken.


  »Du musst noch mal pressen, Sabine! Gleich ist es geschafft!«


  Wieder wurde ein Schwall Blut mit herausgepumpt, doch dieses Mal gelang es Kerstin, das Kind vollständig aus dem Geburtskanal herauszuziehen.


  »Ich habe entschieden, dass das Kind leben darf.« Er sah Sabine an, die kaum wahrzunehmen schien, was er ihr sagte. »Und du auch. Wenn ihr fertig seid, darfst du gehen.«


  Kerstin war wie erstarrt. Er ließ Sabine frei! Hoffnung keimte in ihr auf. Doch schon im nächsten Augenblick machte sich erneut Panik in ihr breit. Das Kind atmete nicht.


  
    [home]
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  Als Falko Cornelsen nach Hause kam, war es schon nach Mitternacht. Heike schlief bereits, doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich jetzt neben sie zu legen. Er musste seine Gedanken sortieren, Klarheit erlangen. Also nahm er sich seinen Aktenkoffer mit den Fotos und stieg in den Keller hinab. Mit einem Surren sprangen die Neonleuchten an und warfen blaues Licht an die Wände. Er ging weiter bis zu dem Raum, in dem er seine Modelle fertigte und aufbewahrte. Der große Holztisch in der Mitte war leer. Er hob seinen Koffer an, holte die Tatortfotos hervor und breitete sie aus. Dann zog er einen Zettel aus der Mappe, auf dem er nach Augenmaß die ungefähren Abmessungen von Rebecca Ganters Wohnzimmer notiert hatte. Er griff in das Regal, in dem er je zehn Zentimeter breite Paneele mit Nut und Feder auf einem Stapel bereithielt. Jedes dieser Holzstücke stellte ein Wandmaß von einem Meter dar. Direkt daneben lagen noch weitere Holzstücke, die jeweils halb so breit waren. Cornelsen kam es nicht so sehr auf die exakte Darstellung des Raumes an. Ein halber Meter mehr oder weniger war seiner Erfahrung nach nicht entscheidend. Vielmehr musste es ihm gelingen, das Zimmer so nachzustellen, dass es den Eindruck, den er am Tatort gewonnen hatte, wiedergab. Der Raum, so schätzte er, hatte etwa sieben mal vier Meter. Die Fensterfronten stellte er mit Paneelen dar, aus denen er mit einer Stichsäge jeweils einen Großteil des Innenraums herausgesägt hatte, so dass nur noch ein Rahmen vorhanden war. Es gab weitere vorbereitete Stücke in seinem Sortiment, bei denen er nur den oberen Teil als Fenster herausgelöst hatte. Für die Tür ließ er lediglich eine Öffnung frei. Nach und nach nahm der Raum, in dem die Leiche von Rebecca Ganter gefunden worden war, Gestalt an. Er griff sich einen der Miniaturtische, der ihm von der Größe her passend erschien, und stellte ihn ebenso an seinen Platz wie einen Schreibtischstuhl, eine Couch und ein Sideboard. Selbst den Flokatiteppich stellte er mit einem hellen Stoffstück nach. Falko warf einen Blick auf die Tatortfotos, nahm sich eine der Miniaturpuppen, band sie mit einem Faden an den Stuhl und legte diesen auf den Boden, so dass es aussah, als sei dieser mitsamt dem Opfer darauf umgestürzt. Mit einer Schere schnitt er von einem weißen Blatt Papier einige Schnipsel ab und verteilte sie auf Schreibtisch und Boden, ganz so, wie es auf den Fotos zu sehen war. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Viele der für ihn so wichtigen Details fehlten noch. Er ging um den Tisch herum und beugte sich so weit herab, dass er fast in Tischhöhe durch das offene Stück, dort wo er den Platz für die Tür gelassen hatte, sehen konnte. Er spürte, wie sein Körper die Erinnerung an die Tatortbegehung abrief. Langsam erhob er sich, stellte sich gerade hin, ließ die Schultern sinken und schloss seine Augen. Einatmen! Zweihundert, ausatmen, einhundertneunundneunzig. Einatmen, einhundertachtundneunzig, ausatmen, einhundertsiebenundneunzig. Er musste bis einhundertneunundachtzig zählen, bis er spürte, dass sein Geist bereit war, loszulassen und ihn in die Situation des Täters zu versetzen. Er öffnete seine Augen, ging noch einmal in die Position, aus der er durch die geöffnete Tür eintreten konnte. Langsam richtete er sich auf. Er spürte, wie er mit den Augen des Täters in das Zimmer kam. Er sah die Fensterfronten vor sich, den Garten. Die Idylle des Häuschens im Wald hatte etwas Beruhigendes. Drei Schritte noch, dann konnte er Rebecca Ganter am Schreibtisch sitzen sehen. Sie drehte ihm den Rücken zu. War vertieft in ihre Arbeit. Saß am Laptop, schrieb Notizen. Wahrscheinlich für ein neues Buch. Draußen hatte nur ein Fahrzeug gestanden. Ihr Auto. Wenn sie einen Partner hatte, war er nicht da. Sie war allein.


  Immer mehr spürte Falko, wie er selbst zum Täter wurde, sich seine Mutmaßungen mit den Gedanken des Täters deckten.


  Ich gehe von hinten auf sie zu. Ich muss sie überwältigen, bevor sie schreit. Nein, stopp! Das muss ich nicht. Selbst wenn sie schreit wie am Spieß, wird sie niemand hören. Ich spreche sie an. Wie reagiert sie? Wie reagiert die Frau, die in ihren Büchern grausamste Verbrechen detailverliebt beschreibt? Wird sie panisch? Springt sie auf? Versucht sie, mir entgegenzutreten?


  Nein. Die Handgelenke wiesen keine Abwehrspuren auf. Gut. Ich schleiche mich also von hinten an. Ich halte etwas in der Hand, um sie sofort am Stuhl zu fixieren. Wie mache ich es? Schlage ich sie nieder? Ich schlage ihr gegen den Hinterkopf. So lenke ich sie ab. Sie greift erschrocken mit den Händen an die Stelle, wo ich sie mit einem Gegenstand getroffen habe. Womit?


  Falko sah die Tatortfotos durch. Er entdeckte nichts, was als Gegenstand verwendet und auf den Boden geworfen worden war. Und auf dem Sideboard? Nichts, was ihm geeignet erschienen wäre. Wo hatte der Täter den Gegenstand her? Wenn es sich um eine Gelegenheitswaffe handelte, also einen Gegenstand, den er im Haus fand, könnte er aus der Küche gewesen sein. Das war der erste Raum rechts, wenn man das Haus betrat. Aber nein. Er war durch das Schlafzimmer eingedrungen. Was gab es dort, das er hätte verwenden können? Doch wenn er von vornherein gewillt war, einen Mord zu begehen, würde er sich nicht eher mit einem Messer bewaffnet haben?


  Falko schloss kurz die Augen, ging gedanklich einen Schritt zurück, atmete zweimal tief ein und aus, zählte sich weiter herunter. Dann öffnete er die Augen, griff nach seinem Notizbuch und schrieb CHCL3 hinein, strich es jedoch sofort wieder durch. Im Bericht der Gerichtsmedizinerin hatte er nichts von Chloroformspuren oder eines vergleichbaren Sedativums im Körper Rebecca Ganters gelesen. Das konnte es also nicht sein. Falko verwarf den Gedanken. Der Täter muss sich einfach angeschlichen haben, unbemerkt hinter sein Opfer getreten sein, es überwältigt und an den Stuhl gefesselt haben. Vielleicht hatte sie ja Ohropax in den Ohren– warum auch immer in dieser Abgeschiedenheit hier draußen –, die der Täter dann genommen und ihr in die Nase geschoben hat. Dann fiel sein Blick auf… Falko zögerte, sah auf die Einrichtung in seinem Modell. Ja, sein Blick fiel auf die Manuskriptseiten. Er nahm sie sich und las darin. Moment! Erneut griff er nach den Tatortfotos. Ein Stapel des Manuskripts lag links auf dem Schreibtisch, ein anderer rechts. Hinzu kamen die Blätter, die auf dem Boden lagen. Dazwischen war ein freier Platz. Der Laptop! Der linke Stapel war ordentlich, beim rechten glich es eher einem Wust von Unterlagen. Und noch etwas fiel Falko auf. Die Seiten auf dem linken Stapel lagen mit der Schrift nach oben, während die auf dem rechten Stapel mit der Schrift nach unten lagen. Ganz so, als habe sie gelesen und die jeweils fertigen Seiten rechts abgelegt. Warum hatte sie das bei ihrem Manuskript getan, das sich längst fertig im Verlag befand? Noch einmal schloss Falko die Augen und konzentrierte sich ganz auf den Täter. Er lächelte, als er die Augen wieder öffnete, weil er nun glaubte, die Antwort auf seine Frage zu kennen. Nicht das Opfer hatte die Manuskriptseiten gelesen, sondern der Täter. Denn der Täter hatte wissen wollen, wie die Opfer in Rebecca Ganters Roman starben, um die Autorin auf die gleiche Art sterben zu lassen. »Du wolltest Rebecca Ganter also genauso leiden lassen«, raunte Falko Cornelsen leise. »Du wolltest sie bestrafen. Wofür?« Er knipste das Licht aus und verließ nachdenklich den Keller.


  


  Trotz des wenigen Schlafs war Falko einer der Ersten im Präsidium. Er brannte darauf, seine Erkenntnisse zu überprüfen, die er am gestrigen Abend gewonnen hatte.


  »Morgen, Falko!« Timo Breitenbach betrat nach einem kurzen Klopfen sein Büro und nahm auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch Platz. »Der Langer hält sich für einen ganz Gewitzten.«


  »Er ist also abgehauen?«


  »Das auch. Und wahrscheinlich wird er die Kollegen bemerkt haben. Sie sind ihm bis zum Bahnhof gefolgt. Nach kurzer Zeit kam eine Meldung der Zentrale durch, dass jemand Hilfeschreie auf der Damentoilette im Eingangsbereich gehört hatte und glaubte, dort sei eine Vergewaltigung im Gange.«


  »Und?«


  »Rate mal, wer da so emsig bei der Dienststelle angerufen hat?«


  »Langer?«


  »Bingo!«


  »Also hat er die Kollegen abgehängt?«


  »Ja, aber nur kurz. Sie haben sich gerade auf den Weg gemacht, als sie sahen, dass bereits zwei Streifenbeamte in Richtung Toilette rannten. Also haben sie umgedreht. Langer war weg. Aber am Südende haben sie ihn gefasst. Wollte sich gerade Stoff besorgen.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Wieder in der Zelle, die er ja schon kennt. Was willst du jetzt mit ihm machen?«


  Falko stand auf. »Wir gehen zu ihm. Mir ist gestern Abend etwas aufgefallen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir ihn anpacken müssen.«


  Sie gingen über den Flur, als Falko plötzlich stehen blieb. »Woher wusstest du, dass er in der Zentrale angerufen und die angebliche Vergewaltigung gemeldet hat?«


  »Ich hab eins und eins zusammengezählt. Als die Kollegen ihn herbrachten, musste ich nur sein Handy checken.«


  Cornelsen grinste. »Aber klar, das Handy. Nichts geht mehr ohne in unserer modernen Welt. Ich brauche die Verbindungsnachweise für Langers Handy von da an, als er sich das erste Mal in Lüneburg eingewählt hat.«


  »Wozu?«


  »Ist nur so ein Gedanke. Sieh dir den Mord an der Ganter an. Alles deutet auf einen unorganisierten Täter hin, der durchdreht. Ein gestohlenes Fahrzeug, das er mitsamt geklautem Fernseher versenkt. Eine Uhr, die er unter Wert beim erst besten Hehler versetzt. Was fehlt noch?«


  »Der Laptop.«


  »Genau, der Laptop. Er muss ja irgendwie mit dem Käufer in Kontakt getreten sein. Und der Zeitraum, den sich Langer hier in Lüneburg aufhält, ist nicht lang. Wir müssen also herausfinden, mit wem er hier in dieser Zeit Kontakt hatte. Ich würde darauf wetten, dass wir dann auch den Käufer des Laptops finden.«


  »Warum soll dabei das Handy im Spiel gewesen sein? Ich meine, wer sagt dir, dass er das Ding nicht auch am Bahnhof verscherbelt hat?«


  »Sven Reinert sagte, ihm sei nur die Uhr angeboten worden. Vielleicht hat Langer mehr Chancen gesehen, wenn er den Laptop irgendwo anders anbieten würde. Dort, wo die Leute alle Laptops brauchen.«


  »An was denkst du dabei?«, fragte Timo.


  »Schulen, Uni, in die Richtung.«


  »Also Kommando zurück, und wir lassen Langer erst mal noch ein bisschen schmoren und überprüfen erst die Sache mit dem Handy?«


  »Ganz recht. Vielleicht haben wir dann schon was in der Hand und können ihn bei der Vernehmung mit dem Laptop konfrontieren.«


  »In Ordnung.« Damit ging Timo Breitenbach in sein eigenes Büro und schloss die Tür.


  


  Nicht mal eine Stunde später betrat Timo Falkos Büro. »Du hattest den richtigen Riecher.« Er legte ihm einen Ausdruck auf den Schreibtisch. »Diese Handynummer«, er deutete auf eine markierte Zeile, »ist in Langers Handy gespeichert, am Tag nach Rebecca Ganters Tod. Das Telefonat dauerte vier Minuten. Etwa eine Stunde später hat Langer die Nummer zurückgerufen. Allerdings dauerte das nur wenige Sekunden. Wahrscheinlich ging die Mailbox an. Nur fünf Minuten danach wurde er zurückgerufen, diesmal dauerte das Telefonat sechs Minuten. Ansonsten hat Langer während seiner Zeit in Lüneburg überhaupt nicht telefoniert, außer natürlich gestern Abend, als er die Zentrale angerufen hat.«


  »Und wem gehört die Nummer?«


  »Einem Kai Oberling. Ich habe ihn schon kontaktiert. Er kennt Rafael Langer nicht, was aber nicht ungewöhnlich ist, denn das Handy läuft nur über ihn. Genutzt wird es von seiner Tochter Mia.«


  »Und?«


  »Ja, die habe ich ebenfalls angerufen. Sie studiert Umweltwissenschaften hier in Lüneburg an der Leuphana-Uni. Sie kennt Rafael Langer ebenfalls nicht. Aber: Als ich sie auf die Telefonate und die Nummer ansprach, sagte sie nach kurzem Überlegen, dass sie nicht mit einem Rafael Langer, aber mit einem Patrick Meyer telefoniert habe. Er hat ihr einen Laptop verkauft.«


  »Das ist nicht dein Ernst?« Cornelsen grinste breit. »Dann haben wir ihn!« Er schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte.


  »Ein Streifenwagen ist schon zur Uni unterwegs. Als Mia Oberling hörte, worum es geht, hat sie sofort zugesagt, nur schnell den Laptop zu holen und sich dann auf den Weg zu machen. Aber sie hat kein Auto. Also habe ich zwei Leute losgeschickt.«


  »Na, endlich kommen wir weiter. Sag mir gleich Bescheid, wenn sie da ist.«


  »Ach ja, noch was.« Timo Breitenbach verzog das Gesicht. »Die Kollegen haben nachgefragt, ob sie einen Arzt holen können. Der Langer brüllt denen da unten die Bude zusammen.«


  »Können sie. Aber er soll ihm nur was gegen die Schmerzen geben. Wir werden nachher noch mit dem Kerl zu reden haben.«


  »Ist gut.«


  Breitenbach verließ den Raum und ging in sein eigenes Büro hinüber.


  Etwa fünfundvierzig Minuten später erhielt Falko Cornelsen die Nachricht, dass Mia Oberling auf der Wache eingetroffen sei. Er wies die Beamten an, sie sofort in sein Büro zu bringen. Kurze Zeit später klopfte es an seine Tür.


  »Herein!« Er stand auf.


  Mia Oberling war eine schlanke junge Frau mit halblangen blonden Haaren. Sie trug eine helle Jeans, dazu ein orangefarbenes T-Shirt und in ihrer linken Hand hielt sie eine Laptoptasche. »Guten Tag.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Vielen Dank, dass Sie so schnell die Zeit gefunden haben, auf die Dienststelle zu kommen. Ich bin Kriminalhauptkommissar Falko Cornelsen.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Er sah den Polizisten an. »Sagen Sie bitte dem Kollegen Breitenbach, dass er dazukommen soll.«


  Der Beamte nickte und verließ den Raum. Kurz darauf wurde die Tür wieder geöffnet, und Timo betrat das Büro. Er stellte sich Mia Oberling vor und nahm auf dem anderen Stuhl Platz.


  »Wenn Sie einverstanden sind, nehmen wir das Gespräch auf Band auf, wonach dann das Protokoll gefertigt wird?«


  Sie nickte. »Bekomme ich Schwierigkeiten, weil ich den Laptop gekauft habe? Ich hatte wirklich keine Ahnung.«


  Cornelsen schüttelte den Kopf. »Nein. Sie müssen mit keinerlei Repressalien rechnen. Es geht uns nur um die Sicherstellung und Ihre Aussage, wie Sie an das Gerät gekommen sind.« Er legte das Aufnahmegerät auf den Schreibtisch und drückte die rote Taste.


  »Bitte nennen Sie Ihren vollständigen Namen.«


  »Mia Oberling.«


  »Wann sind Sie geboren?«


  »Am 29.April 1989.«


  »Wo?«


  »Hier in Lüneburg.«


  »Was machen Sie beruflich, Frau Oberling?«


  »Ich studiere Umweltwissenschaften.«


  »Woher kennen Sie Herrn Rafael Langer?«


  Sie zog kurz die Schultern hoch. »Ich kenne keinen Rafael Langer. Die Telefonate, auf die mich Ihr Kollege ansprach, habe ich mit einem Patrick Meyer geführt. Vielleicht war der Name falsch. An der Uni hing vor Kurzem ein Zettel aus, dass ein Laptop günstig abzugeben sei. Da stand dann nur noch eine Handynummer. Mein Computer hatte am Vortag seinen Geist aufgegeben, und ich wollte Ende der Woche gemeinsam mit meinem Vater einen neuen kaufen. Als ich den Zettel las, habe ich gleich die Nummer angerufen.«


  »Haben Sie diesen Zettel noch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe die Nummer direkt in mein Handy getippt und gleich durchgerufen.«


  »Wissen Sie, ob der Zettel noch immer dort hängt?«


  »Nein, er wurde abgenommen.«


  »Von Ihnen?«


  »Nicht von mir. Ich habe am nächsten Tag darauf geachtet. Da war er schon weg.«


  »In Ordnung. Sie riefen also die Nummer an. Wissen Sie noch, wie sie lautete?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht auswendig. Aber sie müsste noch in meiner Anrufliste sein.« Sie zog ihr Handy hervor und tippte einige Tasten, bis der Verlauf zu erkennen war. »Hier. Das ist die Nummer, die ich angerufen habe.«


  Timo notierte die Zahlen und nickte Falko zu.


  »Und wer meldete sich?«


  »Ein Mann, der seinen Namen nicht nannte. Er meldete sich nur mit ›Hallo‹.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Ich sagte ihm, dass ich den Zettel an der Uni gesehen hätte und an dem Laptop interessiert sei. Ich fragte ihn nach dem Modell und was der Laptop kosten sollte.«


  »Und?«


  »Ein Acer. Er sagte, er habe seiner Schwester gehört, die ins Ausland gegangen sei. Er wollte den Laptop für sie verkaufen und ihr das Geld überweisen.«


  »Für seine Schwester, ja?«


  Sie nickte. »Das mit der Schwester sagte er, als ich nach der Farbe fragte.« Sie bückte sich herunter und zog das Gerät aus der Tasche hervor. »Hier. Er ist weiß mit diesem auffälligen Blumenmuster. Ein typischer Laptop für eine Frau.«


  »Und wie ging es dann weiter?«


  »Ich fragte ihn, was er für den Laptop haben wollte. Er verlangte einhundert Euro.«


  »Hat er sonst noch Angaben zu dem Gerät gemacht?«


  Sie dachte kurz nach. »Eigentlich nur, dass er noch sehr neu sei. Über die Speicherkapazität konnte er nichts sagen. Doch mir war das auch nicht so wichtig. Ich muss eine Facharbeit schreiben und wollte so rasch wie möglich die Daten meiner alten Festplatte rüberziehen und weiterarbeiten. Nachdem wir telefoniert hatten, rief ich meinen Vater an. Der meinte, für einhundert Euro könnte ich so viel nicht verkehrt machen.«


  »Und dann?«


  »Wir sind so verblieben, dass er mit dem Laptop zur Uni käme. Er wusste nicht, wie schnell er es schaffen könnte und wollte mich zurückrufen, sobald er es absehen konnte. Als er mich wieder anrief– das muss etwa eine Stunde später gewesen sein–, habe ich es zu spät gehört. Deshalb hat er auf die Mailbox gesprochen.«


  »Haben Sie die Aufnahme noch?«


  Sie nickte und suchte in ihrem Handy nach dem Mailboxeintrag. Sie wählte die Nummer an und drückte die Lautsprechertaste. Es schien ihr ein bisschen peinlich zu sein, dass erst eine Ansage ihres Freundes abgespielt wurde, in der er ihr mitteilte, wie sehr er sich auf den gemeinsamen Abend freute. »Entschuldigung. Die nächste müsste es sein.« Eine Nachricht vom zweiten August wurde abgespielt.


  »Hallo. Ich bin es, Patrick Meyer. Ich kann in etwa zwanzig Minuten an der Uni sein. Rufen Sie mich an, ob das klappt, und bringen Sie die hundert Euro mit. Ich hab den Laptop dabei.«


  Cornelsen grinste Timo Breitenbach an. »Das ist er! Ganz eindeutig.«


  Mia Oberling beendete den Anruf. »Hilft Ihnen das weiter?«


  »Sehr sogar! Wir müssen das Handy für ein paar Stunden hierbehalten. Die Kollegen werden den Anruf überspielen, um ihn als Beweis zu sichern.«


  »Okay. Könnten Sie mir das Handy dann zur Uni bringen?«


  »Selbstverständlich, Frau Oberling. Lassen Sie uns noch klären, wie es dann weiterging?«


  »Ich habe ihn zurückgerufen, und wir vereinbarten, uns an der großen Linde mit den weißen Bänken drum herum zu treffen. Kurz nachdem ich eingetroffen war, kam er. Er übergab mir den Laptop und wartete, bis ich ihn getestet hatte.« Sie deutete auf die Tasche, in der sie das Gerät transportiert hatte. »Die hat er mir gleich dazugegeben.«


  »Wir großzügig von ihm.« Breitenbachs Stimme klang spöttisch.


  »Ich wusste ja nicht, dass der Laptop nicht seiner Schwester gehörte.« Es klang wie eine Entschuldigung.


  »Aber nein«, stellte Timo Breitenbach klar. »Sie haben sich nicht das Geringste vorzuwerfen.«


  »Und dann?«, fragte Falko.


  »Als ich sah, dass ich das Gerät starten konnte und scheinbar alles in Ordnung war, gab ich ihm die hundert Euro, und er verabschiedete sich sofort. Das war alles.«


  »Haben Sie das Gerät schon in Betrieb genommen?«


  »Ja.«


  »Und waren noch irgendwelche Dateien darauf?«


  »Nein. Die Festplatte war vollkommen leer.«


  »Also befinden sich jetzt ausschließlich Ihre Dateien darauf?«


  »Ja. Vor allem meine Facharbeit. Und ich habe keine Kopie davon.«


  »Das ist kein Problem. Wir werden unserem IT-Fachmann Bescheid geben, dass er Ihnen die Daten sichert und zur Verfügung stellt. Den Laptop können wir Ihnen allerdings leider nicht wieder mitgeben.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe vorhin gleich meinen Vater angerufen, und der sagte mir, dass ich mir in diesem Fall sowohl das Gerät als auch das Geld abschminken könnte. Wir gehen nachher noch los und kaufen einen im Laden.«


  Falko Cornelsen lächelte sie an. »Sie haben uns wirklich sehr weitergeholfen, Frau Oberling. Sagen Sie bitte, würden Sie den Mann, der sich Ihnen als Patrick Meyer vorgestellt hat, wiedererkennen?«


  »Mit Sicherheit.«


  »Gut. Wären Sie so nett, noch ein wenig im Wartebereich Platz zu nehmen? Wir werden eine sogenannte Wahllichtbildvorlage vorbereiten, auf der verschiedene Männer abgebildet sind. Wir möchten Sie bitten, sich diese anzusehen und uns zu sagen, ob der Mann, der Ihnen den Laptop verkauft hat, dabei ist.«


  »Dauert das lange?«


  Cornelsen schüttelte den Kopf. »Die Kollegen sind sehr schnell mit so etwas.«


  »Okay.«


  Timo stand auf und ging zur Tür. »Wenn Sie mir kurz folgen würden?«


  Mia Oberling erhob sich ebenfalls, verabschiedete sich von Cornelsen und ging mit Breitenbach hinaus. Ein Gefühl der Zufriedenheit breitete sich in Falko aus. Er hatte den Mörder gefasst.


  


  Die Beweise waren erdrückend. Mia Oberling hatte Rafael Langer eindeutig und ohne Zögern als den Mann identifiziert, der ihr den Laptop verkauft hatte. Trotzdem weigerte sich Rafael Langer beharrlich, eine Aussage zu machen oder gar ein Geständnis abzulegen. Er schwieg und pochte darauf, seinen Anwalt sprechen zu wollen.


  »Ein Geständnis wirkt sich immer mildernd auf das Strafmaß aus«, hatte Falko ihm mitgeteilt.


  »Schön für das Geständnis«, hatte Langer flapsig zurückgegeben und auf seinem Anwalt bestanden. Hierauf hatte Falko den Raum verlassen. Nur zu gern hätte er von dem Verdächtigen selbst das Motiv für die grausamen Morde an seiner Verlobten, der Gutachterin und Rebecca Ganter gehört, doch ihm war klar, dass Langer dazu nichts sagen würde. Zumindest jetzt nicht. Vielleicht war es sogar besser, wenn der Anwalt sich mit seinem Mandanten besprechen konnte, nachdem er die vorliegenden Beweise gesichtet hatte. Schon oft hatte Falko erlebt, dass dadurch wieder Bewegung in eine Sache kam.


  Er fühlte sich erschöpft, als er die Unterlagen auf seinem Schreibtisch sortierte. In Gedanken ging er noch einmal alle Fakten und Beweise durch. Der Fall Ganter war geklärt. Sie mussten ihn nur noch für die Verhandlung beweiskräftig abschließen, damit Langer verurteilt werden konnte. Doch es war ihm und seinem Team noch nicht gelungen, eine Verbindung zwischen den Morden in Düsseldorf und dem in Lüneburg herzustellen. Mit Rafael Langer saß ein Mörder fest, dafür gab es ausreichend Beweise. Aber hatten sie damit auch einen Serientäter gefasst? Für Falko passten einfach ein paar Dinge noch nicht zusammen. Er griff nach dem Zettel, auf dem er die Handynummer von Oberkommissar Harald Kunst notiert hatte.


  »Falko Cornelsen hier. Guten Tag, Herr Kollege.«


  »Oh, hallo.«


  »Störe ich?«


  »Ich bin gerade an einem Tatort eingetroffen, doch es geht einen Moment.«


  »Dann mache ich es kurz. Ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass wir Rafael Langer verhaftet haben. Wir konnten seinen Fingerabdruck auf der Uhr der getöteten Autorin hier nachweisen und auch ermitteln, dass er deren Laptop verkauft hat. Aber mir fehlt bisher ein Motiv für die Ermordung seiner Verlobten und vor allem jeder Bezug zu der Gutachterin, die bei Ihnen in Düsseldorf aufgefunden wurde. Und im Grunde auch die Verbindung zu der Autorin. Es liegt also noch ein gewaltiges Stück Arbeit vor uns.«


  »Immerhin haben Sie den Mörder dingfest gemacht, dazu gratuliere ich erst mal. Ich werde meine Leute hier noch mal losschicken, um mit der Familie von Natascha Wending zu sprechen. Bisher gab es ja keinen Grund, um nach einer Verbindung zwischen ihr und Rafael Langer zu forschen. Doch nun scheint es das einzig Logische.«


  »Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, sobald Sie etwas herausgefunden haben. Wir müssen den Fall wasserdicht kriegen.«


  »Ich werde mich darum kümmern, dass man Sie informiert, Herr Kollege. Ich selbst werde jedoch an dem Fall nicht weiterarbeiten. Hier wurde schon wieder eine Frauenleiche entdeckt. Ich bin gerade am Tatort und deshalb auch ein wenig in Eile.«


  »Eine Frauenleiche? Wissen Sie schon, wie sie gestorben ist?«


  »Noch nicht. Ich bin gerade erst eingetroffen und habe bisher noch nicht mal einen Blick auf die Tote werfen können. Aber sie könnte eventuell in Verbindung zu der toten Gutachterin stehen.«


  »Wieso das?«


  »Ihr Körper wurde genau dort abgelegt, wo wir vor einigen Wochen die Leiche Natascha Wendings gefunden haben.«


  »Was? Am selben Ort?«


  »Genau genommen im selben Grab. Der Täter hatte es seinerzeit ausgehoben und den toten Körper hineingelegt. Nun wurde dieselbe Stelle nochmals freigeschaufelt und wieder eine Frauenleiche hineingelegt.«


  »Wann?«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber sobald wir nähere Erkenntnisse haben, werde ich Sie kontaktieren.«


  Falko ging durch den Kopf, wie lange sich Rafael Langer nun schon in Lüneburg aufhielt. War es möglich, dass er vor dem Mord an Rebecca Ganter die Leiche einer weiteren Frau vergraben hatte und diese erst jetzt gefunden wurde?


  Falko sah auf seine Uhr. Es war kurz vor zwölf Uhr. »Wie lange werden Sie dort noch brauchen? Ich könnte in vier Stunden da sein. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, wenn ich mir die Auffindesituation einmal ansehe.«


  »Das ist das Beste, was ich heute gehört habe. Ich würde mich aufrichtig über Ihre Unterstützung freuen, Herr Kollege.«


  »Ich lasse meinen Vertreter die nötigen Formalitäten mit Ihrer Dienststelle abklären und mache mich gleich auf den Weg.«


  »Ich weiß das sehr zu schätzen. Vielen Dank! Ich schicke Ihnen gleich eine SMS mit der genauen Anschrift. Melden Sie sich, wenn Sie absehen können, wann Sie in Düsseldorf ankommen?«


  »Werde ich. Bis später, Herr Kollege.« Falko drückte die rote Taste. Seine Erleichterung über die Festnahme Rafael Langers war verflogen. Schon wieder eine tote Frau. Es musste ihnen einfach gelingen, die nötigen Beweise zusammenzukriegen. Er sah das Bild Rebecca Ganters vor sich, die Situation im Wohnzimmer, als er das erste Mal am Tatort war, und rief sich die Fotos der beiden anderen getöteten Frauen, Laura Brendel und Natascha Wending, in Erinnerung. Irgendetwas passte für ihn nicht zusammen. Sein Gefühl sagte ihm, dass er etwas übersah. Rasch schob er den Gedanken beiseite. Er musste alles tun, um den Fall Rafael Langer wasserdicht zu machen. Das war das Einzige, was jetzt zählte.


  
    [home]
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  Einen kurzen Moment lang hatte Falko innerlich geflucht, Harald Kunst seine Hilfe angeboten zu haben. Heike und er waren gerade wieder auf dem richtigen Weg. Alles in ihm sträubte sich, wegen seiner Arbeit einmal mehr einen Bruch zu riskieren. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, noch einige Sachen von zu Hause zu holen, sondern war gleich losgefahren. Was er brauchte, konnte er sich dort besorgen. Wichtiger als seine persönlichen Belange war es jetzt, den Tatort zu begehen und sich mit eigenen Augen ein Bild zu machen. Heike hatte mit viel Verständnis reagiert, als er sie im Krankenhaus angerufen und ihr die veränderte Situation geschildert hatte. Fast war er enttäuscht, dass sie seine vermutlich mehrere Tage dauernde Abwesenheit nicht zu stören schien. Heike wünschte ihm Glück, dann wurde sie zu einem Notfall gerufen und musste das Gespräch beenden. Sie beide hatten Berufe, die ihnen sehr viel bedeuteten. Doch für Falko war es mehr, als nur Profiler zu sein. Das Verhalten der Menschen zu lesen, ihre Vorgehensweise zu deuten, sich in Menschen hineinzuversetzen war mehr als nur eine erlernte Methode. Es war so etwas wie eine Gabe. Cornelsen und sein Team hatten die höchste Aufklärungsrate, was ihnen neben Anerkennung auch manchmal Neid von Kollegen einbrachte. Mehrfach war Falko Cornelsen ausgezeichnet und belobigt worden. Anfangs, als von echtem Profiling noch keine Rede sein konnte und Falko eher aus einer Intuition heraus versuchte, sich in die Täter hineinzuversetzen, war er noch belächelt und seine spezielle Methode als »Psychokram« abgetan worden. Ein besonders hartnäckiger Widersacher, Uwe Elsholz, der inzwischen in Rente war, hatte bis kurz vor seinem Ruhestand keine Möglichkeit ausgelassen, Falko zu kritisieren und vor anderen Kollegen als »Voodoo-Ermittler« zu titulieren. Erst als Falko einen neuerlichen Angriff damit parierte, dass er Elsholz vor versammelter Mannschaft sagte, wie schwer es sein muss, einerseits von der Frau verlassen worden zu sein und andererseits ein massives Spielproblem zu haben, dass er insoweit sogar Verständnis für sein aufbrausendes Gebaren hätte, verstummte dieser. Natürlich nicht, ohne Cornelsen zuvor als lächerlichen Lügner und Aufschneider beschimpft zu haben. Nachdem jedoch kurze Zeit später bekannt geworden war, dass Elsholz’ Frau schon vor Wochen ausgezogen war und einer Freundin, die ebenfalls bei der Polizei arbeitete, anvertraut hatte, dass sie die Spielsucht ihres Mannes einfach nicht mehr ertragen habe, verschaffte dies Falko einen gehörigen Respekt. Rolf Kramer hatte ihn damals gefragt, woher er von der Sache gewusst hatte, und Falko hatte lapidar geantwortet, dass er einfach ein guter Beobachter sei. Dass er ein Telefonat mitbekommen hatte, in dem Elsholz jemanden beschimpft hatte, weil er auf dessen »todsicheren Tipp« vertraut und nun alles verloren hatte, ließ er unerwähnt. Ebenso, dass ihm Elsholz’ äußerliche Veränderung aufgefallen war– dessen Hemden waren seit einiger Zeit nicht mehr wie sonst äußerst akkurat gebügelt, sondern waren teilweise verknittert. Statt eines Frühstücksbrotes hatte er Schoko- oder Müsliriegel hinuntergeschlungen, in der Mittagspause hatte er sich von Fastfood ernährt. Für Falko war die Sache eindeutig gewesen. Unklar war ihm nur, warum niemand außer ihm die Veränderung zu bemerken schien.


  Nachdem er die ersten einhundert Kilometer auf der Autobahn zurückgelegt hatte, war er mit seinen Gedanken schon wieder ganz bei dem Fall. Er versuchte, sich in Rafael Langer hineinzuversetzen, sich ein genaues Bild über dessen Persönlichkeit zu machen. Warum hatte er seine Verlobte getötet? Sie war die Erste, damit hatte alles angefangen. Was war sein Motiv? Und weshalb hatte er Rebecca Ganter getötet? Und Natascha Wending? Passte sie wirklich ins Bild? Aber ja, es musste so sein. Zwei Frauen, denen die Nase verschlossen und dann der Mund zugeklebt wurde. Die eine in Düsseldorf ermordet, dem Wohnort Rafael Langers, die andere in Lüneburg. Es gab eine Verbindung, dessen war er sich sicher. Doch welche? Was wusste er über die Opfer? Alle drei waren junge Frauen, zwei in Pflegeberufen, eine Schriftstellerin, die über Morde an Pflegekräften schrieb. Eine Gemeinsamkeit. Und die Frau, die gerade entdeckt worden war? Was war sie von Beruf? Das hatte er vorhin den Kollegen Kunst nicht gefragt. Cornelsen nahm sein Handy, klickte den gespeicherten Kontakt Kunst an und wartete. Sofort schaltete sich die Mailbox ein. Falko drückte die rote Taste. Nun gut. Er würde später danach fragen. Er versuchte, sich wieder auf die bisherigen Opfer zu konzentrieren. Wo war die Verbindung? Seine Gedanken drehten sich im Kreis. So kam er nicht weiter. Über seine Freisprecheinrichtung rief er Timo auf dem Präsidium an.


  »Ich bin’s. Und? Gibt’s was Neues?«


  »Sarah und Rolf sind auch gerade bei mir im Zimmer. Ich stell dich auf den Lautsprecher.« Ein kurzes Knacken. »So, jetzt können wir dich alle hören.«


  »Falko, ich komme mit der Biografie der Ganter nicht weiter. Es sieht fast so aus, als hätte es sie vor sieben Jahren noch nicht gegeben.« Sarah seufzte.


  »Wie meinst du das?«


  »Also, Rebecca Ganter ist mehrfach umgezogen, bevor sie nach Lüneburg kam. Nach den Einträgen des Einwohnermeldeamts zu urteilen, hat sie oft nur zwei oder drei Monate an einem Ort gelebt, sich dann abgemeldet und kurze Zeit später an einem anderen Ort wieder angemeldet. Aber, wie gesagt, erst seit etwa sechs Jahren. Davor finde ich einfach keine Spur von ihr.«


  »Wo war sie denn gemeldet?«


  »Warte, ich hab’s gleich.« Man hörte Papier rascheln. »Das war in Korbach. Das liegt in der Nähe von Kassel.«


  »Hast du dort schon beim Einwohnermeldeamt nachgefragt?«


  »Klar. Und die haben sich auch den Vorgang rausgesucht, konnten aber nichts Ungewöhnliches finden.«


  »Hm«, machte Cornelsen. »Ich habe immer mehr den Eindruck, dass mit unserem Mordopfer etwas nicht stimmte. Ich komme nur nicht dahinter, was das gewesen sein könnte.«


  »Ich bleib an der Sache dran und forsche weiter. Aber je tiefer ich grabe, desto undurchsichtiger wird das Ganze.«


  »Rolf, würdest du Sarah bei der Recherche bitte unterstützen? Auch wenn alles auf Langer als Täter hinweist, brauchen wir trotzdem die Verbindung und das Motiv.«


  »Geht klar, Falko.«


  »Timo, erstelle du bitte ein Bewegungsprofil Langers. Wir müssen genau wissen, auf welchem Weg er wann nach Lüneburg gekommen ist. Check noch mal seine Telefonaktivitäten, was er wann und wo gegessen hat, und gleich das mit dem ab, was wir über Rebecca Ganter wissen.«


  »In Ordnung. Wo bist du jetzt?«


  »Laut Navi habe ich noch etwa eine dreiviertel Stunde Fahrt vor mir. Wenn mir noch was einfällt, melde ich mich. Ansonsten könnt ihr mich durchgehend über Handy erreichen oder mir auf die Mailbox sprechen.«


  »Ist gut. Sag Bescheid, wenn du dir dort einen Eindruck gemacht hast. Ich möchte wissen, wofür dieser Langer noch alles verantwortlich ist.«


  »Mach ich. Bis später.«


  


  Falko hoffte inständig, dass die Spurensicherung lang genug andauern und sein Kollege Kunst die weiteren Arbeiten stoppen würde, bis er vor Ort war. So genau man auch einen Tatort anhand von Fotos nachstellen und sich ein Bild machen konnte, war es für Falko immer noch das Beste, diesen selbst zu begehen. Immer wieder ging er im Geiste alles durch, bis ihn die Stimme des Navigationsgerätes aus seinen Gedanken riss und aufforderte, die nächste Abfahrt zu nehmen und der Parallelfahrbahn zu folgen. Trotz der Klimaanlage öffnete er kurz das Fenster und atmete tief durch. Er hatte sich kaum auf den Verkehr konzentriert, war er gedanklich bereits bei dem, was ihn am Fundort erwarten würde. Mechanisch hatte er das Fahrzeug gelenkt, überholt und sich wieder eingefädelt, ohne dabei bemerkt zu haben, dass er sein Ziel in gut zwanzig Minuten bereits erreicht haben würde.


  Die Adresse, die er nach der Kurznachricht seines Kollegen Kunst in das Navigationsgerät eingegeben hatte, lotste ihn zu einer Straße, die direkt an einen Park grenzte. Schon von Weitem konnte er das gewaltige Polizeiaufgebot erkennen, das den Tatort abgesichert hatte. Er parkte hinter dem letzten Fahrzeug und stieg aus. Er hatte in den letzten Stunden völlig vergessen, etwas zu essen oder zu trinken, so dass er rasch noch einen Schluck aus der Wasserflasche nahm, bevor er zu Fuß den Rest des Weges zurücklegte. Noch bevor der Beamte, der ihn kommen sah und Anstalten machte, ihm den Durchgang zu verwehren, etwas sagen konnte, zückte er seinen Dienstausweis.


  »Kriminalhauptkommissar Cornelsen, Kripo Lüneburg. Oberkommissar Kunst erwartet mich.«


  Sofort gab der Beamte den Weg frei. »Er ist dort hinten, ein Stück weiter oben.«


  »Danke.«


  Falko stieg die kleine Anhöhe hinauf und ließ die Stimmung, die vorherrschte, auf sich wirken. Es war für ihn immer wieder faszinierend zu beobachten, wie unterschiedlich es an Tatorten zuging. Hier war eindeutig die Beklemmung über die aufgefundene Frauenleiche spürbar. Falko wusste noch nicht, auf welche Art die Frau zu Tode gekommen war, doch wenn er das Unbehagen der Beamten richtig deutete, hatte es etwas Qualvolles an sich.


  Einer der Männer in den weißen Overalls sah auf, als er Falko kommen sah, und ging auf ihn zu. Er war ungefähr einen halben Kopf kleiner als er, hatte aber in etwa das gleiche Gewicht. Unter der weißen Kapuze konnte Cornelsen die Haarfarbe nicht richtig erkennen, glaubte aber, dass sie eher dunkel war.


  »Kriminalhauptkommissar Cornelsen?«


  Falko streckte ihm die Hand entgegen. »Ganz recht. Oberkommissar Kunst?«


  Er nickte. »Ich habe erst in einer halben Stunde mit Ihnen gerechnet. Vielen Dank, dass Sie sich das hier ansehen und uns helfen wollen.«


  »Ich hoffe, es gelingt mir.«


  Oberkommissar Kunst ließ Falko einen weißen Overall und Schuhüberzüge geben. Dann gingen sie zu dem Leichnam hinüber. Sie blieben stehen, als sie das Erdloch erreichten. Falko trat bis an den Rand und sah hinab. Auf den Anblick, der sich ihm bot, war er nicht gefasst gewesen. Eine Frau, in eine Decke gehüllt, mit einem Baby auf ihrem Bauch, um das ihre Arme gelegt worden waren.


  »Ein Kind?« Es klang etwas schrill, und Falko hatte Mühe, das Beben in seiner Stimme zu vertreiben.


  »Eine Frau und ihr Neugeborenes.« Kunst presste die Luft aus seiner Lunge. »Ich glaube, etwas derartig Schockierendes habe ich noch nie gesehen.«


  Falko rang um Fassung, wollte sich zwingen, sich auf die Fakten zu konzentrieren. »Schließen Sie aus der Größe des Säuglings, dass es sich um ein Neugeborenes handelt?«


  Ohne ein Wort bückte sich Harald Kunst und hob im Schambereich die Decke kurz an, in die der Leichnam gewickelt war. Falko nickte nur und machte einen Schritt zurück. In dem kurzen Moment hatte er gesehen, dass die Nabelschnur noch immer aus dem Leichnam heraushing und Mutter und Kind verband. Cornelsen bezweifelte, diesen Anblick allzu rasch wieder aus seinen Gedanken verdrängen zu können.


  Oberkommissar Kunst kam wieder an seine Seite. »Was sagen Sie dazu? Haben Sie schon einmal etwas Vergleichbares gehabt?«


  Falko schüttelte den Kopf. »Wann wurde sie gefunden?«


  »Etwa eine Stunde bevor wir telefoniert haben.«


  »Und wer hat sie gefunden?«


  »Ein Spaziergänger. Sie müssen wissen, das Grab war nicht mit Erde bedeckt worden. Er hat sie genau so vorgefunden, wie wir sie jetzt sehen.«


  »War das bei Natascha Wending genauso?«


  »Nein, sie war vollständig mit Erde bedeckt.«


  »Verstehe«, raunte Falko. »Hat der Gerichtsmediziner schon etwas zu Todeszeit und -ursache gesagt?«


  »Sie ist noch nicht lange tot, weniger als einen Tag. Die Todesursache werden wir erst erfahren, wenn der Leichnam obduziert wurde.«


  »Wissen Sie schon, wer die Tote ist?«


  »Ihr Name ist Sabine Nickel. Sie wurde vor einem Monat von ihrem Mann als vermisst gemeldet.«


  »Was war sie von Beruf?«


  »Floristin.«


  »Floristin? Ist das die Floristin, die Sie damals am Telefon erwähnt hatten?«, vergewisserte sich Falko. »Also kein Pflegeberuf.« Er dachte nach, sah auf die junge Frau mit ihrem Baby. »Aber es ist sicher derselbe Fundort wie bei Natascha Wending, der Gutachterin?«


  »Ja, es ist diese Floristin. Und ja, es ist ganz sicher derselbe Fundort.«


  Falko trat ein paar Schritte beiseite, um nicht weiter auf die Tote sehen zu müssen. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wenn die Frau erst vor etwa einem Tag gestorben war und dann hier abgelegt wurde, konnte Rafael Langer nicht der Täter sein. Aber es war dasselbe Grab. Wo machte er den Denkfehler?


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment«, bat er und ging zu einer Bank, die in der Nähe stand. Er setzte sich, lehnte sich an, betrachtete das Grab aus dieser Entfernung. Dann stand er wieder auf, stellte sich auf die Bank, sah sich um, ließ den Park auf sich wirken. Er stieg wieder herab, ging zu seinem Kollegen Kunst hinüber. Falko war sich bewusst, dass jeder seiner Schritte von den neugierigen Blicken der Polizisten verfolgt wurde. Doch es war ihm einerlei. Er kannte das von Kollegen, die mit ihm und seiner Vorgehensweise noch nicht vertraut waren. »Als Sie Natascha Wending hier gefunden haben, hatten Sie da denselben Eindruck von der Auffindesituation?« Cornelsen sah Kunst fragend an.


  »Was meinen Sie konkret?«


  »Die Decke.« Er deutete auf die Tote. »Er hat den Leichnam in eine Decke gehüllt. Der Leichnam von Natascha Wending wurde, soweit ich das auf den Fotos, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben, erkennen konnte, einfach nur abgelegt. Diese Frau jedoch hat er in eine Decke eingehüllt.« Er tippte sich mit dem Finger gegen die Lippen. »Entweder die Frau oder das Kind oder beide haben ihm etwas bedeutet. Haben Sie auf die Arme der Frau geachtet?«


  »Es sieht aus, als würde sie ihr Kind behüten.«


  »Ganz genau. Sie war etwas Besonderes für ihn. Vielleicht ging es ihm die ganze Zeit nur um sie.«


  »Also glauben Sie, dass er alles erledigt hat und die Morde aufhören?«


  »Derzeit verwirrt mich mehr, als ich sortieren kann. Unser Hauptverdächtiger Rafael Langer kann für diesen Mord hier unter keinen Umständen verantwortlich sein. Er war zu der Zeit bei uns in Lüneburg.«


  »Vielleicht ein Komplize?«


  »Möglich.« Cornelsen starrte auf den toten Körper. »Warum eine Mutter?«, murmelte er. »Sie war Floristin, sagen Sie?«


  »Ganz recht. Sie ist direkt nach der Arbeit verschwunden. Wie gesagt, ihr Mann hat sie vor etwas über vier Wochen als vermisst gemeldet.«


  »Also war sie da schon sichtbar schwanger?«


  »Mit Sicherheit, ja. So groß, wie das Kind ist, dürfte es etwa zum errechneten Zeitpunkt gekommen sein. Näheres wird die Autopsie und natürlich die Befragung ihres Mannes ergeben. Er wird ja wissen, wann das Kind kommen sollte.«


  Falko legte erneut seinen Zeigefinger an die Lippen. »Eine schwangere Frau und Menschen, die in Pflegeberufen arbeiten«, sagte Falko mehr zu sich selbst. »Krankenschwestern kümmern sich um ihre Patienten genau wie Pfleger. Gutachterinnen entscheiden zum Wohl derjenigen, die selbst nicht in der Lage dazu sind.« Er machte eine kurze Pause, tippte sich weiter mit dem Finger an die Lippen. »Mütter sind der Ursprung aller Pflege. Sie sind für ihre Kinder da, sobald sie auf die Welt kommen, kümmern sich um sie, hegen und pflegen sie.« Er flüsterte die Worte vor sich hin.


  »Also passt sie doch ins Bild«, sagte Kunst leise.


  »Sie passt. Aber was war hier anders? Die Decke und die Lage drücken Bedauern aus, ja fast schon Trauer.« Falko ging nah an den Rand des Grabes heran, hockte sich etwa in Höhe des Kopfes auf den Boden. »Was hast du empfunden, als du sie da abgelegt hast? Was ging in dir vor?« Erst jetzt bemerkte er ein Detail, das er vorher, starr den Blick auf das tote Baby gerichtet, übersehen hatte. »Fürsorge.« Er blickte zu Oberkommissar Kunst auf und deutete auf den Kopf der Toten. »Sehen Sie das? Er hat ihr das Haar gekämmt und ordentlich gerichtet. Sie sollte nicht ungepflegt aussehen. Er war fürsorglich.«


  »Noch fürsorglicher hätte ich’s gefunden, sie nicht umzubringen.« Kunst verzog grimmig das Gesicht.


  »Damit werfen Sie eine interessante Frage auf, Herr Kollege. Hat Ihr Gerichtsmediziner eine Vermutung angestellt, woran sie gestorben sein könnte? Ich kann auf den ersten Blick keine Verletzungen erkennen.« Er blickte noch einmal auf die Tote, um sich zu vergewissern.


  Kunst schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Autopsie abwarten. Doch wir haben unseren fähigsten Mann an der Sache dran. Er wartet nur darauf, dass er die Leichen mitnehmen und mit seiner Arbeit beginnen kann.«


  »Ich habe hier genug gesehen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern in einem Hotel unterkommen und mir vorher das Nötigste kaufen. Ich bin heute Mittag sofort losgefahren, ohne zu packen.«


  »Das mit den Sachen kann jemand für Sie erledigen. Wissen Sie schon, in welches Hotel Sie wollen?«


  Falko schüttelte den Kopf.


  »Gut. Fahren Sie mit mir, dann können wir unterwegs noch reden. Ein Beamter wird uns mit Ihrem Wagen folgen, wenn Sie einverstanden sind.«


  Cornelsen nickte, war aber mit den Gedanken schon ganz woanders. Ein fürsorglicher Mörder, der Pflegepersonen bestraft. Warum könnte er das tun? Und vor allem: Welche Rolle spielte Rafael Langer bei der Sache? Es wurde immer verworrener.


  
    x x x
  


  Kerstin fühlte sich wie in Trance. Aus der Nachbarzelle hörte sie, dass Nicole immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Sabine war tot, und sie selbst und Nicole hatten ihm geholfen, sie zusammen mit ihrem toten Kind in die Decke zu hüllen und auf die Schubkarre zu hieven. Kerstin hatte sich übergeben müssen, als sie wieder in ihrer Zelle war, und ihr Magen schien nicht aufhören zu wollen, gegen die unbegreiflichen Bilder, die sie wieder und wieder vor ihrem inneren Auge sah, zu rebellieren. Würde es ihr genauso gehen? Würde sie ihr Kind in diesem Drecksloch gebären müssen und elendig dabei verrecken? Sie lag zusammengerollt auf ihrer Pritsche. Er hatte ihnen die Decken gelassen, die sie sich während der Geburt über ihre nackten Körper gelegt hatten, sie in ihre Zellen zurückbefohlen und hinter ihnen abgeschlossen. Dann hatte er die Schubkarre mit der toten Fracht die Stallgasse hinuntergeschoben, quietschend das Tor geöffnet und wieder hinter sich verschlossen. Seither war alles ruhig. Er war nicht zurückgekehrt, und Kerstins Gedanken drehten sich um nichts anderes mehr als ihren nahenden Tod. Doch viel mehr als das bevorstehende Ende graute ihr vor der Unwürdigkeit und erniedrigenden Situation, ihr Kind auf dem kalten Boden zu bekommen und dabei zu sterben, während er zusah und sie filmte. Ungerührt hatte er seine Kamera ausgeschaltet und das Stativ weggeräumt, als Sabine schon über eine halbe Stunde tot war. So lange hatten Kerstin und Nicole neben ihr und ihrem toten Baby am Boden gekauert, geweint und still für sie und sich selbst gebetet. Kurz war die Wut übermächtig geworden, und Kerstin hatte Nicole überreden wollen, ihn zu überwältigen, wenn er sie holen kommen würde, um sie wieder in ihre Zellen zu sperren. Doch ein Blick auf die am ganzen Körper zitternde Nicole genügte Kerstin, um zu wissen, dass sie allein dastand. In diesem Zustand könnte Nicole ihr keine Hilfe sein, und sie selbst konnte nicht riskieren, dass er mit Schlägen oder Tritten ihr Ungeborenes tötete, um sie zu bestrafen.


  Doch sosehr sie auch versuchte, sich zu beruhigen und wieder zu fangen, um die Situation zu überstehen, sowenig gelang es ihr. Krampfhaft bemühte sie sich, an etwas Schönes zu denken. Ganz so, wie sie es früher gemacht hatte, wenn die Schreie ihrer Mutter an ihr Ohr gedrungen waren, und sie sich an wunderbaren Orten weit, weit weg wähnte. Damals hatte sie das Bild eines Wasserparks vor Augen, den sie mal in einer Werbeanzeige gesehen hatte. Endlose bunte Rutschen, ineinander verschlungen, darauf Kinder mit Gummireifen, die sich lachend und kreischend in das Wasser stürzten. Es war das Bild, das sie sich als Kind wieder und wieder vor Augen geführt und in ihr Gedächtnis gerufen hatte in den furchtbaren, nicht enden wollenden Momenten. Es hatte ihr geholfen, sich abzulenken, die Schmerzenslaute nicht mehr zu hören. Verzweifelt versuchte sie auch jetzt, sich dieses Bild vor Augen zu führen, doch immer wieder sah sie Sabine vor sich. Sabine und ihr totes Kind, auf der schmutzigen Schubkarre in eine Decke eingerollt. Kerstin riss die Augen auf, starrte an die Stallwand. Sie spürte Schmerz in jeder Faser ihres Körpers, jedem Muskel, sogar in den Augen. Sie hatte keine Kraft mehr. Wie war sie nur hier hineingeraten? Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln und tropften auf die Pritsche. Ohne einen Laut von sich zu geben, weinte sie. Sie weinte um Sabine, um das tote Kind, um sich selbst und ihr Baby. Um das Leben, das sie, ihr Mann und ihr Kind gehabt hätten. Sie war am Ende ihrer Kraft. Sollte er doch zurückkommen und dem Ganzen ein Ende setzen. Es war das Beste so. Ein kurzer stechender Schmerz fuhr durch ihren Unterleib, ließ sie zusammenfahren. Schnell legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Deutlich spürte sie jetzt, wie das Kind sich bewegte, wie ein kleiner Fuß ihre Hand traf. Ein warmes Gefühl machte sich in ihr breit, als sie ihre Hand noch etwas fester gegen den Bauch presste und die Berührung von innen erwidert wurde. Ohne zu wissen woher, strömte neue Hoffnung in ihren Körper, neuer Lebensmut. »Ja, mein Schatz«, flüsterte sie. »Du hast vollkommen recht. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Ich hole uns beide hier raus.«


  
    [home]
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  Es würde eine lange Nacht werden. Harald Kunst hatte Falko durch die Gänge des alten Rotsteingebäudes gelotst, das ihn von der Art und Struktur an das in Lüneburg erinnerte. Für einen Fremden sah jeder der Flure aus wie der andere. In seinem Büro angekommen, bot Kunst seinem Kollegen etwas zu trinken an.


  »Ein Wasser wäre gut. Danke.«


  Oberkommissar Kunst verschwand kurz, und Falko nutzte die wenigen Minuten, sich zu sammeln. Er war erschöpft von der Fahrt, vor allem aber von dem Schwall an Eindrücken, die durch den Leichnam der Mutter mit ihrem Baby über ihn hereingebrochen waren.


  Ohne Näheres über ihn zu wissen, wanderten Falkos Gedanken zum Ehemann der Frau, der nun ihren Tod und den des Kindes obendrein verkraften musste. Cornelsen würde nicht einmal erahnen können, was in diesem jetzt vorgehen musste. Er schloss einen kurzen Moment die Augen, zählte sich herunter, um zu seiner Konzentration zurückzufinden. Dann öffnete er die Augen wieder und sah sich um. Das Büro seines Kollegen war mit genau den schlichten grauen Möbeln bestückt, die Falko verabscheute. Der Raum hatte nichts Persönliches, außer die Fotos auf dem Schreibtisch, von denen Cornelsen aus seinem Winkel jedoch nur die Rückseite sehen konnte. Gerade wollte er aufstehen, um nachzusehen, als die Tür aufging und Oberkommissar Kunst wieder hereinkam.


  »Ich habe einen Kollegen gebeten, uns auch etwas zu essen zu besorgen. Es wird bestimmt ein bisschen dauern.«


  »Das ist nett von Ihnen«, dankte Falko, wartete, bis Harald Kunst die Gläser gefüllt hatte und nahm seines entgegen. Sie tranken, dann holte Kunst einen Stapel Unterlagen und breitete sie auf dem Besprechungstisch aus.


  »Das ist alles, was wir über die Morde haben.«


  Falko zog die Aktenmappe mit den Kopien hervor, die er aus Lüneburg mitgebracht hatte. »Ich lege das, was wir im Mordfall Rebecca Ganter haben, ebenfalls dazu.«


  Sie setzten sich, sortierten die Unterlagen und besahen die Fotos. Auch die, die heute am Fundort der Leichen gemacht worden waren, lagen bereits vor.


  »Der Mörder hat gewollt, dass diese Leichen so schnell wie möglich gefunden werden«, sagte Falko.


  »Ich habe vorhin mit unserem Gerichtsmediziner telefoniert. Er wird gemeinsam mit einem Kollegen die Nacht durcharbeiten, um die Autopsien von Mutter und Kind möglichst schnell abschließen zu können.«


  Falko blickte auf. »Die wichtigste Frage derzeit ist, wie die Mutter umkam und ob er beim Kind Gewalt angewendet oder es einfach unversorgt gelassen hat und es deshalb gestorben ist.«


  »Was denken Sie, könnte dahinterstecken?«


  Cornelsen schob drei Fotos nebeneinander und deutete darauf. »Sie hatte eindeutig eine Sonderstellung für ihn.« Er zog eines der Tatortfotos hervor, auf dem die Leiche Natascha Wendings zu sehen war, und betrachtete es. »Andererseits war er bei Sabine Nickel wesentlich bemühter. Er hat sie nicht einfach nur abgeladen, sondern ihr auch noch die Haare gekämmt, die Decke ordentlich vor dem Leib verschlossen und die Arme um ihr Kind gelegt.« Wieder überlegte er kurz. »Ich frage mich, ob er die Mutter wirklich eingeplant hatte.«


  »Aber warum hat er sie nicht woanders abgelegt oder verscharrt? An einem Ort, wo er zuvor keine Leiche vergraben hat? Dann hätten wir bestimmt nicht gleich einen Zusammenhang hergestellt.«


  »Weil ihm die Polizei egal ist.« Falko sah Kunst an. »Er gehört nicht zu den Tätern, die damit irgendetwas beweisen wollen. Er macht das nur für sich. Und zwar aus einem ganz bestimmten Grund.«


  »Und welchem?«


  »Ich weiß es nicht. Allerdings…« Er brach ab.


  »Was ist?«


  Falko tippte nachdenklich auf das Foto. »Vielleicht musste er improvisieren. Es wäre möglich, dass er nicht davon ausgegangen ist, so schnell ein neues Grab zu brauchen.«


  »Weil sie zu früh gestorben sind?«


  »Möglich.«


  »Vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass das Kind schon kommt oder dass bei der Geburt irgendetwas schiefgehen könnte.«


  »Bei Geburten kann immer etwas schiefgehen«, maulte Kunst. »Deshalb sollte man Kinder ja auch im Krankenhaus bekommen und nicht in irgendeiner Höhle, in die ein Irrer die Schwangere verschleppt.«


  »Aber warum hat er sie an diesem Ort begraben und nicht einfach irgendwo anders? Er hätte sie ebenso gut in den Fluss werfen können.«


  Immer deutlicher wurde das Bild, das Falko vor sich sah. Ihm war, als setzte sich der Charakter des Mörders nach und nach wie ein Mosaik vor seinem geistigen Auge zusammen.


  »Er kannte diesen Ort. Er musste eine schnelle Lösung finden, wollte der Toten aber eine gewisse Würde geben. Die Art und Weise, wie er sie beerdigt hat, verrät Reue, Fürsorge, vielleicht sogar eine Form von Trauer.«


  »Aber warum könnte ihm das wichtig gewesen sein. Sie sagten, die Mutter und das Kind waren etwas Besonderes für ihn?«


  »Ja, bestimmt sogar. Allerdings bleibt die Frage offen, ob es um die Frau als solche ging oder aber um ihre Position, also das Muttersein. Aber so, wie er Mutter und Kind begraben, wie er die beiden in die Decke eingewickelt hatte, die zurechtgemachten Haare und nicht zuletzt, wie die Mutter die Arme um ihr Neugeborenes gelegt hatte, steht für mich außer Frage, dass da etwas sehr Persönliches mit hineinspielt.« Falko rieb sich die Augen.


  »Wir müssen die Autopsie abwarten. Wenn ihr Tod auch unbeabsichtigt herbeigeführt worden sein könnte, bin ich mir sicher, dass er mit dem Grab einen Fehler gemacht hat.«


  »Weshalb?«


  »Weil er, wie gesagt, wahrscheinlich improvisieren musste, und das beinhaltet, dass er die Kontrolle verlieren würde. Mir geht die ganze Zeit unser Hauptverdächtiger nicht aus dem Kopf. Ich habe eine Theorie, die das widersprüchliche Vorgehen erklären könnte.«


  »Und die wäre?«


  »Wir können sicher sein, dass Rafael Langer Sabine Nickel und ihren Säugling nicht in das Grab gelegt haben kann. Er war zu der Zeit in Lüneburg. Aber wenn er wirklich einen Komplizen hat, dem die Sache irgendwie aus den Fugen geraten ist, würde das erklären, warum es uns so widersprüchlich vorkommt.« Cornelsen griff nach den weiteren Fotos, legte jeweils zwei nebeneinander, bis die Leichen der Reihe nach chronologisch nach dem Auffindedatum sortiert waren.


  »Sehen Sie hier. Die Krankenschwester Laura Brendel. Sie war nicht versteckt, der Ort war gut einsehbar. Der Täter hat den toten Körper abgelegt und sich davongemacht. Es hat ihm nichts bedeutet.« Falko nahm das nächste Foto. »Hier, bei Natascha Wending, verhält es sich schon etwas anders. Es scheint, als hätte er sie mit mehr Respekt begraben. Er hat sich zumindest die Mühe gemacht, ein Grab für sie auszuheben.« Falko atmete laut vernehmlich aus. »Dann unser Fall aus Lüneburg, die tote Schriftstellerin. Für mich ergibt sich hier ein völlig anderes Bild als bei den Morden zuvor. Und zum Abschluss Sabine Nickel und ihr totes Baby. Hier hat der Täter meiner Meinung nach die größte Sorgfalt an den Tag gelegt.«


  Oberkommissar Kunst betrachtete die Fotos eingehend. Dann stand er auf, ging zu seinem Schreibtisch hinüber und hob zwei weitere Aktendeckel hoch. »Und die hier sollten wir auch noch nicht aus dem Rennen nehmen. Die Fälle der vermissten Pfleger.« Er reichte Falko die Akten. Dieser zog die Porträtfotos der vermissten Personen hervor und legte sie an die Seite. »Was denken Sie?«


  »Krankenschwester, Gutachterin und vermisste Pfleger sind eine Berufsgruppe. Die Mutter passt nur hinein, wenn man die Fürsorge für ihr Kind mit einbezieht. Ansonsten fällt sie als Floristin aus der Rolle. Und Rebecca Ganter…« Kunst brach ab.


  »Passt überhaupt nicht, es sei denn, man reduziert sie auf ihre Bücher«, vervollständigte Cornelsen.


  »Macht das für Sie einen Sinn?«


  »Ja und auch nein.« Falko rieb sich die Augen. Plötzlich hielt er inne. »Sagen Sie, hatten Sie neulich am Telefon nicht etwas davon gesagt, dass noch eine Frau vermisst wird?«


  Kunst wirkte von einem Moment auf den anderen vollkommen verändert. Eben noch müde und geschafft, wirkte er jetzt hellwach. Er stand erneut auf, ging zum Computer hinüber, drückte ein paar Tasten.


  »Hier: Vor etwas über zwei Wochen wurde eine Kerstin Sommer als vermisst gemeldet.«


  »Ist sie schwanger?« Falkos Stimme klang rau.


  »Einen Moment.« Kunst überflog den Bildschirm, schien jedoch nicht zu finden, was er suchte. Er griff zum Telefon und wählte rasch eine Nummer. »Hallo, Martin, Harald hier. Sag mal, du hast doch die Vermisstenmeldung von dieser Steuerfachgehilfin, Kerstin Sommer, entgegengenommen?« Er hörte kurz zu. »Ja, genau die. Sag mal, hat ihr Mann erwähnt, dass sie schwanger ist?« Er atmete geräuschvoll aus. »Verstehe. Danke, Martin.« Er legte auf und sah zu Cornelsen hinüber.


  »Zum Zeitpunkt ihres Verschwindens war sie im siebten Monat.«


  »Also ist er noch nicht fertig«, bemerkte Falko, und er spürte die Unruhe, die sich in seinem Körper breitmachte. »Wenn wir diese Frau retten wollen, dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Wie viele Leute können Sie für diesen Fall zur Verfügung stellen?«


  »So viele wir brauchen.«


  »In Ordnung. Ich werde mein Team in Lüneburg informieren. Wir haben es mit einem Täterduo zu tun, und wir müssen aus Langer herausquetschen, wo die vermisste Frau ist.« Er tippte mit dem Finger auf das Foto Rebecca Ganters. »Unsere Autorin hier«, begann Falko. »Sie hat in ihren Büchern die Fälle haarklein so beschrieben, wie sie letztendlich stattgefunden haben.« Er berichtete ausführlich, was die bisherigen Ermittlungen diesbezüglich ergeben hatten.


  »Und dann wurde sie genau wie die Gutachterin getötet?« »Ja, und zwar von Rafael Langer, da bin ich sicher. Die Beweise gegen ihn sind erdrückend.«


  »Aber die Morde hier hat er nicht begangen?«


  »Die Mutter mit dem Kind hat er definitiv nicht getötet. Dann hätte er schon an zwei Orten gleichzeitig sein müssen. Doch ich bin der festen Überzeugung, dass es zwischen allen Taten einen Zusammenhang gibt. Wir müssen ihn nur erkennen.« Falko fühlte, dass sie sich der Lösung näherten. Sein Unterbewusstsein wollte ihm die Richtung weisen.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie der Schlüssel zu allem ist.« Wieder tippte er auf das Foto, das Rebecca Ganter zeigte. »Wir müssen bei ihr ansetzen.« Falkos Herz schlug schneller. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt, und er sah das gleiche Blitzen in den Augen seines Kollegen.


  »Ich werde gleich morgen früh eine Sonderkommission einrichten und schlage vor, dass wir es mit diesen Eindrücken für heute bewenden lassen. Oder haben Sie noch einen Ansatz, den wir verfolgen können?«


  Falko sah auf die Uhr. Es war bereits kurz vor dreiundzwanzig Uhr. »Meine Güte, ich habe nicht gemerkt, wie die Zeit verflogen ist.«


  »Ich auch nicht, meine Knochen aber schon.« Kunst lächelte gutmütig.


  »Sie haben recht, wir werden heute Abend nichts mehr erreichen können.«


  »Ich werde jemandem Bescheid geben, der Sie ins Hotel fährt. Ihre Sachen sind bereits dort, und Ihr Autoschlüssel liegt an der Rezeption.«


  »Danke. Dann sehen wir uns morgen früh.«
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  Seit Sabines Tod war alles noch schlimmer geworden. Er war so gereizt, dass schon eine winzige Kleinigkeit ausreichen würde, um ihr eigenes und Nicoles Schicksal zu besiegeln. Sie spürte, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, wann er auch sie tötete. Offenbar hatte ihn die Tatsache, dass nicht nur er allein über ihr Leben oder ihren Tod entscheiden konnte, sehr mitgenommen. Die Frage war nur, was er jetzt mit ihnen anstellen würde. Quälende Stunden lang war die Hoffnung in Kerstin gereift, dass er sie vielleicht doch freilassen würde. Womöglich hatte Sabines Tod ein Umdenken bei ihm bewirkt. Doch nun schwanden ihre Hoffnungen mit jeder Sekunde ein bisschen mehr. Sie spürte, etwas unternehmen zu müssen. Heute Morgen hatte er Nicole zum Videozimmer hinübergebracht und war stundenlang mit ihr dort geblieben. Sie hatte gelebt, als er sie wieder in die Zelle zurückgebracht hatte, so viel hatte Kerstin mitbekommen. Seither hatte er sich nicht mehr blicken lassen.


  Die Veränderung, die in den letzten Tagen in ihm vorgegangen war, ängstigte sie. Der Druck auf ihn schien sich vergrößert zu haben. Lag es daran, dass die Polizei ihm auf die Schliche kam? Kerstin meinte, dass er schon vor Sabines Tod aggressiver war als sonst. Das konnte also nicht der Grund sein. Doch die Totgeburt und Sabines Verbluten hatten etwas in ihm ausgelöst, das kaum mehr rückgängig gemacht werden konnte. Ein Gefühl sagte Kerstin, dass es an der Zeit war zu handeln, bevor er ihr jede Chance dazu nahm. Sie hatte sich etwas überlegt. Laut rief sie ihn.


  »Was machst du denn!«, hörte sie Nicoles Stimme. »Nicht! Er wird dich umbringen.«


  Doch Kerstin ließ sich nicht beirren. Abermals brüllte sie, so laut sie konnte. Sie erschrak, als er wie aus dem Nichts vor ihren Gitterstäben auftauchte. Sein Gesicht war rot vor Zorn.


  »Ich habe dir verboten zu sprechen!«, brüllte er und schloss wütend die Tür auf. Mit einer Reitpeitsche schlug er sofort auf Kerstin ein. Er brach ab, als sie reglos dastand und sich weder schützend die Hände vor den Körper hielt noch sich sonst irgendwie zur Wehr setzte.


  »Ich muss mit meinem Sohn sprechen«, sagte sie, so ruhig es ihr möglich war.


  Er setzte gerade nochmals zu einem Schlag an, erstarb dann aber in der Bewegung.


  »Was?«


  »Mein Sohn. Ich möchte mit ihm sprechen.«


  Seine Augen jagten hin und her. Von Kerstin zum Boden, durch die Zelle, zur Decke und wieder zu Kerstin. Es schien ihr, als brauchte er das, um seine Gedanken zu ordnen.


  »Nein.« Es klang trotzig.


  »Du darfst mir nicht verbieten, mit meinem Sohn zu sprechen, das weißt du. Niemand darf das einer Mutter verbieten. Du kennst diese Regel.«


  Es war nichts als ein Versuch, doch ihre Worte schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Zumindest schlug er nicht erneut zu und verließ einfach die Zelle. Er stand reglos da und schien nachzudenken.


  »Ich kenne die Regel nicht.«


  Kerstin ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Ich will mit meinem Sohn sprechen, weil er sich entschuldigen muss. Er ist unglücklich und wird sich erst dann wieder besser fühlen, wenn er sein Unrecht zugibt und um Verzeihung bittet.«


  »Welches Unrecht?«


  »Eine Frau ist gestorben. Sie war auch eine Mutter. Und ich weiß, dass sie noch nicht hätte sterben dürfen. Mein Sohn muss sich dafür entschuldigen. Dann kann ihm die tote Mutter verzeihen, und es geht ihm wieder besser.«


  Sein Blick wurde ruhiger. »Wie geht es ihm besser?«


  »Er kann dann wieder froh sein und ist nicht mehr unglücklich wie jetzt.« Mit einer fließenden Bewegung nahm sie sich Rock und Bluse und zog die Sachen über. Er beobachtete sie nur, sagte aber nichts. »Können wir?« Sie sah ihn herausfordernd an.


  Es fühlte sich wie ein Sieg an, als er sie ohne Gegenwehr aus der Zelle treten ließ und ihr folgte, während sie zum Videozimmer hinüberging. Kurz sah sie sich im Zimmer nach etwas um, das sie greifen und ihn überwältigen konnte. Doch sie machte sich nichts vor. Sie war im achten Monat schwanger und hatte in letzter Zeit gewaltig an Kraft verloren. Nie und nimmer würde sie ihn niederschlagen und fliehen können. Das Einzige, was sie als Waffe einsetzen konnte, war ihr Verstand.


  Bereitwillig nahm sie in dem Lehnstuhl Platz, vor dem das Stativ mit der Kamera stand. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  »Könntest du bitte die Kamera bedienen?«


  Mechanisch folgte er der Aufforderung, ging hinüber und schaltete das Gerät ein.


  Kerstin räusperte sich kurz und begann zu sprechen. Ganz genau wählte sie ihre Worte. Sie sprach, als wende sie sich tatsächlich direkt an ihren Sohn. Als Erstes sagte sie ihm, dass sie ihn liebe und immer lieben werde, ganz gleich, was er tat. Dann veränderte sie ihre Stimme, wurde ernster, mahnend. Eindringlich wies sie ihr imaginäres Gegenüber darauf hin, dass er einen Fehler gemacht habe und hierfür die Folgen zu tragen hätte. Weiter sagte sie, dass sie wisse, was für ein guter Junge er sei und wie schlecht es ihm derzeit ginge. Und dass sie ihn verstehen könne. Deshalb müssten sie gemeinsam einen Weg finden, damit er die schwere Last nicht weiter tragen müsse. Spontan kam ihr der Einfall, das Ganze mit einer Art Test zu beenden, um zu sehen, inwieweit sie überhaupt Einfluss auf den Mann nehmen konnte, der sie seit Wochen gefangen hielt.


  »Als Wiedergutmachung bitte ich dich, Nicole und mir Kleidung zu besorgen, die wir immer tragen können. Bitte sorg dafür, dass wir sie spätestens morgen haben. Das ist deine Wiedergutmachung. Dann ist deine Schuld beglichen, und du wirst dich besser fühlen.«


  Sie stand auf. »Danke.«


  »Was ist, wenn er dich gar nicht gehört hat?«


  »Das hat er. Ich weiß es. Mutter und Sohn haben die Aufgabe, einander beizustehen. Glaub mir. Er wird seinen Teil erfüllen und dann spüren, wie viel besser es ihm geht. Ich vertraue auf meinen Sohn.« Damit verließ sie das Videozimmer und ging wieder in ihre Zelle zurück. Dort zog sie die Kleidung aus, hängte sie ordentlich auf und legte sich auf ihre Pritsche. Sie spürte seine Blicke, die ihr folgten. Kurze Zeit später tauchte er vor ihrer Zelle auf und schloss wieder ab. Dann verschwand er.


  Erschöpft war sie eingeschlafen. Das Quietschen des Schlosses weckte sie auf, und es musste bereits Morgen sein, denn in der Gasse vor ihrer Zelle war ein schwacher Lichteinfall zu erkennen. Schweigend beobachtete sie, wie er ihr einen Stapel Kleidung in die Zelle legte, wieder hinausging und abschloss. Dabei trafen sich ihre Blicke.


  »Sag bitte, geht es meinem Sohn besser?« Ihre Stimme klang sanft, fast liebevoll.


  »Ja.«


  Sie lächelte. »Gut. Ich danke dir.« Sie bückte sich und nahm die Kleidung mit zu ihrer Pritsche hinüber. Es schien ihr wie ein Hochgenuss, das erste Mal seit Wochen nicht mehr nackt seinen Blicken und den kalten Wänden ausgesetzt zu sein.


  Er drehte sich um, ging zur nächsten Zelle, schloss kurz auf und danach wieder ab. Kerstin lächelte in sich hinein. Er brachte also auch Nicole etwas zum Anziehen. Sie fühlte sich, als hätte sie einen ersten großen Sieg errungen.
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  Gestern Abend war es schon zu spät gewesen, um Heike noch anzurufen. Also hatte er ihr eine SMS gesandt und eine Viertelstunde gewartet, ob sie vielleicht noch wach war und sie hätten telefonieren können. Enttäuscht hatte er sich schließlich schlafen gelegt. Er hatte das Handy die ganze Nacht angelassen, jedoch keine Antwort erhalten. Es war kurz vor halb acht, als er geduscht hatte und bereit war, zum Frühstück zu gehen. Vorher wollte er wenigstens noch kurz mit seiner Frau sprechen. Er wählte die Nummer ihres Festnetzanschlusses. Schon nach dem dritten Klingeln ging Heike an den Apparat.


  »Guten Morgen, Liebling.«


  »Falko! Wie schön! Du wirst lachen. Eben wollte ich auf deine SMS antworten und dich fragen, ob du schon wach bist. Wie geht es dir? Hat sich deine Reise zu den Kollegen nach Düsseldorf gelohnt?«


  »Gelohnt wäre wahrscheinlich zu viel gesagt, doch wir machen Fortschritte. Wie geht es dir?«


  »Alles in Ordnung. Gestern gab es einen Unfall, in den ein Schulbus verwickelt war. Zum Glück nichts wirklich Schlimmes. Doch du kannst dir vorstellen, was hier los war.«


  »Allerdings. Und heute? Wann hast du Dienst?«


  »Eigentlich erst ab Mittag, aber ich werde mich gleich schon auf den Weg machen. Wir hatten einige Ausfälle wegen Grippe in der letzten Zeit. Da kann es nicht schaden, wenn ich früher fahre. Wann kommst du zurück?«


  »Ich hoffe morgen. Die Autopsieergebnisse werden heute reinkommen. Vielleicht wissen wir dann schon mehr.«


  »Okay. Meldest du dich später noch mal?«


  »Ich muss sehen, wie ich’s schaffe. Aber ich werde es auf jeden Fall versuchen.«


  »Tu das! Dann hab einen guten Tag und schnapp den Verrückten!«


  »Ich werd mich bemühen. Mach’s gut! Ich liebe dich!«


  »Ich dich auch.« Sie legte auf.


  Er drückte die rote Taste seines Handys, steckte es in die Tasche, nahm die Keycard seines Hotelzimmers und ging zum Frühstück.


  Gegen Viertel nach acht traf er auf der Dienststelle ein. Oberkommissar Kunst war bereits in seinem Büro und orderte Kaffee, als er Falko kommen sah.


  »Guten Morgen, Herr Kollege.«


  Falko reichte ihm die Hand. Sein Kollege trug wie gestern eine beigefarbene Anzughose und hatte dazu ein weißes Hemd an, dessen oberster Knopf geöffnet war. »Immer der Letzte, der geht und der Erste der kommt, was? Hier scheint’s genau wie bei uns in Lüneburg zu sein.«


  Kunst schmunzelte. »Erst recht, wenn es um einen Fall wie diesen geht.« Er schloss die Bürotür und deutete zum Besprechungstisch hinüber. »Das Autopsieergebnis liegt bereits vor. Sie hatten da einen verdammt feinen Riecher, Kollege Cornelsen.«


  »Bitte, nennen Sie mich Falko.«


  »Gern. Harald.«


  Falko war gerade dabei, sich an den Tisch zu setzen, als die Tür aufging und ein junger Beamter ein Tablett mit Kaffee hereinbrachte.


  »Danke«, sagte Falko und nahm sich bereits die oberste Akte, während der Beamte nur nickte und das Büro wieder verließ. Kunst schenkte zwei Tassen Kaffee ein und wartete, bis Falko die Akte gelesen hatte.


  »Wie wir es uns schon dachten. Bei der Geburt ist etwas schiefgegangen, und die Frau ist dabei gestorben«, stellte Cornelsen fest und legte die Akte aufgeschlagen vor sich hin.


  »Er hat sie also nicht getötet. Zumindest nicht aktiv«, pflichtete Harald Kunst bei.


  »Das Kind kam schon tot zur Welt.« Falko lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das hatte er nicht einkalkuliert. Deshalb wählte er wohl das Grab, das er schon kannte.«


  »Mir ist noch etwas anderes aufgefallen«, sagte Kunst und reichte Falko die Akte Wending. »Die Todesursache bei Natascha Wending und bei Rebecca Ganter ist nur im ersten Moment scheinbar gleich.«


  »Du meinst wegen der Finger? Oder weil bei der Ganter die Nase mit Ohropax verschlossen war, bei Frau Wending aber mit Tampons.«


  »Auch. Aber da unterscheidet sich noch etwas. Lies mal hier unten.« Er deutete mit dem Finger auf die letzte Zeile im Autopsiebericht.


  »Augenblick«, sagte Falko. »Natascha Wending wurde mehrfach der Mund zugeklebt und wieder geöffnet?«


  Kunst, der die ganze Zeit gestanden hatte, setzte sich Falko gegenüber an den Tisch. »So sieht es zumindest aus. Und die weiteren Verletzungen am Oberkörper weisen darauf hin, dass sie mehrfach wiederbelebt wurde, nur um sie dann erneut zu quälen.«


  »Das ist wirklich eine gewaltige Abweichung«, stellte Falko fest. »Also müssen wir uns vorstellen, dass ihr der Täter die Nase verschlossen und den Mund zugeklebt hat, wartete, bis sie langsam zu ersticken drohte, sich wahrscheinlich an ihrer Panik ergötzte und das alles, um ihr dann den Kleber wieder zu entfernen und sie wiederzubeleben.«


  »So scheint es, ja.«


  Cornelsen atmete tief ein und aus. Wieder ein völlig anderes Verhaltensmuster, das allerdings zu der extremen Folter bei Laura Brendel passte. Sosehr er sich auch bemühte, es fiel ihm immer schwerer, sich in den Komplizen Rafael Langers hineinzuversetzen.


  »Was glaubst du, warum ein Täter so etwas macht?«, fragte Harald Kunst. »Aus Lust, den Opfern wieder und wieder beim Sterben zuzusehen?«


  »Wäre eine Möglichkeit.«


  »Fällt dir noch eine ein?«


  »Ich denke die ganze Zeit über die abgeschnittenen Finger nach. Bisher haben wir dem keine allzu große Bedeutung beigemessen, weil es ja in erster Linie euer Fall hier war und wir uns um den Mord an Rebecca Ganter zu kümmern hatten. Doch jetzt frage ich mich, warum man jemandem zwei Finger abschneidet und dann auch noch die Lippen zuklebt?«


  Kunst sah ihn nur an, wusste aber keine Antwort.


  »Lass uns das mal durchspielen. Laura Brendel wurde zwangsernährt und ist daran gestorben, richtig?«


  »Richtig.«


  »Die Pfleger sind bisher ›nur‹, in Anführungszeichen, verschwunden. Ob die zwei Männer tot sind, darüber können wir nur spekulieren. Wenn es aber tatsächlich einen Zusammenhang zwischen Rebecca Ganters Büchern und diesen Fällen geben sollte, wovon ich persönlich fest überzeugt bin, könnten sie vergewaltigt und dann erwürgt worden sein. So passiert es zumindest im Roman. Und dann die Gutachterin. Ihr wurden zwei Finger abgeschnitten, und sie wurde anschließend mehrfach erstickt.« Ihm kam ein Gedanke. Rasch warf er nochmals einen Blick in die Akte Wending. »Ihr wurden Zeigefinger und Daumen der rechten Hand entfernt?« Er schloss die Augen, spürte wie der Blick seines Kollegen weiter auf ihm ruhte. Tief atmete er ein und aus, zählte sich innerlich von zweihundert herunter. Bei einhundertzweiundneunzig öffnete er plötzlich wieder die Augen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Nicht sprechen und nicht schreiben«, sagte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war.


  Harald Kunst lief ein Schauer über den Rücken. Er betrachtete den Stift, den er zwischen Zeigefinger und Daumen seiner rechten Hand hatte. »Aber natürlich! Du hast recht!«


  Cornelsen nickte langsam und bedächtig. »Er bestraft seine Opfer für ihr Verhalten. Krankenschwestern ernähren Patienten mittels Infusionen, also Zwangsernährung. Gutachterinnen sprechen mit und über die Patienten und schreiben darüber Berichte.«


  »Aber Pfleger sind doch nicht mit Vergewaltigern gleichzusetzen. Und ich hoffe, wir kommen in der Realität auch nicht an diesen Punkt«, wandte Kunst ein.


  »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht kennt er einen Pfleger, der ein Vergewaltiger ist und…«


  »… und bestraft dafür auch alle anderen«, brachte Kunst den Gedanken zu Ende.


  »Ganz genau.«


  Sie schwiegen einen Moment.


  »Doch was ist mit der Mutter?«, nahm Kunst das Gespräch wieder auf.


  »Das, was er in Müttern allgemein sieht, beziehungsweise was er für ein Mutterbild hat und wofür er sie bestrafen will, werden wir leider erst erfahren, wenn er tatsächlich eine umgebracht hat. Sabine Nickels Tod war nicht gewollt. Sie ist während der Geburt ihres Kindes gestorben.«


  »Verdammte Scheiße.« Harald schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber, Moment, eines ist mir noch nicht klar. Warum klebt er der Gutachterin den Mund zu und lässt sie fast sterben, nur um ihn dann wieder zu öffnen und sie wiederzubeleben?«


  »Ich kann natürlich nur spekulieren«, antwortete Falko nachdenklich. »Vielleicht lässt er sie erst wirklich sterben, wenn sie ihm sagt, was er hören will.«


  »Das macht auf eine widerliche Art Sinn.«


  Wieder sagten sie einen Moment nichts.


  »Wie können wir ihn schnappen?« Kunst sah Cornelsen fragend an.


  »Vielleicht haben wir ihn schon, und es steckt wesentlich mehr in Rafael Langer, als wir es bisher ahnen.«


  »Aber du gehst auch davon aus, dass da draußen noch ein Helfer ist, oder?«


  Falko nickte. »Auch wenn es mir anders lieber wäre, aber die Unterschiede zwischen den Morden an Rebecca Ganter und den Opfern hier sind zu offensichtlich. Ich bin mir fast sicher, dass es den Mittäter gibt. Auf irgendeine Art und Weise ist Rebecca Ganter dahintergekommen, was die hier treiben. Womöglich kannte sie die beiden sogar schon länger. Rafael Langer hat sich daraufhin auf den Weg nach Lüneburg gemacht und das Problem beseitigt, während der andere hier in Düsseldorf geblieben ist. Und dabei ist ihm eine der Mütter gestorben, die sie entführt hatten. Er wusste nicht weiter und hat sie in das Grab gelegt, das sie schon mal benutzt hatten.«


  »Und wie machen wir jetzt weiter?«


  »Ich rufe Timo Breitenbach, meinen Stellvertreter an. Er leitet das Team, solange ich hier bin. Er soll sich Langer vornehmen und ihn mit dem konfrontieren, was wir haben. Vielleicht kommt etwas dabei heraus, das uns weiterhilft.«


  Falko griff zum Hörer und wählte die Nummer.


  »Morgen, Timo, ich bin’s. Ich lass euch gleich die Fallakte über den gestrigen Leichenfund schicken. Konfrontiere Langer mit dem Foto der toten Frau. Ich warne dich lieber vor, sie hat ein totes Baby auf dem Bauch liegen.«


  »O Mann, was ist denn das für ’ne Scheiße!«


  Falko konnte hören, dass Timos Stimme ein wenig vibrierte.


  »Allerdings. Sag diesem Langer, dass sein Kumpel einen Fehler gemacht hat. Ich schick dir die Notizen mit den Überlegungen, die Kollege Kunst und ich uns gemacht haben, gleich mit. Wir glauben, dass Langer die Morde nicht allein begangen hat. Wobei es sich bei der toten Frau hier und ihrem Baby nicht um Mord, sondern um Totschlag handelt.«


  »Das macht es auch nicht besser«, meinte Timo lapidar.


  »Wir müssen hier alles daransetzen, den anderen Kerl zu schnappen. Es ist noch eine Frau verschwunden, die hochschwanger war.«


  »O Mann, das darf doch nicht wahr sein. Also gut, schick mir die Unterlagen. Ich informiere gleich Rolf und Sarah.«


  »Haben die beiden denn noch etwas Neues über Rebecca Ganter herausgefunden?«


  »Noch nicht. Es scheint, dass sie sich irgendwann einfach beim Einwohnermeldeamt in Lüneburg angemeldet hat. Vielleicht hat sie sich falsche Papiere besorgt. Die Möglichkeiten sind ja vielfältig. Auf jeden Fall hat sie sich große Mühe gegeben, die Rebecca Ganter zu werden, mit der wir es bisher zu tun hatten. Alle Spuren ihrer Vergangenheit scheint sie verwischt zu haben.«


  »Möglicherweise war sie in dunkle Machenschaften verwickelt und kannte Langer und seinen Partner von früher her, was ebenfalls ein Motiv für den Mord sein könnte. Vielleicht wusste sie zu viel und wollte die beiden auffliegen lassen.«


  »Denkbar. Also, hängt euch rein! Und melde dich gleich, wenn ihr irgendetwas rausbekommt.«


  Cornelsen wandte sich wieder Kunst zu.


  »Wo genau sind die Mütter verschwunden?«


  »Die Tote von gestern, Sabine Nickel, wurde auf dem Weg zu ihrem Auto entführt. Sie hatte ein Stück entfernt von ihrem Blumenladen auf einem Sammelparkplatz ihr Fahrzeug abgestellt. Laut der Aussage ihrer Angestellten haben sie zusammen den Laden abgeschlossen und sich vor der Tür verabschiedet. Sabine Nickel ist dann in die eine Richtung gegangen, ihre Angestellte in die andere. Auf dem Parkplatz wurde sie noch von einer weiteren Zeugin gesehen, die gerade dort wegfuhr, als Sabine Nickel ankam. Danach verliert sich ihre Spur. Ihr Mann hat, nachdem sie nicht nach Hause kam, mehrfach versucht, sie über ihr Handy zu erreichen. Er hat sich ziemlich schnell gedacht, dass da etwas nicht stimmen kann, weil sie sonst nie zu spät war. Doch ihr Handy war ausgeschaltet, auch etwas, das gegen ihre Gewohnheiten sprach. Er hat sie dann gesucht und ihr Auto auf dem Parkplatz gefunden. Daraufhin hat er die Polizei informiert.«


  »Verstehe. Und die andere Frau?«


  Kunst blätterte in der Akte. »Ihr Name ist Kerstin Sommer, achtundzwanzig Jahre alt, Steuerfachgehilfin. Sie wurde ebenfalls von ihrem Mann als vermisst gemeldet. Ihre Spur verliert sich auch auf einem Parkplatz, und zwar bei einem Einkaufsmarkt. Laut Aussage einer Kassiererin hatte sie ihren Einkauf erledigt und den Markt verlassen.«


  »Dann schlage ich vor, wir fangen dort an. Wir sollten zu dem Einkaufscenter fahren und uns die Gegend genau ansehen, wo Kerstin Sommer verschwunden ist.«


  »In Ordnung«, willigte Kunst ein.


  »Habt ihr ihren Mann und ihre Freunde und Bekannten befragt, was sie für ein Typ Frau ist?«


  Harald Kunst reichte einige Blatt Papier an Cornelsen. »Hier, lies selbst. Sie sagten fast alle das Gleiche. Kerstin Sommer ist freundlich und zuverlässig, nie unpünktlich.«


  Falko befasste sich mit den verschiedenen Zeugenaussagen und ließ dann die Akte sinken. »Und Sabine Nickel?«


  »Hier haben wir vergleichbare Aussagen zu ihrer Person.«


  »Zuverlässig!«, sagte Falko. »Jeder Freund oder Bekannte hat die beiden Frauen mit dem Wort »zuverlässig« beschrieben. Jeder!«


  »Du glaubst, danach wurden die Opfer ausgewählt?«


  »Allerdings.«


  »Aber wie sieht man denn jemandem auf den ersten Blick an, dass er zuverlässig ist?«


  Falko grinste. »Das ist ja das Spannende– gar nicht. Zumindest nicht, wenn man diejenige nur einmal gesehen hat.«


  »Ich glaube, ich weiß, was du denkst.«


  »Ganz genau. Die Mütter wurden von ihren Entführern beobachtet, und das über einen längeren Zeitraum. Deshalb wussten sie auch, wann sie die Frauen am besten entführen konnten.«


  »Wenn das der Fall ist, könnte jemandem aus deren Umfeld eine Person aufgefallen sein. Ich werde gleich ein paar Leute losschicken, die sich noch mal mit den Verwandten und Bekannten der Mütter unterhalten. Vielleicht finden wir Übereinstimmungen.«


  »Und wir beide fahren zum Einkaufscenter. Ich muss mich in die Entführer einfühlen. Vielleicht können wir dann wenigstens Kerstin Sommer noch retten.«


  »Du willst was? Dich in den Entführer einfühlen?« Kunst sah Falko fragend an.


  »Ja, ich erklär es dir unterwegs. Komm.«


  Sie wollten gerade das Büro verlassen, als es an der Tür klopfte.


  Ein Mann trat ein. »Ah, Bernd, darf ich bekannt machen? Das ist Bernd Riedel, meine rechte Hand. Bernd, Falko Cornelsen, der Profiler aus Lüneburg.« Sie schüttelten sich die Hände.


  »Es wurden zwei männliche Leichen gefunden, die mit den Fällen in Zusammenhang stehen könnten.«


  »Wo?«, fragte Kriminaloberkommissar Kunst.


  »In einem Container auf einer Baustelle.«
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  Noch auf dem Weg hatte Falko seine Frau im Krankenhaus angerufen und ihr mitgeteilt, dass er morgen auf keinen Fall nach Hause kommen werde. Sie fragte nicht nach dem Grund, sondern bat ihn lediglich, sich zu melden, sobald er seine Heimkehr absehen könne. Mit einem niedergeschlagenen Gefühl drückte er die rote Taste seines Handys.


  »Unser Job macht uns ein Familienleben auch nicht gerade leichter«, bemerkte Harald Kunst, der den Wagen lenkte.


  »Bist du verheiratet?«


  »Seit über zwanzig Jahren. Manchmal frage ich mich, wie es meine Frau mit einem wie mir aushält.« Harald lächelte, als er das sagte.


  »So lange ist es bei mir noch nicht.«


  »Wenn wir diesen Irren erst einmal gefangen haben, werde ich mir ein paar Tage freinehmen und einfach mal mit meiner Frau wegfahren. Vielleicht an die See. Wenn man immer nur Leichen sieht, verliert man manchmal den Blick für die Lebenden.«


  »Heike und mir würde ein bisschen Zeit für uns auch guttun.«


  »Was macht deine Frau beruflich?«


  »Sie ist Kinderärztin im Krankenhaus, meist in der Notaufnahme beschäftigt.«


  »Auch kein leichter Beruf. Habt ihr Kinder?«


  »Noch nicht. Aber wir arbeiten daran.«


  Harald Kunst grinste. »Na dann, viel Spaß. Meine zwei sind schon groß, neunzehn und siebzehn Jahre alt. Unsere Ältere studiert seit diesem Jahr.«


  »Was denn?«


  »Journalismus.« Kunst reckte den Hals. »Wir sind da«, sagte er und bog von der Straße zu einer Kiesgrube ab, die durch das gewaltige Polizeiaufgebot überaus belebt wirkte. Es war fast halb elf. Ein Stück von der Absperrung entfernt stoppte der Oberkommissar das Fahrzeug, und sie stiegen aus.


  Ein jüngerer Beamter kam ihnen sofort entgegen. »Guten Morgen! Ein Obdachloser hat sie gefunden.«


  Falko hob die Hand. »Entschuldigen Sie, ich möchte mir erst selbst ein Bild machen. Könnten wir die Fakten vielleicht danach besprechen?«


  Der Polizist sah Harald Kunst an, um dessen Weisung entgegenzunehmen.


  »Ist in Ordnung. Danke«, sagte Kunst, und der Beamte nickte.


  »Gut. Es ist der orangefarbene Container. Der grüne daneben ist leer.«


  Falko sah sich um. Auf dem Gelände standen mehrere verschiedenfarbige Container, die wahrscheinlich als Aufenthaltsräume und mobile Büros genutzt wurden. Es gab weder Bauleute noch andere Personen, die hier zu arbeiten schienen. Ein Stück entfernt saß ein Mann in der geöffneten Heckklappe eines Polizeikombis. Ein Polizist stand neben ihm und schien ihn zu befragen. Seiner Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich wahrscheinlich um den Obdachlosen, der die Leichen entdeckt hatte.


  Gemeinsam gingen Harald und Falko zu dem Fundort hinüber. Als sie vor dem Container ankamen, erhielten sie die weißen Ganzkörperanzüge.


  »Wir haben auf Sie gewartet«, sagte ein Mann, den Falko schon am Vortag bei den Leichenfunden im Park gesehen hatte.


  »Eine Containertür war offen, als der Zeuge die Leichen fand. Wir haben sie geschlossen«, erläuterte er.


  »Danke. Sind Kollegen von Ihnen dort drin?«


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Dort drin hält man es vor Gestank kaum aus. Wir fangen erst richtig an, wenn Sie alles gesehen und sich einen Eindruck verschafft haben. Die Verwesung ist schon erheblich fortgeschritten.«


  Ihnen wurden zwei Taschenlampen gereicht.


  »In Ordnung«, sagte Falko, nickte Harald zu, und gemeinsam betraten sie den Container. Er achtete darauf, dass die Tür hinter ihnen geöffnet blieb, trotzdem war es im Innern dunkel, und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich den geänderten Lichtverhältnissen anzupassen. Unzählige Fliegen schwirrten herum, und der intensive Verwesungsgeruch nahm ihnen für einen Moment den Atem. Sie schalteten die Lampen ein und folgten den Leuchtkegeln mit ihren Blicken. Zuerst konnten sie kaum etwas erkennen. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und die Umrisse, die sie im Lichterschein wahrnehmen konnten, wurden deutlicher. Abrupt drehte sich Harald um und öffnete die Tür ein Stück weiter.


  »Kann ich beide aufmachen?«


  »Ja«, antwortete Falko knapp und hielt seine Taschenlampe starr weiter geradeaus gerichtet. Hinter ihm hörte er das metallene Quietschen der schweren Türen, die nun vollständig geöffnet und gegen die äußere Wand des Containers geschlagen wurden. Der Lichteinfall im Innern vergrößerte sich.


  Falko starrte auf die zwei Leichen, die im hinteren Bereich des Containers aufeinanderlagen. Die herumkrabbelnden Maden ließen den Eindruck entstehen, als zappelten die Körper unaufhörlich. Davor stand ein massiver, metallener Tisch, der ihn an einen Operationstisch erinnerte.


  »Vorsicht«, sagte er und bedeutete Harald, nicht näher zu kommen, als dieser gerade wieder in den Container trat. Gerade noch rechtzeitig hatte Falko die Spuren am Boden entdeckt. Vorsichtig ging er in die Hocke und winkte Harald herbei.


  »Siehst du das?«


  »Da hat etwas gestanden«, erkannte Kunst. »Was sind das für Abdrücke?« Er sah auf die drei runden Stellen.


  »Könnte von einem Stativ sein«, antwortete Falko. »Sagst du eurem Fotografen, dass er reinkommen und das als Erstes fotografieren soll, bevor versehentlich die Spuren verwischt werden?«


  »Ich gebe ihm Bescheid.« Wieder verließ Harald Kunst den Container und kehrte nur einen Moment danach mit einem weiteren Mann zurück.


  »Dort.« Er deutete mit dem Finger auf die Abdrücke am Boden. »Es ist schlecht zu erkennen.«


  Es blitzte mehrere Male, und der Mann kontrollierte die digitalen Bilder auf seiner Kamera. »Hat gut funktioniert. Was jetzt?«


  »Erst einmal nichts. Ich sage gleich wieder Bescheid«, entgegnete Kunst, und der Fotograf verließ den Container.


  Falko war inzwischen zu dem Tisch hinübergegangen.


  »Was denkst du, was hier geschehen ist?« Harald Kunst trat zu ihm heran.


  »Ich habe da einen Verdacht. Allerdings könnte ich auch dadurch beeinflusst sein, was ich in Rebecca Ganters erstem Roman über die Morde an den Pflegern gelesen habe.«


  Falko ging in die Hocke, besah sich die Fläche unterhalb des Tisches genauer. Selbst in dem schlechten Licht konnte er deutliche Kratzspuren auf dem metallenen Boden erkennen. Die angerostete Fläche wies hier deutliche Einkerbungen auf. Vorsichtig ließ er seinen Finger in die Kerben gleiten. Er versuchte, den Geruch um sich herum auszublenden, was ihm nur mäßig gelang. Der Verwesungszustand war schon so weit fortgeschritten, dass die unten liegende Leiche in einen breiigen, fast flüssigen Zustand übergegangen war.


  Harald Kunst hustete laut und musste ein Würgen unterdrücken.


  »Geh ruhig raus und atme einmal tief durch. Es hilft niemandem, wenn du dich hier drin übergibst.«


  Der Oberkommissar antwortete nicht, sondern verließ wortlos den Container.


  Falko stand wieder auf, ging rückwärts bis zur Tür zurück. Draußen hörte er die Beamten leise miteinander reden. Er versuchte, alles um sich herum auszublenden. Also schloss er seine Augen. Zweihundert, einatmen, einhundertneunundneunzig, ausatmen. Er zählte sich bis einhundertzweiundneunzig herunter, stellte sich das Summen der Fliegen wie aus einem Lautsprecher kommend vor. Er sah seine Hand, die sich langsam auf den Regler zubewegte und die Lautstärke nach unten korrigierte. Das Summen der Fliegen wurde leiser, noch leiser, bis er es nur noch wie ein gleichmäßiges Hintergrundgeräusch wahrnehmen konnte. Er zählte sich weiter herunter bis einhundertfünfundachtzig, dann sah er seine Nase vor sich. So, wie er sie kannte und täglich im Spiegel sah. Gleichmäßig zählte er sich weiter herunter, nahm sich Zeit. Vor seinem Auge wurde die Nase jetzt nach und nach farbloser. Schließlich sah er eine graue Flüssigkeit von seiner Nasenwurzel herunterlaufen, die sein Riechorgan mit einer festen Masse überzog, bis die Nase aussah, als wäre sie einbetoniert worden. Er wartete noch einen Augenblick, zählte noch einmal weiter herunter. Dann öffnete er die Augen. Mit einem Gefühl der Sicherheit stellte er fest, dass er den Verwesungsgeruch nicht mehr wahrnahm. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Nun konnte er seine Arbeit aufnehmen. Wie in Trance bewegte er sich bis zu der Stelle, an der er die Abdrücke auf dem Boden entdeckt hatte und hockte sich hin. Er war nun voll konzentriert, sah das Stativ mit der Kamera darauf vor sich, als würde es sich in diesem Moment materialisieren. Er stand wieder auf, tat, als würde er hinter die Kamera treten. Falko konnte nur ahnen, in welcher Höhe sich das Objektiv befunden und was es aufgenommen hatte. Er veränderte mehrfach seine Position, stellte sich gerade hin und beugte dann Stück für Stück die Knie. In einer Position verharrte er, meinte zu spüren, dass er richtig lag. Wenn die Kamera so gestanden hatte, nahm sie sowohl den Tisch als auch die beiden an der Wand übereinanderliegenden Leichen auf. Noch einmal schloss er die Augen, wollte sich einfühlen, spüren, was im Täter vorgegangen war. Er erinnerte die Kratzspuren am Boden, die er unterhalb des Tisches entdeckt hatte. Cornelsen ging hinüber, hob den Tisch an. Er war nicht sonderlich schwer und hatte doch die Vertiefungen in den Boden geschrammt. Es musste sich etwas Schweres darauf befunden haben, als er hin und her gezogen worden war. Er versuchte, die Gedanken an den Roman über die gefolterten Pfleger zu vermeiden, doch es gelang ihm nicht. Die Geschichte bot genau die Erklärung, nach der er suchte. Der Täter hatte seine Opfer jeweils bäuchlings auf dem Tisch fixiert und vergewaltigt, während die Kamera ihn filmte.


  Falko musste sich abermals herunterzählen, um die Gewaltszene nicht allzu sehr auf sich wirken zu lassen. Er wollte sich konzentrieren, um durch die Bilder, die seine Gedanken in diesem Moment zu überlagern drohten, nichts zu übersehen. Er leuchtete mit der Taschenlampe. Direkt vor seinen Füßen sah er einen Fleck auf dem Boden. Er bückte sich herunter, tunkte den behandschuhten Zeigefinger ein. Falko rieb Finger und Daumen aneinander. Er brauchte einen Moment, um es zuordnen zu können.


  »Öl«, raunte er.


  »Was hast du gesagt?«


  Falko sah auf. Er hatte nicht bemerkt, dass Harald wieder in den Container gekommen war und ihn beobachtete.


  »Öl«, wiederholte er und stand wieder auf.


  »Wozu?« Harald hustete erneut. »Hast du hier drin alles gesehen? Können wir draußen weiterreden?«


  »Ja.« Falko deutete auf die Tür. »Gehen wir und lassen die Spurensicherung ihre Arbeit machen.«


  Draußen angekommen, instruierte Falko die Leute von der Spurensicherung, unbedingt auch den Boden Stück für Stück zu fotografieren. Dann ging er ein Stück von dem Container weg und atmete mehrmals tief durch. Das Bild der grau betonierten Nase verschwand, sein Geruchssinn kehrte in sein Bewusstsein zurück.


  »Also. Weshalb das Öl?« Kunst war an seine Seite getreten.


  »Als Gleitmittel.«


  »Du meinst…?«


  »Ganz recht. Ich glaube, er hat die Männer da drin vergewaltigt und das Öl als Gleitmittel benutzt.«


  »Das ist ungewöhnlich für einen Vergewaltiger.« Falko kniff die Augen zusammen. »Das Öl könnte eine Bedeutung für ihn haben.«


  »Ach ja? Welche?«


  »Ich weiß es nicht. Noch nicht.«


  


  Auf dem Rückweg, es war gegen halb zwei, fuhren sie noch bei dem Supermarkt vorbei, vor dem Kerstin Sommer entführt wurde. Sie befragten die Verkäuferinnen und auch den Filialleiter, kamen jedoch nicht entscheidend weiter.


  Als Kerstin Sommer den Supermarkt verlassen hatte, verlor sich ihre Spur. Ihr Auto war damals abgeschleppt und zur weiteren Spurenverwertung zu einem Fahrzeughof der Polizei gebracht worden. Wie Harald Kunst ihm mitteilte, hatten sich lediglich ihre Einkäufe im Kofferraum befunden, ansonsten jedoch keinerlei verwertbare Spuren ergeben.


  »Wo hat ihr Auto gestanden?«


  Harald Kunst deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Dort hinten, wo jetzt der rote Golf steht. Die zweite Parklücke rechts.«


  »Sie hatte also ihr Auto noch erreicht und ihre Einkäufe verstaut«, stellte Cornelsen fest. »Was glaubst du, wie er sie in seine Gewalt gebracht hat?«


  »Vielleicht hat er sie sich einfach gegriffen und in sein Auto gezerrt?«, mutmaßte Kunst.


  »Glaub ich nicht. Eine im siebten Monat schwangere Frau kannst du dir nicht einfach so schnappen und wegzerren, ganz gleich, wie groß du vielleicht bist.«


  »Also mit einem Trick?«


  »Da bin ich sicher.«


  Falko zeigte auf die von außen am Supermarkt angebrachten Videokameras. »Und die Auswertung hat auch nichts gebracht?«


  »Nein, gar nichts. Darauf sind ausschließlich der Eingangsbereich und die Zufahrt des Parkplatzes zu sehen. Es gibt Bilder, die Kerstin Sommer zeigen, wie sie mit dem Einkaufswagen das Gebäude in Richtung ihres Autos verlässt. Und dann verschwindet sie aus dem Sichtfeld der Kamera. Das war die letzte Aufnahme, die es von ihr gibt.«


  »Wurden die anderen Fahrzeuge, die zu der Zeit hier waren, überprüft?«


  »Alle, die bis zu einer Stunde nach dem Verschwinden der Frau den Parkplatz verlassen haben. Es war nichts Auffälliges dabei. Ich hab die Liste im Präsidium, wenn du sie dir ansehen möchtest.«


  »Mach ich noch, danke. Aber dort vorn«, er deutete auf zwei Nebenwege, die gänzlich außerhalb des Sichtbereiches der Kameras waren. »Wenn jemand unbemerkt das Gelände verlassen wollte, hätte er ebenso gut dort drüben entlangfahren können.«


  »Hm«, machte Harald Kunst. »Hast du irgendeine Ahnung, wo wir anfangen können, nach ihm zu suchen?« Harald Kunst rieb sich die Augen.


  »Wir sollten damit beginnen, nach wem wir suchen.« Cornelsen zog sich einen Block heraus und begann zu schreiben. Männlich, organisiert, gestörtes Verhältnis zur Mutter.


  Kunst sah auf die wenigen Zeilen. »Das trifft auf die Hälfte meiner Nachbarn zu.«


  »Es ist schwierig, weil ich nicht glaube, dass er seine Opfer nach einem bestimmten Typus aussucht. Ihm geht es nicht darum, ob eine Frau groß oder klein, alt oder jung ist. Es geht ihm darum, was eine Frau seiner Meinung nach symbolisiert. Er entführt und quält Männer wie Frauen und tötet sie. Wir müssen herausfinden, ob die Reihenfolge der Entführungen mit den Tötungszeitpunkten einhergeht.«


  »Du meinst, ob er schon neue Opfer entführt, die alten aber noch nicht getötet hatte?«


  »Ganz genau. Mir geht das Wiederbeleben der Gutachterinnen nicht aus dem Kopf. Ich glaube, er will den Opfern die Chance geben, ihr Leben zu retten.«


  »Aber wie?«


  »Es muss irgendetwas sein, was sie sagen oder tun.«


  »Aber bisher hat er, so, wie es scheint, alle getötet, die er entführt hat.«


  »Bis auf Sabine Nickel. Sie ist bei der Geburt gestorben. Und solange wir Kerstin Sommers Leiche nicht gefunden haben, will ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie noch am Leben ist.« Er sah Harald Kunst an. »Können wir kurz bei dem Ehemann vorbeifahren und mit ihm sprechen. Wo arbeitet er denn?«


  Kunst zückte sein Handy, tippte eine Nummer ein. »Martin? Kannst du bitte Herrn Sommer, den Mann der verschwundenen Steuerfachgehilfin, anrufen und Bescheid geben, dass wir kurz bei ihm vorbeikommen?« Er hörte einen Moment die Antwort ab. »Ja, die Adresse hab ich noch im Kopf. Wir machen uns direkt auf den Weg. Wenn ich in den nächsten fünf Minuten nichts von dir höre, gehe ich davon aus, dass er Bescheid weiß. Bis dann.« Er drückte die rote Taste. »In Ordnung. Torsten Sommer arbeitet zu Hause, das dürfte kein Problem sein.«


  Falko überlegte angestrengt und kniff dabei die Augen zusammen. Seit den Leichenfunden im Container hatte er Kopfschmerzen, die sich immer weiter verstärkten. »Hast du vielleicht ein Aspirin?«


  »Leider nur im Büro.«


  »Gut. Dann lass uns jetzt zu dem Mann der Vermissten fahren und dann zurück ins Präsidium. Mir zerspringt fast der Schädel.«


  »Beinahe schon beruhigend, dass auch einen wie dich so ein Fund, wie der im Container, nicht kaltlässt.«


  Sie gingen zum Fahrzeug. Etwas mehr als zehn Minuten später erreichten sie das Einfamilienhaus, in dem Kerstin Sommer bis zu ihrem Verschwinden gemeinsam mit ihrem Mann gelebt hatte. Als die Kommissare ausstiegen, trat Torsten Sommer bereits aus der Tür. Die Besorgnis war ihm deutlich anzusehen, als er den Polizisten ein paar Schritte entgegentrat.


  »Guten Tag, Herr Sommer. Oberkommissar Kunst, wir haben uns ja schon kennengelernt. Das ist mein Kollege Kriminalhauptkommissar Cornelsen.«


  Sie reichten sich die Hand.


  »Gibt es etwas Neues von meiner Frau?« Er sah die beiden erwartungsvoll an. Dann zuckten seine Mundwinkel. »Haben Sie sie gefunden?« Seine Stimme brach.


  »Nein, bisher leider nicht. Doch wir geben die Suche nicht auf«, erwiderte Kunst.


  »Wir haben nur noch einige Fragen«, erklärte Falko.


  »Bitte, kommen Sie doch herein«, bat Torsten Sommer und deutete mit dem Arm in Richtung Haus. Im Flur ging er an den Beamten vorbei. »Setzen wir uns doch in die Küche. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Gern ein Wasser, wenn es keine Umstände macht«, sagte Falko.


  »Für mich auch.«


  Falko sah sich um, während Torsten Sommer drei Gläser auf den Tisch stellte und Wasser eingoss.


  Die Küche war modern eingerichtet und hatte ein großes Fenster mit Blick in den Garten. Darunter war über Eck eine lange, durchgehende Arbeitsplatte angebracht, an deren Ende sich der Herd befand. Direkt daneben war eine Glastür, die in den Garten führte.


  Torsten Sommer folgte seinem Blick. »Die Küche ist Kerstins Lieblingsraum. Sie ist eine leidenschaftliche Köchin.«


  »Wie würden Sie Ihre Frau noch beschreiben?«


  »Sie ist der zuverlässigste, warmherzigste und großzügigste Mensch, den ich kenne.« Sommer lächelte schwach. »Sie hat sich so sehr auf das Kind gefreut. Ich natürlich auch«, fügte er rasch hinzu. »Doch Sie müssen wissen, Kerstin hat eigentlich nie eine richtige Familie gehabt. Ihr Vater war Alkoholiker, und die Ehe ihrer Eltern muss die Hölle gewesen sein. Gewalt war an der Tagesordnung. Sie hat keine schöne Kindheit gehabt. Umso mehr wollte sie alles für ihr eigenes Kind tun. Es besser machen, verstehen Sie?«


  »Und Sie?«


  »Ich?« Er schnaubte. »Ich war der glücklichste Mann auf Erden, seit ich sie traf. Sie war die Frau für mich. Liebevoll, einfühlsam, sie hat sich um mich gekümmert.«


  »Was genau meinen Sie mit ›gekümmert‹?« Falko sah ihn fragend an.


  »Wissen Sie, von mir aus hätte sie nicht jeden Tag frisch kochen müssen. Für mich hätte es auch eine Fertigpizza getan. Aber das hat Kerstin völlig abgelehnt. Es war, als wollte sie als Hausfrau und zukünftige Mutter alles genau richtig machen. Das Haus war immer picobello sauber, und das war allein Kerstins Werk. Und das, obwohl wir beide gearbeitet haben. Halten Sie mich jetzt um Himmels willen nicht für einen Macho. Sie hat das immer so gewollt. Sie hat es nicht zugelassen, dass ich irgendetwas sauber mache, koche oder Ähnliches tue. Ich glaube, sie wollte unbedingt perfekt sein und alles im Griff haben.«


  »Perfekt sein, ja?«


  »Würde ich sagen. Dabei ist sie das auch ohne die ganze Putzer- und Kocherei. Sie ist nicht nur meine Frau. Sie ist mein bester Freund.« Er musste ein Schluchzen unterdrücken. »Bitte, finden Sie sie!«


  Falko war betroffen, wollte sich jedoch nicht von der Verzweiflung des Mannes mitreißen lassen.


  »Sie sagten eben, dass Ihre Frau besonders zuverlässig sei. Wie äußerst sich das?«


  »In allem. Das klingt für Sie jetzt wahrscheinlich langweilig, aber ich weiß immer, was sie vorhat und wo sie hingeht. Anders herum übrigens auch«, stellte er klar. »Sie würde nie zu spät kommen oder jemanden versetzen. Auf Kerstin ist hundertprozentig Verlass. Dreihundertprozentig, würde ich sagen.«


  Es klang, als sei Torsten Sommer stolz auf diese Qualität seiner Frau. Unter keinen Umständen hätte Falko dem Ehemann gesagt, dass ihr wahrscheinlich genau diese Berechenbarkeit zum Verhängnis geworden war.


  »Hat Ihre Frau vor ihrem Verschwinden geäußert, dass sie sich beobachtet fühlte?«


  Sommer zog die Augenbrauen zusammen. »Glauben Sie, der Kerl hat sie ausgespäht?«


  »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Also?«


  »Nein, ich denke nicht«, antwortete Sommer nachdenklich. »Obwohl…« Er brach ab.


  »Ist Ihnen etwas eingefallen?«, hakte Harald Kunst nach, der bisher schweigend das Gespräch verfolgt hatte.


  »Na ja, da war eine Sache, etwa eine Woche vor ihrem Verschwinden.« Torsten Sommer stand auf und ging zum Fenster hinüber. »Ich war im Wohnzimmer, und Kerstin stand genau hier. Sie rief nach mir.«


  »Und weiter?«


  »Sie meinte, dass sie so ein eigenartiges Gefühl hätte. Ganz so, als würde sie von jemandem beobachtet, während sie das Essen zubereitete.«


  Falko und Harald gingen zu ihm hinüber und sahen aus dem Fenster. Ein Stückchen Rasen, dahinter mehrere dicht aneinanderstehende, etwa zwei Meter fünfzig hohe Rhododendronbüsche, die von außen die Sicht auf das Haus verwehrten.


  »Haben Sie nachgesehen?«


  »Ich bin rausgegangen, ja. Doch da war niemand.«


  Falko ging zur Glastür hinüber. »Darf ich?«


  »Sicher.«


  Sie gingen hinaus. Während Harald Kunst und Torsten Sommer auf der kleinen Rasenfläche stehen blieben und sich umsahen, ging Falko näher an die Büsche heran und drückte einige Zweige beiseite. »Harald, komm mal bitte.«


  Falko drückte die Äste noch ein Stück mehr beiseite und deutete auf eine kleine Fläche. »Siehst du das?«


  »Fußspuren. Da hat jemand gestanden.«


  Torsten Sommer war ebenfalls näher getreten. »Sie meinen, das Schwein hat meine Kerstin von hier aus beobachtet, während ich im Wohnzimmer saß und die Glotze anhatte?« Seine Stimme überschlug sich.


  »Es sieht ganz danach aus.« Falko ließ die Äste los und kam rückwärts wieder aus dem Gebüsch.


  »Bitte, Herr Sommer, verändern Sie dort nichts.« Harald zückte sein Handy. »Martin? Schick mir bitte sofort die Spurensicherung zum Haus der Sommers. So, wie es aussieht, hat der Entführer Kerstin Sommer aus einem Versteck heraus beobachtet. Vielleicht kriegen die Kollegen einen Schuhabdruck.« Er klappte sein Handy wieder zu. Gemeinsam lotsten Falko und Harald Torsten Sommer zurück ins Haus.


  »Unsere Kollegen werden bald hier sein. Und nochmals, gehen Sie bitte nicht dort hinüber, um keine Spuren zu verwischen.«


  »Ich werde mich nicht von der Stelle rühren«, antwortete Torsten Sommer resigniert.


  »Danke. Wir verabschieden uns jetzt. Wenn noch etwas sein sollte, melden wir uns.«


  »Bitte, finden Sie sie«, flehte Sommer.


  Falko wollte etwas erwidern, nahm sich aber zurück. Er reichte Sommer die Hand. »Auf Wiedersehen«, sagte er nur und ging hinaus.


  


  Fast die gesamte Fahrt zurück zum Präsidium schwiegen sie. Die vielen Eindrücke, die ihnen im Kopf herumgingen, suchten nach Erklärungen. Falkos Kopfschmerzen wurden immer stärker, und er war froh, als sie das Präsidiumsgelände erreichten. Im Büro angekommen, ging Harald Kunst zu seinem Schreibtisch hinüber, nahm eine Tablettenschachtel aus der obersten Schublade und reichte sie Falko. »Hier. Lös dir eine in Wasser auf.«


  »Danke.«


  Kunst stand noch immer und sah auf die Uhr. »Schon wieder fast fünf. Wir sollten uns mal etwas zu essen kommen lassen. Wir hatten beide den ganzen Tag noch nichts.«


  »Solche Fälle sind besser als jede Diät.« Falko bemühte sich um ein Lächeln.


  »Ist Pizza für dich in Ordnung?«


  »Sicher.«


  Kunst bestellte zwei Salamipizzen beim Bringdienst und kehrte an den Tisch zurück. Falko hatte die Brausetablette aufgelöst und bereits getrunken und betrachtete das Blatt vor sich, auf dem er die wenigen Merkmale notiert hatte, die sie bisher über den Täter wussten.


  »Kann ich dich mal was fragen?«, nahm Harald das Gespräch wieder auf.


  »Sicher.«


  »Wie machst du das? Als wir vorhin beim Container waren, habe ich dich beobachtet. Du hattest einen Moment die Augen geschlossen und dann in aller Ruhe den Tatort untersucht. Machen dir der Gestank und die Insekten wirklich gar nichts aus?«


  Falko schmunzelte. »Du bist nicht der Erste, der mich das fragt. Es ist ein bisschen schwer zu erklären. Einfach gesagt, versetze ich mich in eine Art Trancezustand und schalte die Sinne, die mich in meiner Konzentration stören würden, für eine Zeitlang aus. Und dann versuche ich, den Tatort mit den Augen des Täters zu sehen.«


  »Und das funktioniert?«


  »Bei mir schon.«


  »Wie?«


  »Es ist im Grunde ganz simpel. Es gibt bestimmte Farben, die etwas für mich symbolisieren. Schmerz beispielsweise ist rot. Kälte blau. Grau ist ein nicht aktiver Bereich. Gelb ist sozusagen meine Wohlfühlzone. Wenn ich also etwas nicht riechen will, stelle ich mir meine Nase vor. Sie ist hautfarben und hat damit einen gelblichen Ton, wenn sie ganz normal funktioniert. Ist mir ein Geruch zu stark, konzentriere ich mich darauf, sie in ein inaktives Grau einzuschließen und stelle somit den Geruchssinn quasi auf Pause. Will ich ihn dann wieder aktivieren, vermische ich das Grau in meinen Gedanken so lange mit gelber Farbe, bis die Nase in meiner Vorstellung wieder normal ist. So einfach.«


  »Okay, davon habe ich wirklich noch nie gehört.« Kunst lachte auf. »Und wie schaffst du es, dich in einen Täter hineinzuversetzen?«


  »Das ist schwieriger und gelingt auch nicht immer. Es fühlt sich an, als ließe ich zu, dass mein Körper die Kontrolle übernimmt und verschiedene Szenarien durchprobiert, bis ich das Gefühl habe, so könnte es sich abgespielt haben.«


  »Oje, ich merke schon, ich bleibe lieber bei meinen alten Methoden.«


  »Abgesehen davon ist es wirklich anstrengend«, fügte Falko noch hinzu. »Ich glaube, es strengt mich mehr an als vierzehn Stunden Schreibtischarbeit.«


  »Na, dann ist es erst recht nichts für mich«, scherzte Harald.


  Sie bemühten sich, nur zu plaudern, bis die Pizza kam. Trotzdem war die Anspannung für beide deutlich spürbar. Nachdem sie gegessen hatten, riefen beide ihre Frauen an. Heike war nicht zu Hause, und bei ihrem Handy schaltete sich sofort die Mailbox ein. Falko nahm Abstand davon, sie auch noch in der Klinik erreichen zu wollen und hinterließ ihr lediglich eine Nachricht, dass er sich morgen wieder melden würde.


  Harald Kunst sagte seiner Frau, dass es wieder einmal später würde und sie nicht mit dem Essen auf ihn warten sollten. Kurz danach beendete auch er das Gespräch.


  »Unser Eindruck von dem Mittäter Rafael Langers ist richtig, davon bin ich jetzt noch mehr überzeugt.« Falkos Stimme vibrierte leicht. Die Nervosität, dem Täter unbedingt auf die Spur kommen zu müssen, lastete schwer auf ihm.


  Kunst dehnte die Finger durch. »Dann gehen wir noch mal ran. Irgendwo in diesen Akten steht etwas, das ihn verrät.«


  »Und das werden wir jetzt finden«, vollendete Falko und nahm sich einen Stapel.


  
    [home]
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  Danke!«


  Kerstin erschrak, als sie das einzelne Wort aus der Zelle nebenan vernahm. »Scht!«, machte sie sofort.


  »Ich werde hier sowieso sterben.« Es klang kraftlos und resigniert.


  »Sei ruhig!«, zischte Kerstin abermals. »Wir dürfen nicht miteinander sprechen.«


  »Danke, dass du uns die Kleidung besorgt hast.«


  Die Panik in Kerstin wuchs. Offenbar war Nicole nicht länger bereit zu schweigen.


  »Bitte.« Es klang flehend. »Sieh nach oben! Auch wenn er nicht da ist, kann er sehen und hören, was wir tun. Er wird uns bestrafen.« Kerstin sah selbst hilflos zur Kamera hinauf, ängstlich, zitternd. Sie wusste, dass er sie tags wie nachts beobachtete. Wenn er fort war, so wie jetzt, würde er gewiss später die Bänder kontrollieren und alles hören. Ihr brach der Schweiß aus.


  »Es ist mir egal«, hörte sie die Stimme von drüben. »Er wird uns umbringen, eine nach der anderen. Welche Rolle spielt da noch die Reihenfolge. Du musst nicht mit mir sprechen. Aber ich werde reden.«


  Kerstin setzte sich auf ihre Pritsche. Sie spürte, dass es keinen Sinn hatte, Nicole zum Schweigen bewegen zu wollen. Also hörte sie still zu, was sie zu sagen hatte.


  »Ich bin Nicole Heinemann und im neunten Monat schwanger. Einen Jungen wollte ich Luca nennen, ein Mädchen Josephine. Ich bin siebenundzwanzig, nicht verheiratet und völlig fremd in dieser Stadt. Es gibt niemanden da draußen, der nach mir sucht.« Sie schwieg einen Moment. Kerstin hörte, dass sie leise schluchzte. »Wir haben uns getrennt, weißt du. Mein Freund und ich. Aber irgendwie dachte ich, dass sich schon alles finden würde, wenn erst einmal das Kind auf der Welt wäre. Eigentlich war es eine Nichtigkeit, aus der ich ein Riesending gemacht habe.« Sie lachte freudlos auf. »Ich bin so blöd. Wäre ich einfach in Recklinghausen geblieben, wäre mir das hier nicht passiert.« Sie seufzte. »Ich wollte schon immer Kinder haben. Meine Mutter sagte, dass ich schon als kleines Mädchen immer am liebsten Familie gespielt hätte.« Nicoles Stimme veränderte sich. Eben noch tränenerstickt und verzweifelt, redete sie sich frei, klang nun fast gelöst. »Meine Mutter ist eine tolle Frau. Ich wollte immer gern werden wie sie. Natürlich nicht während der Pubertät.« Sie lachte. »Aber wer will das schon. In dieser Zeit sind Eltern doch für jeden nervig und peinlich, oder?«


  Kerstin zuckte zusammen, als sie das Quietschen des Tores hörte. Schnelle Schritte näherten sich.


  »Sei ruhig«, flehte sie. »Sei um Himmels willen ruhig.«


  Kurz hörte Nicole mit dem Reden auf. Als sie wieder begann, schloss Kerstin die Augen.


  »Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben. Krebs. Ich glaube, meine Mutter hat das noch nicht verwunden.«


  Die Schritte wurden lauter, noch schneller. Rasend vor Wut brüllte er schon von Weitem, dass er ihnen verboten habe, miteinander zu sprechen.


  »Ich kann meine Mutter verstehen.« Nicoles Stimme klang ruhig und gefasst, als würde sie gar nicht bemerkt haben, dass ihr Peiniger schon fast ihre Zelle erreicht hatte. Er schlug gegen die Zelle, fingerte am Schloss.


  »Sie sagte einmal, mein Vater sei die große Liebe ihres Lebens.«


  »Halt dein Maul! Halt dein dreckiges Maul!«, brüllte er. Mit einem Ruck öffnete er die Zellentür. Kerstin hörte, wie er zuschlug, immer und immer wieder. Ihr lief eine Gänsehaut über den Körper, als sie trotz der Schläge noch immer Nicoles Stimme hörte, die wie in Trance weiter über ihre Eltern sprach und darüber, dass sie in ihrem Freund ebenso die Liebe ihres Lebens gefunden hätte, jedoch zu dumm gewesen sei, das zu erkennen. Plötzlich erstarb ihre Stimme, und Kerstin hörte, wie ihr Körper auf dem Boden aufprallte. Leise begann sie zu beten. Würde sie die Nächste sein, weil sie trotz des Verbots wenige Worte gesprochen hatte?


  Sie sah, wie er Nicoles Körper an ihrer Zelle vorbei hinter sich her bis zum Filmzimmer schleifte.


  »Niemand darf sprechen!«, brüllte er noch. Dann schlug eine Tür, und es war wieder still.


  Tränen liefen Kerstin herab. Sie wollte etwas sagen, nur hören, ob Nicole noch am Leben war. Doch sie traute sich nicht, auch nur ein Wort über ihre Lippen zu bringen. Sie zog ihre Beine zu sich heran und rollte sich zusammen. »Ich werde überleben.« Ihre Lippen hatten den Satz lautlos geformt.


  
    x x x
  


  Sie hatten gestern bis spät in den Abend hinein gearbeitet, waren aber nicht entscheidend weitergekommen. Die Spurensicherung hatte sich gegen neunzehn Uhr gemeldet und berichtet, dass die Arbeiten im und um den Container herum beendet seien. In dem kurzen Telefonat hatte der Beamte mitgeteilt, dass der eine Leichnam nur noch mittels DNA zu identifizieren wäre. Harald bat ihn, sich mit den Familien der verschwundenen Pfleger in Verbindung zu setzen und nach den Zahnbürsten oder anderen Gegenständen zu fragen, die zu einem Abgleich herangezogen werden konnten. Der Oberkommissar selbst zweifelte keinen Augenblick daran, dass es sich um die verschwundenen Männer handelte.


  Kurz hatten Cornelsen und Kunst darüber gesprochen, ob Homosexualität eine Rolle spielen könnte, da ausschließlich die männlichen, nicht jedoch die weiblichen Opfer vergewaltigt worden waren. Falko schloss das aus. Die Sexualität war seiner Meinung nach lediglich als Foltermittel und zur Erniedrigung vom Täter eingesetzt worden– die Situation im Container, die Abdrücke des Stativs, die darauf hindeuteten, dass der Täter sich und seine Opfer während der Vergewaltigung gefilmt hatte. Dieses Verhalten hatte keine sexuellen Aspekte, es ging um Erniedrigung und physische wie psychische Gewalt.


  Zwischendurch hatte Falko bei Timo angerufen, ihn jedoch nicht mehr erreicht. Da er sich nicht gemeldet hatte, musste Cornelsen davon ausgehen, dass sein Team auch nicht entscheidend weitergekommen war.


  Um kurz vor Mitternacht hatten sie schließlich die Akten geschlossen und sich für den nächsten Tag im Präsidium verabredet. Beiden war die Anstrengung der letzten Tage deutlich anzumerken gewesen.


  Jetzt war es noch nicht einmal acht, als Falko auf dem Präsidium eintraf und den vertrauten Weg zum Büro von Oberkommissar Kunst einschlug. Dieser erwartete ihn bereits.


  »Guten Morgen«, sagte Falko beim Eintreten. »Wie früh muss ich kommen, um vor dir hier zu sein?« Es klang scherzhaft.


  »Viel früher, mein Lieber. Viel früher.« Sie nahmen ihre Plätze am Besprechungstisch ein. »Ich hatte schon einen Anruf aus der Gerichtsmedizin«, berichtete Kunst. »Eines der Opfer war so stark verwest, dass eine genaue Todesursache nicht mehr feststellbar ist. Bei dem anderen kann anhand der Stauungsblutungen von Gewalt gegen den Hals ausgegangen werden. Er wurde erdrosselt. Wahrscheinlich mit einem Schal oder Schlips, den Einblutungen nach zu urteilen. Wir bekommen die endgültigen Ergebnisse nachher.«


  »Sperma?«


  Kunst schüttelte den Kopf. »Nicht nachweisbar. Allerdings konnten massive Verletzungen an Anus und Darm nachgewiesen werden, was auf eine brutale Vergewaltigung hindeutet.«


  »Wie wir uns dachten. Hast du die Bücher von der Ganter inzwischen gelesen?«


  Kunst hob die Augenbrauen. »Wann denn? Wir sind ja die ganze Zeit hier. Ich habe aber ein paar Kollegen beauftragt und sie auch gebeten, die für unsere Fälle auffälligen Parallelen herauszuarbeiten.«


  »Ich frage mich die ganze Zeit, in welchem Verhältnis Rafael Langer, sein Komplize und die Ganter zueinander standen. Und ich glaube, wir können der Sache nur so auf den Grund kommen, dass wir sie von zwei Seiten angehen. Du ermittelst hier anhand der Tatorte und Spuren, die sich ergeben. Ich fahre zurück nach Lüneburg und wühle mich durch das Leben dieser Autorin. Irgendwo muss es Überschneidungen geben. Und wenn wir die finden, sind wir unserem Mörder schon ein gutes Stück näher. Was meinst du?«


  »Auch wenn du es mir jetzt nicht glaubst, aber ich wollte fast dasselbe vorschlagen.«


  »In Ordnung. Dann werde ich gleich zurückfahren. Und wir beide bringen uns mindestens einmal täglich auf den neuesten Stand.«


  »Genau so sollten wir…«


  Sie wurden durch das Klingeln von Falkos Handy unterbrochen.


  Cornelsen sah auf das Display, bevor er sich meldete. »Hallo, Timo«, begrüßte er seinen Kollegen.


  »Morgen, Falko. Wie geht’s bei euch voran?«


  »Es wurden weitere Leichen gefunden. Die Details, sobald ich zurück bin.«


  »Wann wird das sein?«


  »Ich will mich gleich auf den Weg machen. Am späten Vormittag müsste ich da sein.«


  »Gut, deshalb rufe ich auch an. Unsere IT-Leute haben die Festplatte der Ganter wiederherstellen können. Wir haben die Datei ihres neuen Romans gefunden, den sie gerade begonnen hat.«


  »Ich stell dich auf laut, Timo. Ich bin hier mit dem Kollegen Kunst.« Er drückte die Taste und erzählte Harald gleichzeitig, was er gerade erfahren hatte.


  »Lass mich raten«, sagte Falko nun. »Es geht um die Entführung und Ermordung von Schwangeren oder jungen Müttern?«


  »Manchmal bist du mir echt unheimlich. Woher weißt du das?«


  »Die Unterlagen, die ich dir gestern geschickt habe. Alles passt zusammen, und die Ganter scheint da auf eine perfide Art involviert gewesen zu sein.«


  Timo atmete tief durch. »Involviert scheint mir ein zu mildes Wort zu sein. Die Ganter steckte mittendrin. Denn das war noch nicht alles, was wir gefunden haben.«


  »Was denn noch?«


  »Es gibt einen Link, der vor wenigen Augenblicken aktiviert wurde. Es war reiner Zufall, dass der Techniker gerade am Laptop saß, als sich das Ding wie durch Zauberhand geöffnet hat.«


  »Was ist das für ein Link?«


  Timo räusperte sich. »Wenn es kein Fake war, mussten wir gerade mit ansehen, wie eine hochschwangere Frau vor laufender Kamera gequält wurde. Und ein Typ, von dem aber leider immer nur mal die Arme zu sehen waren, hat währenddessen immer was erzählt von wegen, sie müsse bestraft werden und sie sei keine gute Mutter.«


  Cornelsen brauchte einen Moment, starrte Kunst an.


  »Timo, ich fahr gleich los. Wir sehen uns nachher.« Er drückte die rote Taste seines Handys.


  An Harald gewandt sagte er: »Ich glaube, diese Ganter hat viel mehr getan, als sich nur mit den Gedankenspielen eines Irren zu beschäftigen.« Er stand auf und nahm sein Jackett. »Ich muss sofort los. Sobald ich in Lüneburg angekommen bin und mir ein Bild von der Sache machen konnte, ruf ich dich an.« Harald war aufgestanden, und sie reichten sich die Hand.


  »Mach das. Auch wenn die Umstände erbärmlich sind, war es mir doch eine Freude, dich kennenzulernen.«


  »Mir ebenfalls. Und wir werden diesen Kerl zusammen schnappen. Verlass dich drauf.«


  


  Es war noch nicht einmal zwölf, als Falko seine Dienststelle in Lüneburg betrat. Auf dem Flur kam ihm Sarah Bischoff entgegen.


  »Gut, dass du zurück bist.«


  »Timo hat mir schon am Telefon gesagt, was ihr auf dem Laptop gefunden habt.«


  »Einen Teil der Übertragung konnte Jan aus der IT retten. Aber das sind nur wenige Sekunden.«


  Sie gingen weiter den Flur entlang, bis sie Falkos Büro erreichten. »Besprechung in fünf Minuten im Konferenzraum.«


  Sarah nickte. »Ich hole alle zusammen.«


  Cornelsen zog sein Jackett aus und sah kurz die Notizzettel und Rückrufbitten auf seinem Schreibtisch durch. Nichts, was nicht später noch erledigt werden konnte, stellte er fest. Dann verließ er sein Büro und ging zum Konferenzraum hinüber.


  Fast zeitgleich erschienen Timo, Rolf und Sarah. Nach einer kurzen Begrüßung berichtete Falko, was sich in Düsseldorf abgespielt hatte. Er ließ zunächst noch die Details der Leichenfunde aus, weil er warten wollte, bis ihm Harald Kunst die Akten per Mail übersandt hatte. Es dauerte nicht einmal fünf Minuten, bis er mit seinem Bericht fertig war und darauf drängte zu erfahren, was genau auf Rebecca Ganters Laptop gefunden worden war.


  Timo räusperte sich. »Die Frau war, ihrem Laptop nach zu urteilen, erstaunlich organisiert. Jan von der IT sagte, er hätte noch nie so einen aufgeräumten Computer gesehen. Nicht eine Einzeldatei. Alle Projekte, Themen oder dergleichen waren fein säuberlich in Ordner gegliedert. Dann sind wir auf ihren neuesten Roman gestoßen, den sie wohl unmittelbar nach Fertigstellung des Manuskriptes, das gerade in Buchform erschienen ist, angefangen hat. Sie kann daran bisher nur einige Wochen gearbeitet haben. Der Text wirkt noch sehr konfus. Einiges ist bereits detailgenau beschrieben, beispielsweise die Entführungen der jeweiligen Opfer. Anderes wieder ist mit Punkten und Klammern als Platzhaltern versehen. Und hierbei sind wir auf etwas gestoßen.« Er drehte einen Ausdruck um und schob das Blatt zu Falko hinüber. Es sah aus wie eine Manuskriptseite, ein Wort, das in Klammern stand, war darauf mit einem Textmarker hervorgehoben.


  »Thronoi?«, las Falko.


  »Ganz genau.« Timo tippte mit dem Finger darauf. »Wir wussten zunächst überhaupt nichts damit anzufangen, haben die weiteren Dateien durchgeackert. Bis dahin war das Internet noch ausgeschaltet. Nachdem wir soweit durchwaren, haben wir den Computer wieder an Jan zurückgegeben, damit er checken konnte, welche E-Mail-Accounts die Ganter hatte und sich dort einhacken konnte. Frag mich bloß nicht, was er genau gemacht hat. Aber dort war wohl ein Link, der immer wieder auftauchte, der jedoch mit einem Passwort geschützt war. Sarah kam drauf, dass er es einfach mal mit »Thronoi« versuchen sollte. Und dann brach hier echt die Hölle los.«


  Timo sah die anderen einen Moment schweigend an, abwartend, ob einer von ihnen etwas dazu sagen wollte. Als dies nicht der Fall war, fuhr er in seinem Bericht fort und erzählte, dass sich plötzlich eine Seite öffnete, auf der eine nackte schwangere Frau, die an einen Sessel gefesselt war, vor laufender Kamera gewürgt wurde. Jan versuchte, so rasch wie möglich eine Aufnahme einzurichten, konnte jedoch nur die letzten Sekunden festhalten.


  »Was ist danach geschehen?«


  »Die Kamera wurde ausgeschaltet, die Verbindung gekappt«, sagte Timo. »Ich glaube, jeder von uns war starr vor Schreck. Der Einzige, der überhaupt reagiert hat, war Jan.«


  »Wurde etwas gesprochen?«


  Rolf Kramer sah in die Runde. »Nicht viel. Aber es hat gereicht. Er stammelte etwas davon, dass sie keine gute Mutter sei.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Und dann sagte er noch…«, Rolfs Stimme stockte, »… dann sagte er Gute Nacht, Rebecca.«


  »Rebecca? Er hat mit der Autorin gesprochen?«, fragte Falko fassungslos.


  »Entweder das, oder die Schwangere hieß Rebecca. Aber ich glaube wirklich, dass er Rebecca Ganter gemeint hat. Er scheint nicht zu wissen, dass sie tot ist«, sagte Sarah.


  »Konnte man sein Gesicht erkennen?«


  »Nein, es waren nur ein Teil seiner Arme und seine Hände zu sehen. Ein schwarzer Pullover und ebenfalls schwarze Handschuhe.«


  »Ist Jan am Ball, wenn er sich wieder melden sollte?«


  »Allerdings«, antwortete Timo. »Er hat die Festplatte mit dem Link auf fünf verschiedene Rechner gezogen, um auf Nummer sicher zu gehen. Sobald der Link aktiviert wird, nehmen die Geräte alles auf.«


  »Gut.« Falko überlegte einen Moment. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, das Signal zurückzuverfolgen, so dass wir feststellen können, von wo gesendet wird?«


  »Jan arbeitet daran.«


  »In Ordnung. Und dieses Passwort, ›Thronoi‹, kann mir einer von euch sagen, was das zu bedeuten hat?«


  »Ich hab’s gegoogelt und mich ein bisschen schlaugemacht. ›Thronoi‹ stammt aus dem Griechischen und bedeutet so viel wie ›Der Erhabene‹. In manchen Auslegungen der Bibel taucht er als Schutzengel, in anderen wieder als Racheengel auf«, sagte Sarah.


  Cornelsen rieb sich die Augen. »Racheengel«, echote er nachdenklich.


  Alle sahen Cornelsen nur an, abwartend. »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Timo schließlich.


  »Ich werde noch mal Rafael Langer vernehmen«, antwortete Falko. »So, wie es jetzt scheint, war ich mit meiner Theorie die ganze Zeit auf dem Holzweg. Der Düsseldorfer Kollege und ich sind fest davon ausgegangen, dass Rafael Langer einen Komplizen hat und mit ihm gemeinsam für die Morde in Düsseldorf verantwortlich ist. Doch wie sich die Lage jetzt darstellt…«


  »Was denkst du?«, fragte Sarah.


  »Ich glaube, dass die einzige Komplizin des Mörders unsere tote Autorin Rebecca Ganter war. Er hat die Opfer entführt und gequält und die Ganter via Internet dabei zusehen lassen.«


  »Und sie hat dann die Romane geschrieben, genau so, wie sie die Grausamkeiten beobachtet hat«, vervollständigte Timo. »Was für eine perverse Scheiße.«


  »Und welche Rolle spielt dann Rafael Langer bei alldem?«, fragte Sarah.


  »Er hat Rebecca Ganter umgebracht, das steht für mich eindeutig fest. Ich werde mit ihm sprechen und ihm unsere Erkenntnisse darlegen. Vielleicht löst das seine Zunge, und er gibt sein Motiv preis.« Falko machte eine kurze Pause.


  »Wir haben noch nichts Offizielles. Doch ich habe dem Kollegen Kunst in Düsseldorf meine Unterstützung zugesichert. Und solange wir keinen neuen Mordfall haben, möchte ich, dass wir alle mit Hochdruck an den Entführungs- und Mordfällen in Düsseldorf mitarbeiten. Von hier aus, versteht sich. Dort wird noch immer eine Frau vermisst, eine werdende Mutter.«


  »Die auf dem Video?«, fragte Rolf.


  »Wahrscheinlich. Schick das Material sofort nach Düsseldorf. Sie sollen sich das Ganze ansehen. Ich habe gerade leider kein Foto von der Vermissten. Ihr Name ist Kerstin Sommer.«


  »In Ordnung. Ich kümmere mich gleich darum.« Rolf nickte Falko zu.


  »Und wie wollen wir von hier aus an dem Fall in Düsseldorf mitarbeiten?« Breitenbach sah seinen Chef erwartungsvoll an.


  »Ich mach’s nicht gern, doch ich glaube, wir werden am meisten über diesen Kerl erfahren, wenn wir uns auf die Täterbeschreibungen in den Büchern der Ganter konzentrieren«, sagte Falko.


  »Aber wenn die beiden wirklich befreundet waren, und danach sieht’s ja nun wirklich aus, würde sie dann ihren Kumpel genau beschreiben?«, gab Sarah zu bedenken.


  »Wenn man bedenkt, dass sie die Morde und Foltermethoden eins zu eins in ihr Buch übernommen hat, wäre es möglich. Schließlich musste sie am Ende des Romans einen Täter liefern. Oder es könnten sich versteckte Hinweise finden, sei es durch die Motive oder die Vorgeschichte des Mannes.«


  »Auf was genau sollen wir achten?«, fragte Timo.


  »Macht euch Notizen, sobald es auch nur im Ansatz Beschreibungen des Täters gibt. Weniger das Aussehen, das wird völlig fiktiv sein. Es geht um seine Verhaltensweise, sein Vorgehen. Die Schnittstellen zwischen den Büchern, die ein und denselben Tätertyp beschreiben, sind am interessantesten für uns. Los, Leute. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Irgendwo wird eine schwangere Frau festgehalten und zu Tode gequält.«


  Alle standen auf.


  »Timo, begleitest du mich zu Langer? Ich will mit ihm reden und möchte, dass du dabei bist. Und Rolf, kümmere du dich darum, dass Harald Kunst das Videomaterial erhält. Sarah kann mit den Büchern anfangen.«


  »Klar. Gehen wir.«


  Als sie auf dem Weg ins Gefängnis waren, in das Rafael Langer gebracht worden war, versuchte Falko erneut vergeblich, seine Frau zu erreichen. Wieder schaltete sich nur die Mailbox ein. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Sie musste ja annehmen, dass er immer noch in Düsseldorf war. Einen kurzen Moment lang zuckten Bilder durch seinen Kopf, wie er zu Hause in den Flur trat und schon von dort eindeutige Geräusche aus dem Schlafzimmer hörte. Unwirsch schob er den Gedanken beiseite.


  »Was ist?«, fragte Timo.


  »Wieso?«


  »Du hast eben so komisch gegrunzt.«


  Falko versuchte zu überspielen, wie ertappt er sich fühlte. »Ich und gegrunzt. Das ist wohl eher deine Art.« Er boxte Timo freundschaftlich gegen den Arm. Er war erleichtert, dass sie in diesem Moment Rafael Langers Zelle erreichten.


  Der Gefangene lag auf dem Bett, starrte an die Decke.


  »Herr Langer? Könnten wir bitte kurz mit Ihnen sprechen.«


  »Ohne meinen Anwalt? Das dürfen Sie doch gar nicht.«


  »Doch, wenn Sie es uns erlauben, schon.«


  »Meinetwegen. Aber ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Darum geht es auch nicht. Wir wollen Ihnen etwas sagen.«


  Sie betraten die Zelle, deren Einrichtung aus einem Bett, einem kleinen Tisch und einem Stuhl bestand. Timo setzte sich halb auf den Tisch, während Falko sich den Stuhl heranzog.


  »Wir wissen jetzt, warum Sie Rebecca Ganter getötet haben.«


  »Wer behauptet, dass ich das habe?«


  »Bitte, lassen wir die Spielchen. Es geht uns nicht darum, ein Geständnis aus Ihnen herauszuholen. Derselbe Mann, der Ihre Verlobte getötet und mit Rebecca Ganter zusammengearbeitet hat, bringt weiterhin Frauen um.« Es war nur ein Versuch Falkos, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Er beobachtete Langer genau, wollte dessen Reaktion lesen. »Er hat mindestens noch eine schwangere Frau in seiner Gewalt, womöglich sogar mehr. Eine ist schon tot. Mein Kollege hat Ihnen das Foto gezeigt.«


  Breitenbach nickte.


  »Sie wissen also, wozu er in der Lage ist. Können Sie uns irgendetwas über ihn sagen, das uns weiterhelfen könnte?«


  Rafael Langer setzte sich auf die Kante. Er schien zu überlegen, ob er darauf antworten sollte.


  »Wenn ich etwas dazu sage, wäre das ja so gut wie ein Schuldeingeständnis.«


  »Nein«, stellte Falko klar. »Wir unterhalten uns nur ganz belanglos und ohne rechtliche Relevanz. Dies ist kein Verhör. Sie haben uns darauf aufmerksam gemacht, dass Sie ansonsten Ihren Anwalt hierhaben möchten.« Er atmete geräuschvoll aus. »Langer, hören Sie zu! Die Beweise gegen Sie sind erdrückend. Sie haben Jura studiert, Sie wissen also, wie es um Sie steht. Doch glauben Sie mir, uns geht es nicht darum, Sie mit dem, was Sie uns jetzt sagen könnten, dranzukriegen. Ich bin davon überzeugt, dass die Beweise gegen Sie ausreichend sind, um Sie des Mordes an Rebecca Ganter zu überführen. Doch das ist nicht der Grund unseres Besuches.«


  Er beugte sich noch weiter nach vorn, so dass er ganz nah an den Gefangenen herankam. »Dort draußen wird eine Frau zu Tode gefoltert, während wir uns hier über rechtliche Winkelzüge unterhalten.« Er konnte seine aufsteigende Wut nur mäßig unterdrücken. »Also, wenn Sie irgendetwas dazu zu sagen haben, dann sagen Sie es!«


  Rafael Langer überlegte, schwieg jedoch.


  »In Ordnung, dann eben doch anders. Wenn Sie nun den Mord an Rebecca Ganter begangen hätten, weil diese im Zusammenhang mit der Tötung Ihrer Verlobten stand, woher hätten Sie davon wissen können?«


  »Nehmen Sie das hier auf?«


  Falko schüttelte den Kopf. »Nein!«


  Rafael Langer überlegte eine Zeitlang, sah immer wieder zwischen Falko und Timo hin und her. »Also, rein theoretisch hätte ich irgendwann von einer Kommilitonin darauf angesprochen worden sein können, dass sie gerade ein Buch weggelegt habe, weil sie der Tod der dort beschriebenen Frauen zu sehr an Laura erinnert haben könnte.«


  Cornelsen schluckte. »Und dann hätten Sie sich aus Neugierde das Buch besorgt?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Oder die Kommilitonin hätte mir ihres gegeben.«


  »Verstehe. Und dann? Rein theoretisch?«


  »Wäre mir beim Lesen aufgefallen, dass die Autorin bei dem einen Opfer nicht nur irgendjemanden beschrieb, die Laura ähnlich war, sondern genau Laura.«


  »Wodurch? Es gibt viele blonde Frauen in dem Alter.«


  »Es gibt eine Stelle in dem Buch, Moment, es könnte eine Stelle in dem Buch geben, an der ganz genau eines der Opfer mit allen Merkmalen beschrieben wäre.«


  »Was genau?«


  »Ein Tattoo am Fußgelenk.« Rafael Langer zog sein Hosenbein hoch, rollte die Socke etwas herab und streckte Falko die Tätowierung entgegen. »Genau so ein Tattoo, gestochen in Peking. Sehen Sie das Wort ›Forever‹ und das Datum?«


  »Ja?«


  »Sehen Sie genau hin. Der Tätowierer hat sich verschrieben. Er hat nur ›Forver yours‹, statt ›forever‹ geschrieben. Meines hat er zuerst gestochen. Als Laura das sah, hat sie ihn bei sich denselben Schreibfehler machen lassen, damit wir identische Tattoos haben. Das Datum ist der Tag unseres Kennenlernens.«


  »Und das stand genau so im Buch?«


  Langer nickte. »Und zwar auch noch mit einer ganzen Passage, in der sich ihr Mörder darüber lustig macht, dass sie wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hatte, einen Schreibfehler auf dem Knöchel zu haben.« Tränen traten in seine Augen. »Diese Ganter hat Laura bis aufs Haar beschrieben und auch genau die Art, wie sie umgebracht wurde. Das Detail, woran Laura wirklich gestorben ist, wurde nie durch die Polizei bekanntgegeben.«


  »Und da haben Sie sich in den Zug gesetzt oder an die Straße gestellt und sind per Anhalter zu Rebecca Ganter gefahren?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Also rein theoretisch«, schwächte Falko ab, und Langer nickte.


  »Und dann haben Sie die Manuskriptseiten ihres neuen Romans auf dem Schreibtisch entdeckt, darin gelesen und beschlossen, Rebecca ebenfalls leiden zu lassen, wie all ihre Opfer leiden mussten?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Mir war klar, dass sie es nicht selbst war. Der Mörder hatte es ihr aber erzählt. Zuerst dachte ich, sie hätte gar keine Ahnung, dass jemand diese Dinge wirklich in die Tat umgesetzt hat. Ich wollte aus ihr herausbekommen, wer der Kerl war.«


  »Und?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mich ausgelacht. Hat gesagt, dass man mir auf einen Kilometer Entfernung ansehen würde, was für ein fertiger Drogi ich sei. Ich sollte mir einfach einen Strick nehmen und meinem Leben ein Ende setzen.«


  »Und dann?«


  Seine Stimme wurde leiser. »Und dann veränderte sich plötzlich ihr Blick. Sie sagte, dass ich dann endlich wieder bei meiner Laura sei, die immer wieder nach mir gerufen hätte, als sie gequält wurde.« Er brach in Tränen aus, schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Falko stand vom Stuhl auf, setzte sich neben ihn und legte seinen Arm um Langers Schultern. »Und da sind Sie ausgerastet?«


  Der Gefangene schluchzte noch einen Moment, dann sah er auf. »Nein, dann wurde ich plötzlich ganz ruhig. Ich stand auf, wollte gehen. Ich verließ den Raum, ging durch den Flur. Die Tür zum Abstellraum stand auf. Als ich hineinblickte, sah ich die Wäscheleine, die aufgerollt an einem Haken hing. Ich hatte das nicht geplant, doch ich nahm die Leine und ging damit zurück ins Wohnzimmer.«


  »Wie hat Rebecca Ganter reagiert?«, fragte nun Timo.


  Langer sah mit leeren, wässrigen Augen zu ihm hinüber. »Sie hat gelacht, mich verhöhnt. Sie fragte mich, was ich denn damit wolle? Ihr etwas antun? Dabei hat sie immer weiter gelacht.« Er seufzte. »Da habe ich ausgeholt, sie niedergeschlagen und gewürgt. Sie war einen Moment lang bewusstlos, da habe ich sie an den Stuhl gefesselt. Als sie wieder zu sich kam, sagte ich ihr, dass ich ihr genau das antun würde, was den Frauen angetan wurde, wenn sie mir nicht den Namen des Kerls verraten würde.«


  »Was hat sie geantwortet?«, fragte Falko.


  »Eigentlich gar nichts. Sie saß nur da und hat mich verspottet. Also habe ich einen Stapel von den Manuskriptseiten genommen und den Text so weit überflogen, bis ich wusste, wie in ihrem neuen Roman die Frauen zu Tode kamen.«


  »Warum auf diese Art? Warum nicht so wie Laura?«


  »Ich weiß es nicht.« Er schien lange über die Frage nachzudenken.


  »Hatten Sie da bereits den Plan gefasst, sie zu töten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte sie nur zum Reden bringen, hab den Sekundenkleber von ihrem Schreibtisch genommen und damit rumgespielt.«


  »Der Kleber stand auf ihrem Schreibtisch?«


  Er nickte. »Wahrscheinlich hat sie ihn da stehen gehabt, um sich so richtig ausmalen zu können, was die Frauen durchmachen mussten.«


  »Hat sie Ihnen gegenüber gestanden, in die Morde verwickelt zu sein? Hat sie zugegeben, dass sie den Mörder kennt?«


  »Nicht direkt. Aber sie sagte, einer wie ich könnte ihm intellektuell nicht einmal ansatzweise das Wasser reichen.«


  Falko dachte über die Wortwahl nach. »Was ist dann geschehen?«


  »Als ich gelesen hatte, dass der Mörder seinen Opfern Finger und Zehen abschneidet, bin ich losgegangen und habe eine Heckenschere aus ihrem Schuppen geholt. Ich glaube, da hat sie das erste Mal Angst gekriegt.«


  »Sie sagen, dass der Mörder Finger und Zehen abschneidet?«


  »Stand, wie gesagt, im Text«


  »Aber er schneidet nur die Finger ab, nicht die Zehen.«


  »Ich weiß es nicht.« Er überlegte. »Vielleicht stand da auch nur die Finger, kann sein.« Abermals dachte er länger nach. »Ich glaube, Sie haben recht. Aber ich wollte sie unbedingt zum Reden bringen. Ich wollte ihr das Gleiche antun, doch ich konnte mich nicht dazu überwinden. Also hab ich sie geschlagen.«


  »Und? Hat sie etwas über die Identität des Mörders verraten?«


  »Nein, nichts. Sie hat geschrien vor Schmerzen, aber nichts über ihn gesagt. Ich glaube, sie hat bis zum Schluss nicht gedacht, dass ich es wirklich zu Ende bringe. Auch nicht, als ich die Ohropax genommen und ihr in die Nase geschoben habe. Die hatte sie in den Ohren, als ich mich von hinten angeschlichen hatte, deshalb hat sie mich auch nicht gleich gehört. Sie hat sich weiter über mich lustig gemacht und gesagt, dass ich das nie bringen würde. Dann habe ich ihr Sekundenkleber auf die Lippen geschmiert und sie so lange zusammengepresst, bis sie den Mund nicht mehr öffnen konnte.«


  »In Ordnung.« Falko stand auf, und auch Timo rutschte vom Tisch. »Wenn Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, dann geben Sie den Wachen bitte Bescheid.«


  »War das jetzt so etwas wie ein Geständnis?« Rafael Langer wirkte müde, erschöpft.


  »Nein«, stellte Falko klar. »Wir haben uns nur ganz allgemein unterhalten. Wenn es Ihrerseits etwas zu gestehen gibt, dann lassen Sie bitte durch Ihren Verteidiger eine entsprechende Einlassung zur Akte reichen.«


  Sie gingen zur Tür, wo Falko sich noch einmal umdrehte. »Unser kleiner Gedankenaustausch hat mir weitergeholfen, Herr Langer. Ich werde versuchen, dem Staatsanwalt Ihre Ausnahmesituation verständlich zu machen. Guten Tag, Herr Langer.« Damit ließen Timo und er sich von dem Wachmann die Tür öffnen und gingen hinaus.


  


  »Oberkommissar Kunst aus Düsseldorf bittet um deinen Rückruf.« Sarah hatte soeben einen Zettel auf Cornelsens Schreibtisch gelegt.


  »Danke. Seid ihr schon weitergekommen? Mit den Büchern, meine ich.«


  »Wir sind dran. Eine kleine Liste mit Überschneidungen des Charakters haben wir schon.«


  »Und Jan? Hat er feststellen können, von wo die Übertragung erfolgt ist?«


  »Leider nein. Er sagt, dass dieser Irre erst wieder senden muss. Und selbst dann ist das nicht so einfach.«


  »Habt ihr einen Gerichtsbeschluss für die Ortung beantragt?«


  »Du glaubst wohl, hier sind nur Anfänger um dich herum, was? Ja, haben wir! Gestern schon.«


  »Schon gut. Ich will nur nicht, dass uns in dieser Sache ein Fehler unterläuft und wir den Kerl am Ende nicht dingfest machen können.«


  Sarah war bereits an der Tür. »Wann kommen wir wieder zusammen?«


  Falko sah auf die Uhr. »Sagen wir, gegen fünf? Ich rufe nur kurz in Düsseldorf an. Vielleicht haben sie den Kerl ja schon, und wir machen uns die Arbeit umsonst.«


  »Schön wär’s.« Sie ging hinaus.


  Cornelsen setzte sich in seinen Schreibtischstuhl und wählte die Festnetznummer von zu Hause. Noch bevor das Freizeichen ertönte, legte er wieder auf. Er beschloss, trotz des Falles und der vielen Arbeit nicht zu spät Schluss zu machen und Heike mit einem Essen zu überraschen. Er hob erneut ab. Diesmal wählte er die Nummer von Harald Kunst.


  »Hallo, Harald, Falko hier!«


  »Ah, danke, dass du so schnell zurückrufst.«


  »Habt ihr etwas Neues erfahren?« Während er telefonierte, überflog Falko den Zettel, auf dem Sarah in Stichpunkten mögliche Charaktermerkmale notiert hatte.


  »Die Videoübertragung, die du uns geschickt hast.«


  »Ja?«


  »Ich habe ein Foto via Screenshot fertigen lassen. Die Frau in dem Video ist nicht Kerstin Sommer.«


  »Was?«


  »Du hast richtig gehört. Wir haben die Aufnahme mit allen Vermisstenfällen verglichen, die wir haben. Nichts. Sie sieht keiner Frau ähnlich, nach der wir suchen.«


  Einen Moment sagte keiner von beiden etwas.


  »Und das Video oder die Liveübertragung wurde an die tote Schriftstellerin gesendet?«, nahm Kunst das Gespräch wieder auf.


  »Ganz genau. Entweder die Aufnahme ist schon älter und wurde später abgespielt, oder er weiß noch nichts von ihrem Ableben. Doch ich habe zwischenzeitlich mit Rafael Langer sprechen können. Er hat Rebecca Ganter umgebracht, das ist jetzt sicher. Doch mit euren Fällen hat er nichts zu tun.«


  »Also hat er gestanden?«


  »Nicht im gerichtsverwertbaren Sinne, doch das ist etwas anderes. Er hat die Ganter aus Verzweiflung getötet, weil er wusste, dass sie für den Tod seiner Verlobten verantwortlich war. Er wollte den Namen ihres Komplizen aus ihr herauspressen, doch dazu hat sie sich nicht hinreißen lassen, sondern hat sich nur über Langer lustig gemacht.«


  »Verdammt! Warum musste er sie umbringen? Würde sie noch leben, könnten wir sie uns vornehmen.«


  »Ich habe mein Team ebenfalls damit beauftragt, in den Büchern der Ganter nach Auffälligkeiten und Charaktermerkmalen des Täters zu suchen. Sobald wir das Profil erstellt haben, lassen wir es euch zukommen. Wie weit sind deine Leute damit?«


  »Wir sind dran. Hoffentlich bringt uns das alles weiter.«


  »Wir haben die Aufnahmen der Kameras vom Supermarkt nochmals überprüft.«


  »Ich habe die Liste hier. Soll ich sie dir vorlesen oder lieber schicken?«


  »Lies vor.«


  »In der fraglichen Zeit, nämlich bis zu einer Stunde nach Kerstin Sommers Einkauf, haben insgesamt zweiundfünfzig Personen das Supermarktgelände verlassen, davon einundvierzig Frauen.«


  »Die Frauen können wir vernachlässigen, zumindest, wenn sie allein unterwegs waren. Unser Täter ist der Stimme im Video nach eindeutig männlich.«


  »Wir haben die Frauen auch bereits aussortiert und nach Männern gesehen, die allein unterwegs waren. Das waren insgesamt sechs. Alle waren, bevor sie den Parkplatz verließen, nachweislich im Supermarkt einkaufen.«


  »Nur sechs? Mehr nicht?«


  »Unser Glück! Das macht die Nachforschungen überschaubarer«, kommentierte Harald Kunst.


  »Anhand der Bücher von Rebecca Ganter und dem, was wir über die Art der Folter wissen, können wir davon ausgehen, dass der Täter sowohl organisiert als auch extrem aufbrausend ist. Vielleicht ist er nach außen hin ganz ruhig, bis er es dann nicht mehr aushält und seinen Frust an seinen Opfern auslässt.« Noch einmal überflog Falko Sarahs Liste. »Wir können des Weiteren ziemlich sicher davon ausgehen, dass er bei einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen ist, zu der er ein ausgesprochen gestörtes Verhältnis hatte oder womöglich noch hat. Außerdem hat er, wie wir ja schon wissen, einen Hass auf Pflegepersonal, ganz gleich, ob Mann oder Frau. Aufgrund der Zeit, die er für die Entführungen und Folterungen benötigt, könnte er arbeitslos sein. Und er muss einen abgelegenen Ort haben, an dem er seine Opfer foltert. Und er muss sich zumindest oberflächlich mit Elektronik und dem Internet auskennen.«


  »Ist das alles? Na, dann hör mal zu. Ich glaube, ich habe einen unter diesen sechs Männern, auf den ein Teil deiner Beschreibungen zutrifft. Peter Hermanns, selbstständiger Elektriker, der zusätzlich auf Unterstützung vom Amt angewiesen ist. Siebenunddreißig Jahre, alleinlebend. Er fährt einen alten Van mit der Aufschrift »Hermanns Elektro« und so einem albernen Blitz an der Seite.«


  »Ist etwas über seine Eltern bekannt?«


  »Allerdings. Mir sprang der Van sofort ins Auge. Da kann man ja nun bequem jemanden hineinwerfen. Deshalb haben wir gleich nachgeforscht. Er ist gemeinsam mit seiner Schwester bei der Mutter aufgewachsen. Einen Vater gab es allem Anschein nach nicht. Die Mutter war Putzfrau, die Schwester ist schon früh von zu Hause weggegangen. Er hat die mittlere Reife, war sieben Jahre in einem Elektrofachgeschäft angestellt, bis der Laden in die Insolvenz ging. Kurz danach hat er sich selbstständig gemacht.«


  Falko konnte seine Unruhe kaum mehr unterdrücken. »Das passt ja schon fast zu gut. Habt ihr ihn befragt?«


  »Bisher nicht. Er war noch nicht zu Hause. Aber wir bleiben natürlich dran.«


  »Und die anderen? War da noch etwas dabei?«


  »Also, da hätten wir einen Markus Schmelcher, Inhaber der Firma Schmelcher Gartenbau, vierunddreißig Jahre, ledig. Hat den Betrieb schon vor Jahren von seinem Vater übernommen. Die haben hier in der Nähe die ganzen Golfplätze angelegt. Ist ein ziemlich großer Laden. Die Kollegen haben ihn vorhin schon aufgesucht und befragt. Er hat nichts gesehen, wie er sagte.«


  »Er hat den Betrieb vom Vater übernommen, sagst du?«


  »Ja, vor zehn Jahren schon.«


  »Okay, der passt nicht. Was hast du noch?«


  »Bernd Jagoleit, dreiundfünfzig, Rechtsanwalt.«


  »Rechtsanwälte sind immer zwielichtig«, scherzte Falko.


  »Das schon. Aber ich glaube, als Mörder können wir den ausschließen. Jagoleit war dreimal verheiratet und lebt wieder mit einer neuen Frau zusammen. Über die Eltern weiß ich noch nichts.«


  »Habt ihr ihn schon befragt?«


  »Ja. Er kam damals vom Gericht und hat sich nur schnell etwas zu essen gekauft. Danach sei er gleich in die Kanzlei gefahren«, meinte er.


  »Lässt sich ja einfach überprüfen. Klingt aber auch nicht nach unserem Mann. Was noch?«


  »Dann haben wir noch einen Matthias Kurze, achtundzwanzig, arbeitet beim Arbeitsamt. Ledig, aber in einer Beziehung lebend. Er war einer der wenigen, der so geparkt hatte, dass man ihn aus dem Einkaufsmarkt mit seinen Tüten bepackt hatte kommen und ins Auto einsteigen sehen. Drei Minuten später hatte er den Parkplatz verlassen.«


  »Den können wir auf jeden Fall ausschließen. In der Zeit hätte er die Entführung nicht schaffen können.«


  »So sehe ich das auch. Und zu guter Letzt haben wir noch zwei junge Männer, die zusammen einkaufen waren, die Brüder Florian und Niklas Treppke. Der eine siebenundzwanzig und Versicherungskaufmann, der andere einunddreißig und Arzt. Florian Treppke haben wir angetroffen und befragt. Die beiden haben für ein Abendessen eingekauft, bei dem sie selbst gekocht haben. War wohl so ein Date zu viert. Das Einzige, was mich an den beiden stört, ist die Tatsache, dass sie den Einkaufsmarkt verlassen und erst gute zehn Minuten später vom Parkplatz gefahren waren.«


  »Der eine ist Arzt, sagst du?« Falko wurde unruhig.


  »Ja.«


  »Ein Beruf im Pflegebereich. Hm. Erzähl mal mehr von den beiden. Hatten sie eine Erklärung, warum sie so lange auf dem Parkplatz gewartet haben?«


  »Florian Treppke erklärte, sie hätten sich mehrere Videos auf ihren Smartphones angesehen, die Freunde von ihnen hochgeladen hatten.«


  »Hm«, machte Cornelsen nur.


  »Was ist? Glaubst du, wir sollten sie mal unter die Lupe nehmen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber möglich wäre es natürlich schon, dass wir es mit zwei Tätern zu tun haben. Und wenn einer von ihnen Arzt ist, könnte hier das Motiv liegen. Aber das ist natürlich sehr vage. Ist nur so ein Gefühl.«


  »In Ordnung. Ich werde die beiden noch mal genauer durchleuchten.«


  »Und der Elektriker scheint mir auch vielversprechend zu sein. Die anderen können wir wahrscheinlich ausschließen.«


  »In Ordnung. Wie geht ihr jetzt weiter vor?«


  »Ich treffe mich gleich mit meinem Team. Wir wollen das Täterprofil besprechen. Sobald wir endgültige Klarheit haben, schicke ich es dir.«


  »Ist gut. Und ich halte dich auf dem Laufenden, wenn wir hier auf etwas stoßen sollten. Insbesondere, wenn wir herausbekommen, wer die Frau auf dem Video ist.«


  »Okay. Ach, Harald, ich bin jetzt dann nicht mehr im Präsidium. Ruf mich auf dem Handy an, wenn sich noch was ergibt. Die Nummer hast du ja?«


  »Alles klar! Dann bis später.«


  Falko legte auf.


  In diesem Moment klopfte es, und Sarah steckte den Kopf herein. »Wir wären dann so weit.«


  »Ist gut. Ich komme.« In seinem Kopf kreisten die Informationen. Zwei Brüder, einer davon Arzt. Lange Wartezeit auf dem Parkplatz. Brüder…


  Gedankenverloren betrat er den Konferenzraum. Er musste sich zusammennehmen, um sich noch einmal an diesem Tag voll zu konzentrieren.


  
    [home]
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    Freitag, 9.August, 16.30Uhr

  


  Sie hatten das vorläufige Täterprofil erstellt und per Mail an Harald Kunst geschickt. Danach hatte Cornelsen seinem Team für den Rest des Tages freigegeben. Es war nicht absehbar, wann das in nächster Zeit möglich sein würde. In jedem Fall hatte er trotz des Wochenendes für den nächsten Morgen um spätestens 9.00Uhr das Erscheinen aller angeordnet. Timo hatte innerlich geflucht, war er doch für den Abend mit einer neuen Eroberung verabredet, von der er hoffte, dass sie auch morgen früh noch bei ihm sein würde. Doch das hier war nun mal der Job.


  Auf dem Nachhauseweg kaufte Falko im Feinkostladen alles ein, was er für das Abendessen benötigte. Er freute sich auf Heike, ihren Duft, ihre Berührungen. Wenn dieser Fall vorbei war, so nahm er sich fest vor, würde er den Ratschlag Harald Kunsts befolgen und sich ein paar Tage freinehmen. Nur Heike und er, sie beide an irgendeinem schönen Ort. Er war müde, doch der Gedanke an seine Frau ließ ein Lächeln über seine Lippen huschen. Entsprechend enttäuscht war er, als er die Auffahrt seines Hauses hochfuhr und Heikes Mini nicht unter dem Carport stand. Wahrscheinlich war sie noch im Krankenhaus. Er beschloss, sie gleich anzurufen und ihr zu sagen, dass er zu Hause war und für sie kochte. Ihre Schicht müsste eigentlich zu Ende sein, und sie würde rasch da sein können.


  Er schloss die Tür auf und stellte die Einkaufstaschen in der Küche auf die Ablage, packte aus und verstaute die verderblichen Lebensmittel im Kühlschrank. Erst dann ging er in den Flur und sah die Post durch. Heike hatte lediglich einen Brief nicht geöffnet, den vom Versorgungsunternehmen. Um diese Dinge kümmerte sich ausschließlich Falko. Er nahm den Brief, ging zum Büro hinüber und legte ihn ungeöffnet auf den Schreibtisch. Er griff nach dem Telefon, das neben der Ladestation lag. Der Akku war komplett leer. Wie sooft hatte Heike vergessen, das Gerät aufzuladen. Er steckte das Telefon in die Ladestation, ging in den Flur zurück und nahm sein Handy zur Hand. Falko wählte Heikes Handynummer. Schon nach dem dritten Freizeichen war sie am Apparat.


  »Hallo! Wie schön, dass du dich meldest! Ich hätte dich auch gleich noch angerufen. Habe eben erst meine Mailbox abgehört.«


  »Hallo, Liebling! Wie geht es dir? Bist du noch in der Klinik?«


  »Ähm, nein, ich bin schon zu Hause und bereite etwas zu essen vor. Susanne kommt heute Abend. Wundere dich also nicht, wenn ich später nicht mehr in Ruhe reden kann. Und bei dir? Wie geht es mit deinem Fall voran? Wann kommst du zurück?«


  Ihre Worte trafen Falko wie ein Schlag in die Magengrube. Er atmete tief ein.


  »Falko? Bist du noch dran?«


  »Ja«, er musste sich räuspern. »Ja, ich bin noch dran. Wenn du grad in der Küche stehst, kannst du mal eben im oberen Fach nachsehen. Dort müsste mein Notizbuch liegen. Ich brauche eine Nummer.«


  »Ja, natürlich.«


  Er hörte sie atmen, Geraschel im Hintergrund. »Du musst es irgendwo anders hingelegt haben. In der Schublade ist es nicht.«


  »Heike, wir müssen reden.«


  »Was? Warum?«


  »Weil ich zu Hause bin. Was auch immer du gerade machst, lass es sein und komm her.« Er drückte die rote Taste, um ihr keine Möglichkeit mehr zu einer Reaktion zu geben.


  


  Etwa fünfundvierzig Minuten später traf Heike zu Hause ein. Falko konnte ihren geröteten Augen ansehen, dass sie geweint hatte.


  »Wie lange bist du schon zurück?«, fragte sie etwas heiser.


  »Seit vorhin, als ich dich angerufen habe. Warum fragst du? Willst du deine weiteren Lügen abgleichen?«


  »Falko, bitte…« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Wie lange geht das schon so?«


  »Ist das wichtig?«


  »Jetzt komm mir bloß nicht so!« Er funkelte sie wütend an. Es kostete ihn Kraft, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Setzen wir uns«, sagte er so ruhig, wie es ihm möglich war, und deutete auf den Küchentisch. »In Anbetracht der Umstände habe ich darauf verzichtet, für uns zu kochen, wie ich es vorhatte.«


  »Würdest du bitte nicht zynisch werden?«


  »Das ist wirklich nicht der Moment, wo du mir sagst, wie ich mit meinen Gefühlen umzugehen habe.« Er ging zum Tisch hinüber, zog einen Stuhl zurück und setzte sich. Heike folgte ihm langsam und setzte sich ebenfalls.


  »Also. Fang an.«


  Sie schluchzte, stand wieder auf, holte sich ein Taschentuch und setzte sich erneut. »Es ist einfach so passiert«, begann sie zögerlich.


  Falkos Herz krampfte sich zusammen. In diesem Moment brach für ihn eine Welt, nein, seine Welt zusammen.


  Sie sprachen über drei Stunden miteinander. Heike gestand, bereits seit Monaten ein Verhältnis mit einem Arzt zu haben, den sie im Krankhaus kennengelernt hatte. Sie hatten sich regelmäßig getroffen. Während Falko in Düsseldorf war, war Heike durchgehend bei ihm gewesen. Die Gründe, die sie für ihr Verhalten anführte, überraschten Falko nicht. Es war die viele Arbeit, die wenigen gemeinsamen Unternehmungen und das immer über allem schwebende Gefühl, der nächste Fall sei der wichtigste. Wie sie sagte, war sie kopflos in diese Affäre hineingestolpert und hatte schließlich nicht mehr gewusst, wie sie es hatte beenden sollen.


  »Willst du es denn überhaupt beenden?«, hatte Falko gefragt.


  »Ich habe auf dem Weg hierher immer wieder darüber nachgedacht. Noch vor Kurzem hätte ich gesagt, dass ich dich nicht verlieren will. Doch irgendwie habe ich das Gefühl, das ist schon längst geschehen.«


  »Du mich? Entschuldige bitte, aber du bist diejenige, die einen Lover hat.«


  Heike sah zu Boden. »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst.« Sie räusperte sich. »Ich bin schon lange nicht mehr glücklich. Und ich denke, du auch nicht.«


  »Warst du es nicht, die vor Kurzem noch sagte, es noch einmal mit einer Schwangerschaft versuchen zu wollen?«


  Sie sah ihn an. »Ich denke, ich brauche einmal Abstand von alldem hier. Ich werde mir eine kleine Wohnung nehmen, um in Ruhe über alles nachzudenken.«


  »Ach, und du glaubst, dass du mich in der Zeit in der Warteschleife parken kannst? Ne, Heike, das mach ich nicht mit.«


  »Gut. Dann wird es das Beste sein, dass ich mir eine Wohnung nehme, in der ich dauerhaft leben kann.« Sie stand auf.


  »Und das war’s dann, oder wie?«


  Sie hob den Kopf. Ihr Blick wurde arrogant. »Es sieht danach aus. Du kannst dich freuen. Jetzt kannst du diese widerlichen Modelle von deinen Tatorten mitten im Wohnzimmer aufbauen. Das ist doch sowieso das Einzige, was dich interessiert.«


  »Ich erkenne dich nicht wieder«, antwortete Falko betreten.


  Sie sagte nichts mehr, verließ einfach die Küche und ging nach oben. Als sie wieder herunterkam, hatte sie zwei Koffer dabei. »Ich werde mir deinen großen Koffer leihen. Du bekommst ihn schnellstmöglich zurück.« Damit ging sie und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Es war also vorbei. Konnte das wirklich wahr sein? Damit hatte er nicht gerechnet. Da versuchte er, von Berufs wegen die Menschen zu durchschauen, und merkte nicht, wie es in seiner eigenen Ehefrau aussah.


  Vermutlich fuhr sie jetzt direkt zu dem anderen und ließ sich trösten. Der Gedanke kam ihm wie bittere Galle hoch. Er versuchte, keine Bilder darüber in seinem Kopf entstehen zu lassen. Ob überhaupt noch die Chance bestand, seine Ehe zu retten? Die Bitterkeit, die sie ihm mit den letzten Worten entgegengeschleudert hatte, ließ nicht viel Raum für Spekulationen.


  Er griff zum Telefon und tippte Marcos Handynummer ein. Sofort sprang die Mailbox an. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, legte er auf.


  Sein Blick fiel auf den Rotwein, den er für den gemeinsamen Abend besorgt hatte. Er stand auf, öffnete die Flasche, füllte eines der bauchigen Gläser. Mit wenigen Schlucken hatte er es geleert und schenkte nach. Dann griff er das Glas, die Flasche und ging hinunter in den Keller. Es war ja niemand mehr da, auf den er Rücksicht nehmen musste. Also ging er in seinen Modellraum und schaltete das Licht an. Die Neonröhren flackerten. Er leerte abermals sein Glas, stellte es nebst Flasche auf das Regal und sah zum Tisch hinüber. Hier stand noch das Modell mit Rebecca Ganters Wohnzimmer. Ohne es wieder auseinanderzubauen, trug er es vorsichtig zu dem kleinen Sideboard hinüber. Er hatte zwar nur einen kurzen Blick auf die Frau werfen können, die vor laufender Videokamera gefoltert wurde, doch aus der Erinnerung wusste er, dass im Hintergrund eine Schrankwand zu erkennen gewesen war. Was die Größe des Raumes betraf, konnte er nur raten. Trotzdem griff er nach den Paneelelementen und baute ein Zimmer auf. In die Mitte stellte er einen Sessel, setzte eine Puppe darauf. Dahinter platzierte er in einigem Abstand etwas, das er als Ersatz für die Schrankwand nahm. Aus Holzstücken formte er etwas, das man mit viel Fantasie für ein Stativ halten konnte und positionierte dies unmittelbar vor der Puppe. Eine weitere Figur, die den Täter darstellen sollte, holte er aus dem Regal und lehnte sie von hinten an den Sessel an, um das Würgen bildlich nachzustellen. Kurz betrachtete er die Szene, griff dann nach der Flasche und schenkte sich ein weiteres Mal Wein nach. Hastig trank er aus. Er spürte, wie sich seine Gedanken verlangsamten und der Alkohol seine Wirkung tat. Falko starrte auf das Modell, doch in diesem Zustand konnte die ganze Prozedur kaum etwas bringen. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren, sich nicht einfühlen, nichts von dem abrufen, was sonst seinen Erfolg ausmachte. Seine Gedanken waren bei Heike. Als er noch mal nachfüllte, leerte er damit die Flasche vollends, kippte den Wein die Kehle hinunter und warf einen letzten Blick auf das Modell, bevor er zur Tür hinüberging und im Hinausgehen das Licht ausschaltete. Der Alkohol machte seine Schritte schwer. Leicht torkelnd bahnte er sich seinen Weg nach oben. Im Erdgeschoss angekommen, ließ er sich im Wohnzimmer auf die Couch fallen und schaltete den Fernseher an.


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, konnte er sich nicht erinnern, auch nur einen Augenblick mitbekommen zu haben, welches Programm er eingeschaltet hatte. Er tastete nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher aus. Beim Aufsetzen meinte er, eine Tonne Stecknadeln in seinen Kopf gerammt zu bekommen. Er kniff die Augen zusammen und ließ sich zurück auf die Couch sinken. Einen zweiten Versuch startete er erst eine Stunde später, als er bei einem raschen Blick auf die Uhr erkannte, dass es bereits halb acht durch war. Benommen wankte er Richtung Bad, entkleidete sich und ließ das heiße Duschwasser über seinen Kopf rinnen. Minutenlang blieb er so stehen. Als er die Dusche verließ, hatte der heiße Wasserdampf sich auf Spiegel und Fliesen abgesetzt. Falko wischte mit der Hand ein Stückchen Spiegelfläche frei.


  »Guten Morgen, du Idiot.« Dann begann er mechanisch, seine Morgentoilette zu erledigen. Nackt trat er aus dem Bad und ging zu seinem Kleiderschrank, nahm sich eine frische Jeans und ein blaues Hemd heraus, zog sich an und schlurfte schließlich in die Küche. Er schaltete die Kaffeemaschine ein, die er Heike geschenkt hatte und mit der portionsweise Kaffee zubereitet werden konnte. Im Stehen trank er eine Tasse. Dann griff er sich sein Handy, Geldbeutel und seine Schlüssel und machte sich auf den Weg ins Präsidium.


  


  Er war der Letzte aus dem Team, der eintraf. Die anderen hatten sich im Büro von Timo Breitenbach versammelt.


  »Guten Morgen zusammen!«


  »Falko! Mensch, bist du krank? Du siehst nicht gut aus.«


  Cornelsen winkte ab. »Alles in Ordnung. Und? Hat sich schon etwas Neues ergeben?«


  »Bisher nicht.«


  »Ich habe gestern noch mit Harald Kunst telefoniert. Sie haben sich noch mal alle Fahrzeuge vorgenommen, die zum Zeitpunkt von Kerstin Sommers Verschwinden ebenfalls auf dem Parkplatz waren bzw. danach das Gelände mit dem Pkw verlassen haben. Einen Elektriker und zwei Brüder werden die Kollegen genauer ansehen.«


  »Und wie machen wir weiter?«, fragte Breitenbach.


  »Na, wie wohl? Zurück auf Anfang. Wir müssen in das Haus von Rebecca Ganter und dort alles auseinandernehmen. Sie ist das Bindeglied. Irgendwo dort muss ein Hinweis auf den Mörder sein. Wir müssen ihn nur finden.«


  »Dann werde ich mich an den PC und ans Telefon schwingen und noch mal einen Versuch starten, um endlich herauszubekommmen, wo sie sich die Jahre vor ihrem plötzlichen Auftauchen herumgedrückt hat«, bot Rolf an. »Gut. Wir anderen fahren zum Haus.«


  »Willst du noch Kollegen zur Unterstützung haben?«, fragte Timo.


  »Bloß nicht. Je weniger wir sind, desto besser können wir uns aufs Wesentliche konzentrieren. Also los.«


  


  Während es in der Stadt zu so früher Stunde schon erstaunlich heiß war, lag unter dem Blätterdach des Waldes eine angenehme Kühle. Timo durchtrennte die Polizeisiegel, schloss auf und ließ die anderen an sich vorbei eintreten. Er ließ die Tür offen und legte außen einen Stein davor, damit sie nicht zufallen konnte.


  Der üble Verwesungsgeruch lag noch immer wie eine bleierne Decke über dem ganzen Haus. Verglichen jedoch mit dem Geruch im Container fand es Falko hier geradezu angenehm.


  »Ich nehme mir die Küche vor«, sagte Sarah. »Wenn sie irgendwas hier versteckt hat, finde ich es.« Sie zog sich die Einweghandschuhe über und trat ein. Falko und Timo gingen zum Wohnzimmer hinüber. Alles wirkte auf Falko überaus friedlich. Die durch die Bäume brechenden Sonnenstrahlen warfen ein diffuses, warmes Licht in die Räume des Hauses, so dass es geradezu Behaglichkeit ausstrahlte. Zielstrebig ging Cornelsen zum Bücherregal hinüber.


  »Ich nehme mir den Schreibtisch vor«, erklärte Timo.


  Stück für Stück arbeiteten sie sich voran, und die Kartons, die sie mitgebracht hatten, füllten sich immer mehr mit persönlichen Unterlagen und auch bespielten CDs. Alles andere hatte die Spurensicherung schon am Tag des Auffindens der Leiche sichergestellt. Auf vieles konnten sie hier vor Ort nur einen kurzen Blick werfen. Erst eine genauere Untersuchung würde vermutlich etwas ans Tageslicht bringen, wenn es denn überhaupt etwas zu finden gab.


  Sie fanden nichts, was mit dem Begriff »Thronoi« gekennzeichnet war. Falko suchte auch vergeblich nach Literatur über griechische Mythologie, Engelssagen oder Ähnliches– die Bibliothek der Autorin war überschaubar. Wie es schien, hatte sie selbst am liebsten Krimis und Thriller gelesen, aber auch Biografien bedeutender Persönlichkeiten. Falko konnte sich noch immer kein wirkliches Bild von der Frau machen, über die er durch Rafael Langer erfahren hatte, welches Vergnügen ihr das reale Leiden von Menschen bereitete. Dass Langer in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hatte, davon war der Profiler fest überzeugt.


  Nach vier Stunden packten sie die Kartons in den Kofferraum von Falkos Wagen und machten sich auf den Rückweg zum Präsidium. Sie hatten gerade den Wald hinter sich gelassen, als Falkos Handy klingelte.


  »Hier ist Jan von der IT.« Er klang atemlos. »Er ist auf Sendung. Er hat wieder eine Frau.«


  »Verdammt!«, zischte Falko. »Nimmst du es auf?«


  »Ja, auf einem separaten Rechner. O Mann, ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Was macht er?«


  »Er fragt sie immer wieder, was sie alles tun würde, um ihren Sohn vor ihm zu schützen.«


  »Was?«


  »Ja doch, genau das fragt er. Ihr müsst euch das selbst ansehen.«


  »Kannst du zurückverfolgen, wo sich das Sendegerät befindet?«


  »Sieht nicht gut aus. Es scheint so, als übertrage eine Videokamera auf mehrere Computer, die ihrerseits das Ganze über die ganze Welt weiterleiten.«


  »Über die ganze Welt? Du meinst, da gucken noch mehr zu?«


  »Ich weiß es nicht, aber möglich wär’s. Oder er macht das, damit es nicht zurückverfolgt werden kann. Tut mir leid, aber auf diesem Weg werden wir ihn nicht kriegen.«


  Cornelsen fluchte leise. »Danke, Jan. Wir sind so schnell da, wie wir können.« Er drückte die rote Taste.


  »Hol raus, was die Karre hergibt«, sagte Timo und bedeutete ihm, das Gaspedal durchzudrücken.


  Als sie im Präsidium ankamen, saßen Rolf, Jan und drei weitere Kollegen vor drei nebeneinander aufgebauten Computerbildschirmen, auf denen überall das Gleiche zu sehen war. Eine Frau, nackt, weinend, mit zahlreichen Blessuren im Gesicht und Todesangst in den Augen. Cornelsen, Bischoff und Breitenbach stellten sich hinter ihre Kollegen, den Blick starr auf die Bildschirme gerichtet. Falko meinte, anhand des Fotos, das er von ihr gesehen hatte, Kerstin Sommer zu erkennen. Sie war also noch am Leben. Er versuchte, das Leid, das ihr ins Gesicht geschrieben war, auszublenden und sich rein auf den Täter zu konzentrieren. Mal sah man eine Hand von ihm, dann im Sekundenbruchteil seinen Arm und einen Teil seiner Hüfte. Er trug ein Hemd und Jeans, mehr konnte Cornelsen auf die Schnelle nicht erkennen. Im Hintergrund war nun deutlich die Schrankwand zu sehen. Eiche mit gelben Fensterscheiben. Auf der oberen Ebene stand ein grünes Telefon mit Wählscheibe. Die Kamera war zu hoch eingestellt, als dass man etwas vom Fußboden hätte sehen können. Ansonsten war von der Umgebung nichts zu erkennen.


  »Ich lasse dich leben, wenn du mir sagst, was du alles tun würdest, um deinen Sohn vor mir zu schützen.«


  Die Blicke der Polizisten gingen hin und her. Der Entführer hatte einen vollständigen Satz gesprochen, genug für einen Abgleich, sollten sie einen Verdächtigen haben. Aber die Stimme war verstellt, das war deutlich herauszuhören gewesen. Es war, als bemühte er sich, wie ein kleines Kind zu sprechen.


  Der Blick der Frau wanderte etwas nach rechts hinüber. Ihr Kopf war an den Sessel fixiert, so dass ihr nur die Bewegung der Augen möglich war. Wo sah sie hin?


  »Was würdest du für das Leben deines Sohnes tun?«, brüllte der Entführer sie plötzlich an.


  Sie zuckte zusammen. Wieder der Blick nach rechts. Falkos Herz schlug schneller bei dem, was ihm gerade durch den Kopf ging.


  »Ich würde dich töten, um ihn zu schützen«, sagte die Frau.


  Falko sah sie genau an. Ihre Stimme hatte nicht schwach und verzweifelt geklungen, eher trotzig und wütend. Sie weinte nicht, flehte nicht. Vielmehr schien sie das zu sagen, was sie meinte, das er von ihr hören wollte.


  »Und wie? Wie würdest du mich töten?« Die Stimme des Mannes hatte sich verändert. Sie klang jetzt fordernd, nicht mehr gereizt, sondern fast freudig. Ein Geräusch, das die Polizisten zunächst nicht zuzuordnen wussten. Dann hörten sie ein leises Stöhnen.


  »Ich würde mir ein Messer besorgen und dich aufschlitzen. Ich würde dich kastrieren, dein Herz herausreißen, auf dich spucken.«


  »Was noch?«, stöhnte der Entführer.


  Sarah drehte sich zu Falko. »Macht er das, was ich denke?« Angewidert verzog sie das Gesicht.


  Die Schwangere stieß weitere Drohungen aus, beschimpfte ihren Peiniger. Ein lautes Aufstöhnen war zu hören, und sie schwieg plötzlich. Einen Moment tat sich nichts mehr. Starr saß sie in dem Sessel, den Blick in die Kamera gerichtet.


  Dann kam wieder der Arm ins Bild. Der Entführer strich ihr in fast zärtlicher Geste über den Kopf.


  »Komm ein Stück weiter vor, du Mistkerl, damit wir dein Gesicht sehen können.« Timo presste die Worte wütend durch die Zähne.


  Dann war der Arm aus dem Sichtfeld verschwunden. Ohne dass es von der Kamera erfasst werden konnte, wurde das Seil, mit dem die Schwangere fixiert war, gelöst, so dass sie ihren Kopf leicht nach vorn anheben konnte. »Du bist eine gute Mutter«, hörte man seine Stimme. »Ein lieber Gruß an dich, Rebecca. Bis bald, mein Schatz!« Dann nur noch Rauschen. Die Verbindung war gekappt.


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen im Raum. Zu geschockt waren sie von dem, was sich eben vor ihren Augen abgespielt hatte.


  »Und? Kannst du den Computer orten?«, fragte Falko.


  Jan schüttelte den Kopf. »Wie ich’s mir schon gedacht habe. Er benutzt eine Kamera, die gleichzeitig auf mehrere Computer überträgt, die wiederum die Signale an unzählige Computer weiterleiten. Darüber kommen wir nicht ran.«


  »In Ordnung. Ruf Harald Kunst von der Kripo Düsseldorf an und frag ihn, an wen du die Aufzeichnung übertragen sollst. Die Kollegen dort müssen das auf jeden Fall so schnell wie möglich sehen können.«


  »Mach ich.«


  »Und dann gib uns die Aufnahme hier auch wieder auf den Bildschirm. Wir müssen so viele Details wie möglich herausfiltern.«


  »Okay.«


  »Ich gehe uns jetzt Kaffee holen«, kündigte Falko an. »Und dann treffen wir uns gleich wieder hier.«


  


  »Dieser Kunst lässt dir ausrichten, dass er dich nachher auch noch anrufen wird. Es gibt Neuigkeiten zu einem Elektriker«, sagte Jan, als Falko mit einer Kanne Kaffee und einem Tablett voller Tassen zurückkehrte.


  »Ist gut. Danke.« Er schenkte Kaffee ein und reichte die Tassen weiter. »Und jetzt sehen wir uns das so lange an, bis uns irgendetwas auffällt, um dem Kerl das Handwerk zu legen.«


  Zustimmendes Gemurmel war die Antwort. Doch die Überwindung, die es sie kosten würde, das Video wieder und wieder anzusehen, war allen deutlich ins Gesicht geschrieben. Als sie abbrachen, war es bereits Abend. Falko hatte nicht das Gefühl, dass sie entscheidend weitergekommen wären. Sein Handy klingelte.


  »Hier ist Harald. Bist du schon zu Hause?«


  »Nein, im Präsidium. Genau wie du, vermute ich.«


  »Ganz recht. Wir haben noch an der Auswertung des Videos gesessen. Bei der Frau handelt es sich eindeutig um Kerstin Sommer.«


  »Und die andere Frau? Konntet ihr die in der Zwischenzeit auch identifizieren?«


  »Nein. Hier liegt keine Vermisstenmeldung vor, die auf sie zutrifft. Ich habe das Bild auch an die Kollegen in den umliegenden Gebieten gegeben, bisher aber noch nichts gehört.«


  »Okay. Du sagtest meinem Kollegen, dass sich was Neues wegen des Elektrikers ergeben hätte?«


  »Ja. Das Alibi, das er uns gegeben hatte, war falsch. Eine Streife wollte ihn daraufhin zum Verhör abholen, doch er ist untergetaucht. Wir haben eine Fahndung nach ihm rausgegeben. Läuft auf Hochtouren.«


  »Ich muss mir noch mal alles durch den Kopf gehen lassen«, seufzte Falko. »Wir waren heute erneut im Haus der Ganter. Wegen des Videos sind wir nicht mehr zur Auswertung gekommen, doch das werden wir morgen als Erstes nachholen. Ich bin sicher, dass sie der Schlüssel ist.«


  »Ruf mich an, wenn du was hast. Auch wenn es noch so vage ist.«


  Als Cornelsen am Abend nach Hause kam, war er vollkommen ausgelaugt. »Heike?«, rief er, obwohl er wusste, dass er keine Antwort erhalten würde. Er zuckte mit den Schultern, ging in die Küche und griff in das Weinregal, aus dem er einen 1993er Dornfelder hervorzog. Er nahm sich den Korkenzieher und wollte gerade die Flasche öffnen, als er abrupt in der Bewegung innehielt. Zu oft hatte er schon die Geschichten gehört, dass Menschen plötzlich zu Alkoholikern wurden, weil ihre Ehe kaputt war, sie zu viel Stress oder finanzielle Probleme hatten. Er schob den Wein zurück ins Regal, öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Mineralwasser heraus. Er machte sich drei Brote, stellte alles auf ein Tablett und ging sofort hinunter in den Keller. Noch während er aß, baute er an dem Modell von gestern weiter. Er fügte seitlich Stühle hinzu, nahm die Puppe, die den Entführer darstellen sollte, aus der Position hinter dem Sessel weg und setzte sie an die Seite. Das Stöhnen, als Kerstin Sommer dem Entführer drohte, war Falkos Erachten nach von dort gekommen. Er schob sich ein weiteres Stück Brot in den Mund, erinnerte sich an das Telefon auf dem Schrank. Er suchte nach einem kleinen Gegenstand, den er als Telefonersatz abstellen konnte. Kurz schloss er die Augen. Der Entführer hatte so etwas wie Wohnzimmeratmosphäre schaffen wollen. Doch das war kein Wohnzimmer, in dem die Aufnahmen entstanden. Es war eine Halle oder ein Lagerraum, groß genug, um einen leicht hohlen Klang zu erzeugen, wenn Kerstin Sommer sprach.


  Falko erinnerte den Blick der Frau. Zweimal hatte sie leicht an der Kamera vorbeigesehen. Wohin? War da noch jemand, den sie ansah? Falko nahm eine weitere Puppe und stellte sie seitlich rechts hinter das Stativ der Kamera. Er überlegte kurz. Hätte dort jemand gestanden, wären ihre Augen nicht in gerader Linie, sondern nach oben gerichtet dorthin gewandert. Aber irgendwas musste dort gewesen sein. Rasch nahm er einen Miniaturstuhl, drückte die Beine der Puppe in eine sitzende Position und platzierte diese seitlich neben die Kamera. Das könnte es gewesen sein. Dort hat womöglich jemand gesessen. Sofort wanderten seine Gedanken zu den Brüdern, die so ungewöhnlich lange Zeit auf dem Parkplatz gewartet hatten. Ein Versicherungskaufmann und ein Arzt. Brüder. Eine besondere Verbindung, vielleicht der gleiche Fetisch. Er griff nach dem letzten Stück Brot, schob es sich in den Mund. »Du bist eine gute Mutter.« Das hatte der Entführer gesagt, danach hatte er Kerstin Sommer losgebunden. Eine gute Mutter. Die Worte hallten in Falkos Kopf nach. Der Täter wollte, dass die Frauen ihm bewiesen, dass sie gute Mütter waren. Plötzlich sah er eine rasche Abfolge von Bildern vor seinem inneren Auge. Die Frau in dem Grab, auf dem Bauch ihr neugeborenes Kind, noch verbunden durch die Nabelschnur. Beide in eine Decke gehüllt, die Haare sorgfältig gekämmt. Dann die Aufnahmen der unbekannten Frau, die vor laufender Kamera gewürgt worden war. Keine gute Mutter. Sie hatte nicht dem Bild entsprochen, das er von einer Mutter haben wollte. Vielleicht hatte sie sich geweigert, sein Spielchen mitzuspielen. Es war nicht sicher, ob sie noch am Leben war. Bei diesen Aufnahmen war eine Menge Wut im Spiel. Und sie kannten noch nicht einmal den Namen der Frau, deren Gesicht von etlichen Verletzungen gezeichnet war. Wie lange sie wohl schon in der Gewalt des oder der Entführer war? Die Variante mit den Brüdern hielt Falko für immer wahrscheinlicher. Zwei Charaktere würden auch das ambivalente Verhalten erklären. Den brutalen Mord an der Krankenschwester, zwangsernährt mit ihren eigenen Fäkalien. Dann die vergewaltigten Pfleger. Wieder wanderten seine Gedanken zu der ihnen unbekannten Frau vor der Kamera. Wenn sie schon eine Zeitlang von ihm gefangen gehalten worden war, musste sie wissen, was sie zu tun hatte, um das Martyrium zu überleben. Kerstin Sommer hatte es gewusst. Sie hatte sein Spiel mitgespielt, wirkte konzentriert. Falko trat einen Schritt zurück, betrachtete noch einmal das Modell. Dann schloss er die Augen und begann mit seinem Ritual. Zweihundert, einatmen, einhundertneunundneunzig, ausatmen, einhundertachtundneunzig, einatmen, einhundertsiebenundneunzig, ausatmen. Er zählte immer weiter. Mit jedem Atemzug spürte er die Ruhe, die ihm die Methode der Autosuggestion verlieh. Bilder tauchten auf und verschwanden wieder, wurden durch andere ersetzt. Gesprochene Sätze, Wortfetzen, dann wieder das angstverzerrte Gesicht Kerstin Sommers auf dem Video. Ihre Nacktheit, der nach vorn prangende Bauch. Er öffnete die Augen, trat seitlich an das Modell, beobachtete die Szene von dem Standpunkt aus, an dem er einen weiteren Täter neben der Kamera vermutete. Er saß da, atmete ruhig, während sein Komplize sich am Leiden der Schwangeren befriedigte. Was war das für ein Mensch? Ein passiver, erkannte Falko. Der andere war der Aktive, der schlug, verhöhnte, forderte. Dieser hier nicht. Wieder musste er an die Brüder denken. Was hatte der Aktive noch gesagt: »Was würdest du tun, um deinen Sohn vor mir zu schützen?« Cornelsen lief es eiskalt den Rücken hinunter. Konnte das sein? Hatte sie deshalb an der Kamera vorbeigeblickt.


  Er lief so schnell er konnte die Stufen hinauf, griff nach seinem Handy, das auf der Kommode im Flur lag. Harald Kunst meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Falko?«


  »Ja! Entschuldige die späte Störung, aber mir ist da eben etwas aufgefallen. Sag mal, Kerstin Sommer, hat sie einen Sohn? Vielleicht aus einer früheren Beziehung?«


  Harald schwieg kurz. »Ähm, nein. Das Kind mit dem sie schwanger ist, wird ihr erstes sein.«


  »Sie hat also bisher keinen Sohn?«


  »Nein! Worauf willst du hinaus?«


  »Der Entführer hat sie aufgefordert, ihm zu beschreiben, was sie mit ihm tun würde, wenn er ihrem Sohn zu nahe käme. Woher will er wissen, dass es ein Sohn wird?«


  »Das könnte er höchstens, wenn er ihr Frauenarzt wäre.« Er machte eine kurze Pause. »Die Brüder. Einer von den beiden ist Arzt.« Haralds Stimme überschlug sich.


  »Genau daran habe ich auch gedacht«, sagte Falko.


  »Ich kümmere mich sofort darum und ruf dich gleich morgen wieder an.«


  »Oder auch heute Nacht. Melde dich, sobald du was rausbekommen hast.«


  »In Ordnung. Und danke!« Er legte auf.


  Cornelsen hielt das Handy weiter in der Hand, ging kurz in den Keller hinunter, nahm seinen Teller und das Tablett, schaltete das Licht aus und ging wieder hoch. Als er das Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatte, überkam ihn der Wunsch, nun doch einen Wein zu trinken. Er hatte das Gefühl, dass sie soeben einen Durchbruch erzielt haben könnten. Diesmal verwehrte er sich den Wein nicht.


  
    [home]
  


  
    19


    Samstag, 10.August, 21.50Uhr

  


  Kerstin hatte registriert, dass er Nicole in ihre Zelle zurückgebracht hatte. Sie lebte also. Kerstin hatte nur einen kurzen Blick auf sie werfen können, als ihr Peiniger Nicole an ihre Zelle gedrückt hatte, um die Tür aufzuschließen. Nicoles geschundener Körper war übersät mit roten und blauen Flecken. Eine Augenbraue war aufgeplatzt und mit einer blutigen Kruste überzogen, der gesamte Halsbereich war von Hämatomen übersät. Ihr Gesicht war eine einzige, wunde Schwellung. Grob hatte ihr Peiniger Nicole an den Haaren von den Gitterstäben gerissen und sie in ihre Zelle zurückgestoßen. Dann war er einfach gegangen. Kerstin wünschte sich, irgendetwas tun zu können. Doch ihre Angst war zu groß, vor dem, was sie erwartete, würde sie zu sprechen wagen. Erst gestern hatte er sie in das Filmzimmer gebracht und das immer gleiche Spiel mit ihr getrieben. Sie hatte versucht, nicht direkt in die Kamera zu blicken, auch wenn ihr Kopf so fest an die Sessellehne gebunden war, dass es schmerzte. Doch sie wollte der Frau, dieser Rebecca, für die er offenbar all das tat, die Befriedigung nicht geben, ihr in die Augen zu sehen. So war ihr Blick immer wieder zu dem Foto gewandert, das er seitlich neben der Kamera befestigt hatte. Sie hörte ein leises Stöhnen von drüben. Nicole schien aufgewacht zu sein. Kerstin hörte, dass sie sich auf der schmalen Pritsche bewegte. Vielleicht versuchte sie, sich zu drehen. Kerstin war in Versuchung, sie zu fragen, wie es ihr ginge. Doch sie wagte es nicht. Sie wollte leben, ihr Kind zur Welt bringen, zu ihrem Mann Torsten zurückkehren. Sie würde alles tun, um zu überleben. Alles. Sie hatte nicht mitbekommen, wie er an ihre Zelle herangetreten war und zuckte zusammen, als sie ihn so plötzlich wahrnahm.


  »Wie lange dauert es noch, bis dein Kind kommt?«


  Kerstins Herz schlug schneller. Er hatte noch nie so mit ihr gesprochen. Nie! Wollte er sie freilassen? Welche Antwort wollte er hören? Was sollte sie sagen? Hing davon ihr Überleben ab? Sie war jetzt knapp in der Mitte des achten Monats. Wäre es klug, ihm das zu sagen?


  »Wahrscheinlich in ein paar Tagen. Ich weiß es nicht genau.«


  Er starrte sie durch die Gitterstäbe an, drehte sich dann abrupt um und ging.


  Kerstin spürte, dass ihr das Blut in den Kopf geschossen war. Ihr Puls schlug heftig, und ein lautes Rauschen dröhnte in ihren Ohren. Was hatte er vor? Was tat er jetzt? Sie konnte nicht mehr auf der Pritsche liegen, hielt es kaum mehr aus. Sie trat an die Gitterstäbe heran und sah die alte, verlassene Stallgasse entlang, auf die ein schwacher Lichtschein geworfen wurde. Er war nirgendwo zu sehen. Sie musste sich zwingen, nicht nach ihm zu rufen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Kurz schloss sie ihre Augen. Sie spürte, dass etwas geschehen würde. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Erwartete sie die Freiheit oder der Tod?


  
    x x x
  


  Falkos Handy war die ganze Zeit in Betrieb gewesen, doch Harald Kunst hatte sich nicht noch einmal gemeldet. Cornelsen wusste aus jahrzehntelanger Erfahrung, dass schnelle Ergebnisse seltener vorkamen als ein Blitzeinschlag. Doch daran gewöhnt hatte er sich bis heute nicht. Unzählige Male hatte er sich während laufender Ermittlungen selbst zur Geduld ermahnt. Wirklich genützt hatte es nichts. Wenn er merkte, dass sie der Lösung eines Falles näherkamen, spürte er das Jagdfieber in seinen Adern pulsieren. Sein Wille, dies nach außen hin nicht zu zeigen, brachte ihn auch jetzt dazu, nicht zum Hörer zu greifen und bei Kunst nachzufragen.


  Cornelsen war als Erster im Präsidium, und auch wenn es Sonntag war, rechnete er damit, dass die anderen zeitnah eintreffen würden. Er bereitete die Kaffeemaschine vor, ging in sein Büro und ließ die Tür offen stehen, so dass die anderen mitbekamen, dass er bereits da war.


  Rebecca Ganter. Ihr wollte sich Falko heute ausschließlich widmen. Insgeheim hoffte er, dass er im Laufe des Tages durch einen Anruf von Kunst unterbrochen und ihm mitgeteilt würde, dass er seine Arbeit einstellen konnte, weil der oder die Täter gefasst seien. Doch solange es noch nicht so weit war, gab es keinen Grund, Zeit ungenutzt verstreichen zu lassen. Auf seinem Schreibtisch fand er eine Nachricht vor, dass in der Nacht ein Mann tot vor einem Lokal aufgefunden worden war. Er rief bei der Bereitschaft an, um sicherzugehen, dass sich ein anderes Team der Kripo der Angelegenheit angenommen hatte. Er erhielt die Bestätigung, dass sein Kollege Müller bereits an der Sache dran war, und legte auf.


  Eine Viertelstunde später klopfte es am Türrahmen und Timo betrat das Büro. »Morgen, Falko. Und, was liegt heute an?«


  »Wir nehmen uns die Unterlagen von der Ganter noch mal vor. Egal wie, wir müssen herausfinden, wo sie aufgewachsen ist. Wie waren ihre Familienverhältnisse? Was haben wir bisher übersehen?«


  »In Ordnung. Soll ich das Team einteilen?«


  »Mach das. Besprechung um elf Uhr im Konferenzraum, wenn sich nicht vorher etwas ergeben sollte.«


  »Ist gut.« Timo ging in sein eigenes Büro hinüber.


  Nach und nach trafen auch die anderen ein, wurden von Timo mit Jobs versorgt und stürzten sich in die Arbeit. Gegen neun Uhr dreißig klingelte das Telefon in Falkos Büro.


  »Harald hier. Grüß dich, Falko. Die Brüder scheinen eine Sackgasse zu sein.«


  »Weshalb?«


  »Der Arzt ist leider kein Gynäkologe, sondern Allgemeinmediziner. Hat auch nie als Geburtshelfer oder Ähnliches gearbeitet. Er arbeitet im Krankenhaus. Wir haben seinen Dienstplan mit den Entführungen abgeglichen. Für mindestens drei der Fälle hat er ein wasserdichtes Alibi, weil er Dienst hatte.«


  »Und wenn der andere die Frauen verschleppt und sie sich aufgeteilt haben?«


  »Wäre eine Möglichkeit. Wir werden dessen Zeiten auch noch checken, aber ich glaube, wir sind auf dem Holzweg. Anhand deines Täterprofils dürfte der Mörder aus zerrütteten Verhältnissen stammen und vermutlich bei einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen sein. Die Brüder haben aber noch beide Elternteile, die auch heute noch verheiratet sind und ein erzkonservatives Dasein führen. Die Mutter ist Lehrerin, der Vater Banker.« Sosehr sich Harald Kunst auch um Ruhe bemühte, so deutlich war ein Zittern in seiner Stimme zu bemerken. Er wusste, dass er sich konzentrieren musste, seine Aufregung und Anspannung beiseiteschieben.


  »Hm«, brummte Falko.


  »Wäre es nicht ebenso möglich, dass die Frau dem Entführer einfach gesagt hat, dass sie einen Jungen erwartet? Ich meine, bevor er die Videokamera eingeschaltet hat.«


  »Möglich wäre es.«


  »Wir nehmen die beiden trotzdem noch mal genauer unter die Lupe. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.« Er atmete laut aus. »Wir müssen verdammt noch mal einfach weiterkommen. Kerstin Sommer ist noch am Leben. Doch mit jedem Augenblick schwinden ihre Chancen.«


  »Ich weiß, Harald. Doch wir müssen ruhig bleiben. Was ist mit dem Elektriker?«


  »Auch noch nichts Neues. Es ist zum Verrücktwerden.«


  »Ruf mich an, wenn dir noch irgendetwas einfällt, wie wir auf den Kerl kommen können. Und wenn es noch so abwegig ist.«


  Cornelsen konnte seinen Kollegen nur zu gut verstehen. Genau wie er, wollte er den oder die Täter schnellstmöglich fassen, um das Leben der Frauen zu retten. Doch Hektik und Ungeduld hatten sich in seiner Laufbahn stets als schlechte Berater erwiesen.


  Es klopfte, und Rolf Kramer trat ein. »Hast du schon Zeit? Ich hätte da was, das ich gern im Team besprechen möchte.«


  »Ja. Hol die anderen zusammen.«


  »Geht klar.« Kramer schloss die Tür.


  Cornelsen rieb sich die müden Augen, versuchte seine Atmung zu beruhigen. Er hatte einen Großteil der Unterlagen Rebecca Ganters durchgesehen, sogar ihre Kontoauszüge über den Zeitraum von einem Jahr überprüft, um auf einen möglichen Hinweis zu stoßen. Dafür, dass sie eine sehr erfolgreiche und vermögende Frau war, lebte sie überaus bescheiden und zurückgezogen. Die laufenden Abbuchungen beschränkten sich auf die Energieversorgungsunternehmen, Versicherungen, Grundsteuern und gelegentliche Kartenzahlungen in Einkaufsmärkten. Der einzige Luxus, den sie sich allem Anschein nach gegönnt hatte, war eine in regelmäßigen Abständen erfolgte Abbuchung einer Schokoladen-Confiserie. Nur einmal entdeckte er die Buchung eines Bekleidungsversandhandels. Das war’s. Er griff nach dem Foto, auf dem die sichergestellte Uhr des Mordopfers abgebildet war, und strich vorsichtig mit dem Finger darüber, als berührte er das Armband selbst. »Die hast du ihr geschenkt, nicht wahr?«, sprach Falko leise vor sich hin. »Du hast ihr dieses kostbare Geschenk gemacht.« Er fuhr die Linien des Ziffernblattes entlang. »Sag mir, wo du steckst. Wo hast du die Frauen hingebracht?« Falkos Haut kribbelte, die Nackenhaare stellten sich auf. Der Täter hatte diese Uhr in seinen Händen gehalten, sie wahrscheinlich verpackt und Rebecca Ganter geschenkt. »Komm schon«, murmelte Falko, als erwartete er, durch das Foto einen Hinweis zu erhalten, wo sich der Täter befand. Er fühlte sich wie gerädert, warf noch einen letzten Blick auf das Foto und legte es wieder zu den Unterlagen zurück. Er dachte an seinen Kollegen Kunst, sah kurz das Gesicht Torsten Sommers vor sich, der verzweifelt auf eine Nachricht wartete, ob seine Frau noch am Leben war. Ärgerlich schlug Falko mit der Hand auf den Tisch. Da musste es doch etwas geben, wo sie ansetzen konnten.


  


  Als alle im Konferenzraum am Tisch saßen, ergriff Rolf Kramer das Wort. »Ich habe einen Hinweis von einer Bekannten aus Bremen bekommen, Carola Tetzke. Sie hat dort jahrelang beim Jugendamt gearbeitet. Falko, du kennst sie auch. Kannst du dich noch an den Fall von Verwahrlosung vor ein paar Jahren erinnern, wo der Junge ausgerissen ist und sich bis Lüneburg durchgeschlagen hat, als sein Bruder tot aufgefunden wurde?«


  »Dunkel«, sagte Falko.


  »Die Mitarbeiterin, mit der wir damals gemeinsam nach dem Jungen gesucht haben, das ist Carola Tetzke.«


  »Ja, ich erinnere mich. Sehr angenehme Frau.«


  »Und sie tut meist wesentlich mehr für die Kinder und Jugendlichen, als es ihre Aufgabe wäre. Als sie in der Zeitung über den Mord an Rebecca Ganter gelesen hat, wollte sie von mir etwas über die Hintergründe erfahren, weil sie früher für Rebecca zuständig war. Deshalb hat sie mich angerufen und gefragt, ob ich etwas über den Fall weiß.«


  »Und was hast du ihr erzählt?«


  »Nur, dass sie tatsächlich ermordet wurde. Natürlich habe ich keine Details preisgegeben. Aber das, was ich von ihr erfahren habe, wird uns weiterbringen.«


  Falko hob die Augenbrauen.


  »Wir wissen nämlich jetzt, wer sie wirklich ist. Zunächst einmal ist alles, aber auch alles, was in der Presse über sie bekannt ist, von vorn bis hinten erstunken und erlogen.« Er sah auf seine Notizen.


  »Sie ist, soweit stimmt ihre Geschichte, in Bremen geboren. Allerdings war ihr Geburtsname nicht Ganter, sondern Wagner– Rebecca Wagner. Ihre Mutter war Sekretärin, der Vater unbekannt. Einzelkind, soziale Kontakte eher schwierig. Bis Rebecca fünf Jahre alt war, hatte die Mutter eine feste Anstellung. Danach ging’s bergab. Sie war wohl mit der Rolle als Alleinerziehende total überfordert, scheint aber ohnehin eher ein labiler Charakter gewesen zu sein und hat sich immer öfter mit Alkohol betäubt. Damals kam dann auch das Jugendamt ins Spiel.


  Carola Tetzke hat sich seinerzeit gemeinsam mit einem Kollegen um Rebecca gekümmert. Zunächst konnte sie noch bei der Mutter bleiben. Diese bekam lediglich Hilfe bei der Alltagsbewältigung. Tagesstruktur, Beaufsichtigung der Tochter, Essen machen. Solche Sachen eben. Doch die Alkoholprobleme der Mutter wurden immer größer. Irgendwann kamen zum Alkohol auch noch Drogen dazu. Bis sie schließlich auf den Strich ging, um sich das Geld für den nächsten Schuss zu besorgen. Als es Hinweise gab, dass sie auch Rebecca den Freiern anbot, war das Jugendamt zum Handeln gezwungen. Sie suchten ihr eine Pflegefamilie.«


  »Hat die Mutter den Kontakt zu Rebecca aufrechterhalten?«, fragte Breitenbach.


  »Fehlanzeige. Die ehemalige Jugendamtsmitarbeiterin erinnerte sich, dass sie selbst sich mehrfach mit der Mutter telefonisch in Verbindung gesetzt hat, um sie dazu zu bewegen, Rebecca zu besuchen. Auch eine Therapiemaßnahme wäre für die Mutter übernommen worden. Vergeblich. Die war so in ihrem Drogensumpf gefangen, dass sie sich für nichts mehr interessierte als für den nächsten Schuss. Irgendwann war sie einfach verschwunden. Soweit Frau Tetzke es noch sagen konnte, ist sie nicht wieder aufgetaucht.«


  »Das würde schon mal Rebeccas Hass auf Mütter erklären«, sagte Falko. »Sie fühlte sich von ihr im Stich gelassen.«


  »Ganz recht. Doch es geht noch weiter.« Kramer blätterte die nächste Seite um. »In ihren Pflegefamilien machte Rebecca immer wieder Ärger. Mal lief sie weg, dann griff sie jemanden an. Einmal verletzte sie ein anderes Pflegekind so schwer, dass es ins Krankenhaus gebracht werden musste.«


  »Auf welche Art?«


  »Sie hatte den Jungen, damals war sie acht und er etwa drei Jahre jünger, vor Wut mit dem Kopf gegen einen Schrank geschlagen. Verdacht auf Schädelbruch. Am Ende war es ein Haarriss, und der Junge ist wieder vollständig gesund geworden. Doch sie musste aus der Familie raus.«


  »Es ist immer das vergleichbare Muster. Eltern kümmern sich nicht um ihre Kinder, Kinder werden auffällig und abgeschoben.« Sarah seufzte. »Was ist dann mit ihr passiert?«


  »Wie du schon sagst, der Weg war quasi vorgezeichnet. Von ihrem achten bis vierzehnten Lebensjahr war sie in etwa zehn Pflegefamilien. Die genaue Zahl wusste Frau Tetzke nicht mehr. Dann kam sie in eine Art betreutes Wohnen, ein Haus, in dem ausschließlich Jugendliche mit ihren Betreuern lebten. Anfangs stabilisierte sie sich, holte ihren Schulabschluss nach, fing eine Ausbildung als Floristin an.«


  »Floristin? Das ist vom Bücherschreiben aber weit entfernt«, meinte Breitenbach.


  »Darauf habe ich Frau Tetzke auch angesprochen. Sie wusste, dass Rebecca immer gern geschrieben hat. Die Tetzke beschrieb sie als ausgesprochen intelligentes Mädchen, sehr wach mit einer schnellen Auffassungsgabe. Beim Schreiben hat sie sich in eine eigene, bessere Welt zurückgezogen, wenn es mal wieder schlimm um sie stand.«


  »Also hat diese Frau Tetzke den Kontakt zu Rebecca gehalten?«


  »Ja, zumindest soweit es ihr neben ihrer Arbeit fürs Jugendamt möglich war. Sobald die Kinder in solch einer Einrichtung sind, gibt es nur noch eine begrenzte Stundenzahl, die die Mitarbeiter für ein einzelnes Kind aufwenden können. Aber sie hatten noch Kontakt, bis Rebecca kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag war.«


  »Was ist passiert?«


  »Zwei Dinge. Zum einen wurde Rebecca schwanger.«


  Falko hob die Augenbrauen. »Sie wurde vergewaltigt, nicht wahr?«


  »Moment«, bat Kramer. »Als sie schwanger wurde, war dies anscheinend einvernehmlich. Sie hatte sich auf das Kind gefreut, es als Chance gesehen, bei ihm alles besser zu machen. Frau Tetzke sagte, sie hätten damals lange Gespräche geführt. Rebecca hatte auf sie so gelöst und glücklich wie noch nie gewirkt. Sie steckte voller Pläne.«


  »Wer war der Vater?«


  »Das wusste Frau Tetzke nicht genau, weil Rebecca sich weigerte, seinen Namen zu nennen. Doch die Mutmaßungen in der Einrichtung gingen dahin, dass es ein fünfzehnjähriger Junge war, mit dem Rebecca einen Großteil ihrer Zeit verbrachte.«


  »Fünfzehn?« Breitenbachs Stimme klang schrill.


  »Wie gesagt, Rebecca hat es weder zugegeben noch abgestritten. Sie wusste, dass die beiden dann getrennt worden wären.«


  »Und das Jugendamt hat nicht eingegriffen?«, fragte Sarah.


  »Anfangs nicht. Doch als sich der Verdacht erhärtete, brachte man den Jungen in einer anderen Einrichtung unter. In welcher, wusste Frau Tetzke nicht. Um weiteren Kontakt zu vermeiden, gab man ihr weder eine Telefonnummer, noch sagte man Rebecca, wo er lebte. Da er in der Vergangenheit straffällig geworden war, hatte man die rechtlichen Möglichkeiten, ihn in einem rund um die Uhr bewachten Heim unterzubringen. Die beiden hatten ab da keinerlei Möglichkeiten mehr zu irgendeiner Art von Kommunikation.«


  »Und Rebecca?«


  »Ihr Zustand verschlechterte sich von Tag zu Tag. Anfangs war man in der Einrichtung der Überzeugung, dass sie bald über ihren Kummer hinwegkommen würde. Da sie noch weniger als zwölf Wochen schwanger war, bot man ihr an, das Kind abzutreiben. Von da an entwickelte sie eine Art von Paranoia, hatte die Vorstellung, man wolle ihr Kind töten. Wann immer sie sich unbemerkt fühlte, bewaffnete sie sich. Mal mit einer Gabel, mal mit einem Messer. Sie litt unter immer größer werdendem Verfolgungswahn. Frau Tetzke sagte, bei ihrem nächsten Besuch hätte sie Rebecca kaum mehr wiedererkannt. Wie ein gefangenes Tier in einem Käfig lief sie auf und ab, setzte sich dann plötzlich in eine Ecke und begann wie wild zu schreiben.«


  »Und was?«


  »Mal einzelne Wörter, dann Geschichten darüber, wie einer Frau das Kind aus dem Leib geschnitten und entführt wird.«


  »Und ihr wurde niemand zur Seite gestellt? Ein Psychiater?«


  »Es kommt noch schlimmer«, kündigte Rolf an. »Als Rebecca im fünften Monat war, fand man sie morgens blutüberströmt in ihrem Zimmer liegend. Sie hatte eine Fehlgeburt erlitten. Im Krankenhaus konnte man zwar sie, nicht jedoch das Kind retten. Die Polizei wurde eingeschaltet.«


  »Die Polizei? Weshalb?« Falko erahnte die Antwort seines Kollegen bereits.


  »Es gab Anzeichen für eine Vergewaltigung. Als schließlich Rebeccas Zimmer durchsucht wurde, fand man ihre Aufzeichnungen. Sie hatte haarklein in Geschichtenform niedergeschrieben, dass sie Nacht für Nacht über einen Zeitraum von mindestens einem Monat von zwei Pflegern vergewaltigt worden war. Einer stand Schmiere, während sich der andere an ihr verging.«


  »Was zur Fehlgeburt führte«, vervollständigte Sarah.


  Rolf nickte. »Sie konnte danach keine Kinder mehr bekommen. Um ihr Leben zu retten, mussten sie ihr die Gebärmutter entfernen.«


  »Wie brutal. Und was ist aus dem Jungen geworden, dem Vater des Kindes?«


  »Das wusste Frau Tetzke nicht. Ihr fiel auch der Name nicht ein. Sie bot mir an, sich mit einem ihrer früheren Kollegen in Verbindung zu setzen, um so an die Angaben zu kommen. Sobald sie was erreicht hat, meldet sie sich.«


  »Kann man denn nicht in der Einrichtung nachfragen?«, meinte Sarah. »Die müssten doch noch Unterlagen darüber haben, oder nicht?«


  »Genau das dachte ich auch und wollte mir von Frau Tetzke die Anschrift geben lassen.« Er machte eine kurze Pause und hob resignierend die Arme. »Das Heim wurde vor etwa vier Jahren geschlossen. Insolvenz.«


  »Ein Jugendheim?«, fragte Sarah ungläubig.


  »Na klar«, antwortete Rolf. »Die Dinger werden privat geführt und lassen sich die Pflege der Kinder gut von Vater Staat bezahlen. Und wenn es dann doch nicht reicht, gehen sie in die Insolvenz und ziehen mit ihrem Zirkus in den nächsten Ort. So einfach ist das.«


  »Und die Pfleger, die sie vergewaltigt haben? Wurden die verurteilt?«, fragte Falko.


  »Das wusste Frau Tetzke ebenfalls nicht. Aber das finde ich auch so raus.«


  Rolf sah in die stummen Gesichter seiner Kollegen und blätterte auf die letzte Seite seiner Notizen.


  »Als Rebecca aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war sie gerade achtzehn Jahre alt geworden.«


  »Und damit aus dem Zugriff des Jugendamtes heraus?«, fragte Timo.


  »Nicht zwangsläufig. Wenn sie gewollt hätte, wäre ihr auch weiterhin geholfen worden. Doch sie lehnte ab. Was sie dann gemacht hat, ist unklar. Carola Tetzke hat nie wieder etwas von Rebecca gesehen oder gehört. Und sie hat auch von dem Mord an ihr nur durch Zufall erfahren, nämlich als sie ein Foto von ihr in der Zeitung gesehen hatte. Zwar fiel ihr der geänderte Nachname auf, aber sie dachte einfach nur, dass Rebecca sich als Schriftstellerin ein Pseudonym zugelegt oder womöglich geheiratet hätte.«


  »Ein erstaunlicher Werdegang bei der Vorgeschichte«, meinte Sarah.


  »Und auf eine widerwärtige Weise eine gute Grundlage für ihre Bücher.« Timo atmete geräuschvoll aus.


  »Damit kennen wir jetzt zumindest einen Teil ihrer Rachemotive.« Cornelsen blickte seine Kollegen an.


  »Glaubst du, der Junge, der sie geschwängert hat, ist unser Mörder?« Sarah spielte nervös mit ihrem Bleistift herum.


  »Möglich, wenn sie sich wiedergetroffen haben. Oder aber Rebecca hat jemand anderen gefunden, den sie zu den Taten angestachelt hat.«


  »Thronoi«, sagte Timo. »Ihren ganz persönlichen Racheengel.«


  »Wir müssen diesen Jungen finden. Er war zwei oder drei Jahre jünger als Rebecca. Das ist doch schon mal ein Anfang.« Cornelsen sah Kramer an. »Rolf, wirklich gute Arbeit. Bleibst du bitte an der Identität des Jungen dran? Mir ist egal, ob sie dir damit kommen wollen, dass Jugendliche des besonderen Schutzes bedürfen und wir deshalb keinen Einblick in die alten Akten bekommen. Wir besorgen eine gerichtliche Anordnung für was auch immer, Hauptsache, wir kriegen den Namen.«


  »Ich mach mich gleich dran.«


  »Und wir werden…« Falko wurde unterbrochen, als es klopfte und ein junger Kollege den Raum betrat. »Er sendet wieder«, sagte er nur, und alle sprangen auf.


  »Ihr müsst euch das angucken, ich aber nicht«, sagte Rolf. »Ich bin froh, dass ich mich ans Telefon hängen kann und von diesem Wahnsinn verschont bleibe.«


  


  Das Bild, das sich Falko und seinem Team bot, war dieses Mal ein völlig anderes. Zwei hochschwangere Frauen saßen vor der Videokamera, beide angezogen. Es waren Kerstin Sommer und die Unbekannte, deren Identität sie noch immer nicht ermittelt hatten. Während Kerstin Sommer zwar ausgemergelt und entkräftet wirkte, war der Zustand der anderen wesentlich schlimmer. Eine ihrer Augenbrauen war wohl aufgeplatzt gewesen und nun mit einer dunkelroten Blutkruste überzogen. Ihr Gesicht war geschwollen und grün und blau geschlagen. Die Bluse, die sie trug, ließ an der freien Stelle am Hals schwere Würgemale erkennen. Zu hören war nur die Stimme des Entführers, der, den Blicken der Frauen nach zu urteilen, hinter der Kamera stand.


  »Sieh mal, Becci. Ich habe hier zwei Mütter für dich. Eine war schon böse und wurde bestraft, die andere war gut. Aber war sie das wirklich? Was meinst du, Rebecca? Wir wollen doch nicht riskieren, auf einen Schwindel hereinzufallen. Ihre Kinder werden bald auf die Welt kommen. Wir müssen Entscheidungen treffen.« Er kicherte.


  »Na los. Sagt meiner Süßen, wer von euch die bessere Mutter ist. Nur die beste darf leben, nur die allerbeste.« Die Stimme klang belehrend, aber nicht unfreundlich. Er lachte abermals. »Stellt euch einfach vor, dies wäre ein Bewerbungsgespräch. Ihr wollt die Stelle unbedingt haben. Na, wer will anfangen?«


  Angst und Verzweiflung spiegelte sich in den Augen der Frauen wider.


  »Ich werde eine gute Mutter sein, ich verspreche es«, sagte die Linke von ihnen kraftlos. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und rollte die Wange herab.


  »Es reicht nicht, nur eine gute Mutter zu sein.« Er hörte sich immer noch freundlich an. Doch Falko erkannte, dass bereits ein gefährlicher Unterton mitschwang.


  »Nur die beste Mutter darf leben! Nur die aller-, allerbeste!«, brüllte er plötzlich. Die Frauen zuckten zusammen.


  »Ich werde die beste Mutter sein! Du weißt es!«, sagte Kerstin Sommer mit fester Stimme.


  »Nein, ich«, sagte die andere rasch.


  Falko schloss für einen kurzen Moment die Augen. Die Frauen schienen begriffen zu haben, dass nur eine von ihnen überleben konnte. Erst zögerlich, dann immer heftiger beschimpften sie sich, versuchten sich in den Augen des Entführers zu überbieten.


  »Ich bin die Beste, weil ich jeden hier töten würde, um mein Kind zu schützen.« Die Worte waren aus dem Mund Kerstin Sommers gekommen, und Falko konnte die Bestürzung in ihrem Blick lesen über das, was sie gesagt hatte.


  Die andere Frau wollte noch etwas erwidern, doch der Entführer kam ihr zuvor.


  »Ding, ding, ding«, brüllte er, als läute er mit einer Glocke. »Ich denke, wir haben eine Siegerin.« Seine Stimme verriet Begeisterung. »Nicht wahr, Becci? Du siehst das genauso?« Mit einem Klicken ging die Kamera aus.


  Einen Moment später klingelte Falkos Handy. Er musste sich räuspern, ehe er sprechen konnte. »Cornelsen?«


  »Harald hier. Ihr habt es auch gesehen, nehme ich an?«


  »Ja.«


  »Deine Einschätzung: Wird er die Verliererin umbringen?«


  »Ja. Ich denke, ihr werdet bald eine neue Leiche finden.«


  »Verdammte Scheiße.«


  »Harald, ich gehe nur kurz in mein Büro und rufe dich von dort aus wieder an.«


  


  Falko musste sich sammeln, ehe er zum Hörer greifen konnte.


  »Ich bin’s«, sagte er nur, nachdem Kunst sich gemeldet hatte.


  »Was ist das nur für ein perverses Schwein?«, schnauzte Kunst. »Selbst wenn er Kerstin Sommer nicht umbringen sollte, wird sie ihr Leben lang das Gefühl haben, am Tod der anderen schuldig zu sein.«


  »Er ist kontrollsüchtig und agiert manipulativ. Das verleiht ihm Macht.«


  »Mal sehen, wie mächtig er sich noch fühlt, wenn wir ihn fassen und ich ihm höchstpersönlich den Arsch aufreiße. Entschuldige, aber ich verliere langsam die Nerven.«


  »Verständlich«, urteilte Falko knapp, wollte seinen Kollegen aber auf ein sachliches Maß zurückbringen. »Aber vielleicht sind wir ein Stück weitergekommen«, kündigte Falko an und berichtete Harald, was Rolf über das Leben Rebecca Ganters alias Rebecca Wagner in Erfahrung gebracht hatte. Als er endete, hörte er Harald am anderen Ende der Leitung Luft durch die Zähne pressen.


  »Was für ein verfluchter Dreck!«


  »Das kannst du laut sagen. Insofern alles Motive für die Rache an den Pflegern, der Krankenschwester und der Gutachterin. Alles Berufe, die sie für ihr Leid verantwortlich macht. Und es erklärt auch die Suche nach der perfekten Mutter.«


  »Aber ihr wisst noch nichts Genaueres darüber, was eine Krankenschwester und eine Gutachterin direkt damit zu tun haben?«


  »Nein, noch nicht. Aber diese Jugendamtsmitarbeiterin konnte ja auch nur das sagen, was sie noch wusste. Weiß der Himmel, was da noch alles gelaufen ist.«


  »Und du glaubst, der Junge, der sie damals geschwängert hat, ist unser Täter?«


  »Das, oder ein anderer Mann, der ihr hörig ist und für sie diese Taten begeht. Ein Kollege aus meinem Team ist bereits dabei, die Identität des Jungen zu ermitteln. Der Mann muss heute etwa vierunddreißig oder fünfunddreißig Jahre alt sein. Sobald wir seinen Namen haben, melde ich mich.«


  »Hoffentlich geht das schnell genug. Vielleicht können wir dann noch das Leben der Verliererin retten.«


  »Bis dann«, sagte Falko und legte auf. Er konnte die Hoffnungen Haralds nicht teilen. Ein Gefühl sagte ihm, dass die Frau bereits kurz nach der Aufnahme getötet wurde.


  
    x x x
  


  Kerstin konnte ihr Schluchzen nicht mehr unterdrücken, obwohl er es ihr ausdrücklich verboten hatte. Was hatte sie nur getan?!


  Nicoles Augen waren vor Angst geweitet. Sie wimmerte ununterbrochen, und ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert.


  »Bitte, tu’s nicht!«


  Kerstin wusste nicht, was sie antworten sollte. Als er die Kamera ausgeschaltet hatte, setzte er sie fast höflich in Kenntnis, dass er ihrem Wunsch nachkommen und ihr die Gelegenheit geben würde, Nicole zu töten.


  »Und dann komme ich frei?«


  Nicole kreischte auf, als Kerstin dies fragte, woraufhin der Peiniger ihr einen Faustschlag mitten ins Gesicht verpasst hatte.


  »Schrei hier nicht so rum, du schlechte Mutter, du! Sie hat gesagt, sie würde dich für ihr Kind töten, also soll sie’s tun.« Er lächelte breit. Vergnügt rieb er sich die Hände.


  »Ich weiß nicht wie«, sagte Kerstin leise. »Ich habe noch nie einen Menschen getötet.«


  »Nicht?« Er schien aufrichtig überrascht. »Nicht mal einen?«, fragte er ungläubig. »Ich habe schon viele getötet.« Sein linkes Auge zuckte. »Und das war schön. Es wird dir gefallen.«


  »Und dann? Lässt du mich dann gehen?«


  »Wohin du willst.«


  Die Art, wie er jetzt mit ihr sprach, war völlig neu für Kerstin. Es überforderte sie, sich darauf einzustellen. Seine Art war freundlich, geradezu freundschaftlich. Es schien ihm großes Vergnügen zu bereiten, sich mit ihr über den bevorstehenden Mord an Nicole zu unterhalten. Was sollte sie nur tun? Was? Sie musste Zeit gewinnen. Zeit, sich etwas einfallen zu lassen.


  Nicole saß zusammengesunken auf dem Stuhl, schluchzte in sich hinein.


  Kerstin schluckte, straffte die Schultern. »Was schlägst du vor?«


  Er sah sie nur fragend an.


  »Wie ich sie töten soll. Du sagtest, du hättest schon viele Menschen getötet. Du weißt, wie es geht. Ich könnte deine Hilfe brauchen.«


  »Ich kann es dir zeigen.« Seine Augen funkelten, als er einen raschen Schritt auf Nicole zumachte. Sie kreischte auf.


  »Nein!«, sagte Kerstin laut. »Das ist nicht dasselbe. Erklär es mir.«


  Sie bemerkte Nicoles Seitenblick. Offenbar hatte sie in diesem Moment begriffen, dass Kerstin nie vorhatte, sie wirklich zu töten, sondern selbst nach einer Lösung suchte.


  »Wie kräftig bist du?«, fragte er und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich habe während unserer gemeinsamen Zeit abgenommen.« Kerstin hatte die Worte genau gewählt.


  »Kehle zudrücken ist schön.« Es klang, als genieße er eine wunderbare Erinnerung.


  Kerstin betrachtete ihn genau, seine Haltung, seine Mimik, seine Art zu sprechen. Sie hatte nichts als ein kleines Kind im Körper eines kräftigen, gutaussehenden Mannes vor sich. Ein Mann, den sie unter anderen Umständen überaus attraktiv gefunden hätte. Er wollte die beste Mutter finden. Sie musste also genau das richtige Maß an Autorität wählen, um ihn lenken zu können.


  »Das ist nichts für mich. Was hast du noch im Angebot?«


  Er schien enttäuscht. »Warum nicht?«, fragte er fast trotzig.


  »Was noch?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Beleidigt sah er sie an. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn er im nächsten Augenblick wie ein Dreijähriger, der sein Eis nicht bekommt, mit dem Fuß auf den Boden gestampft hätte. Er biss sich auf die Unterlippe.


  »Vielleicht die Kehle durchschneiden?«, fragte er, offenbar glücklich über seinen Einfall.


  »Schon besser. Aber ich mag das alles am Hals nicht. Dir fällt bestimmt noch etwas Besseres ein.«


  Sie sah, wie der Ausdruck in seinen Augen sich veränderte. Zorn kam auf.


  »Es ist schön, mich so mit dir zu unterhalten«, sagte sie rasch. »Das sollten wir öfter machen.«


  Eben noch wütend, zuckten nun seine Mundwinkel. Es war Überraschung und Freude, die sie nun in seinen Augen lesen konnte. »Ja?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ja, natürlich. Warum? Gefällt es dir etwa nicht?« Sie tat enttäuscht.


  Seine Augen wanderten umher, unruhig einen Punkt suchend. Wieder zuckten seine Mundwinkel. »Doch, es gefällt mir.«


  »Na dann, lass uns weitermachen.« Sie atmete tief durch, unsicher, ob sie den nächsten Vorstoß wagen sollte. Er war so unberechenbar. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich habe eine Idee. Wieso setzt du dich nicht, dann ist es schöner?« Sie deutete auf Nicole. »Bring sie doch einfach zurück in ihre Zelle, bis wir wissen, wie ich es tun soll. Ich warte hier auf dich. Was meinst du?« Sie sah ihn aufmunternd an.


  »Okay«, sagte er nur. »Und du wartest hier?«


  »Natürlich. Sonst können wir uns doch nicht mehr unterhalten.« Sie nickte aufmunternd. Sie hatte keine andere Wahl, als zu warten, schließlich war sie fest an den Sessel gebunden. Er hatte dieses Mal lediglich darauf verzichtet, auch ihren Kopf an dem Möbel zu fixieren.


  Mit Erleichterung sah sie, wie er Nicoles Fesseln löste und ihr vom Stuhl aufhalf. Kurz trafen sich die Blicke der Frauen. Nicoles Lippen formten ein lautloses »Danke«. Dann brachte er sie weg. Kerstin schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dieses Spiel durchhalten sollte.


  
    [home]
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    Montag, 12.August, 6.35Uhr

  


  Entschuldige die frühe Störung, Falko.«


  Er rieb sich die Augen. »Kein Problem, Harald. Ich war sowieso gerade dabei, aufzustehen. Was ist passiert?« Er setzte sich auf die Bettkante.


  »Ich wollte dich informieren, dass wir jetzt wissen, wer die andere Frau in dem Video ist. Ihr Name ist Nicole Heinemann, sie ist siebenundzwanzig Jahre alt. Ihr Freund und der Vater ihres Kindes hat sie als vermisst gemeldet.«


  »Warum erst jetzt?«


  »Die beiden haben sich gestritten, und Nicole Heinemann ist mit Sack und Pack nach Düsseldorf gekommen, weil ihre Eltern hier früher gelebt haben und sie vorübergehend in deren altes Haus gezogen ist. Ihr Freund dachte, sie sei noch immer sauer auf ihn und rufe deshalb nie zurück. Doch irgendwann kam es ihm komisch vor, und er ist hingefahren. Als sie sich dann tagelang in dem Haus nicht blicken ließ, hat er sie als vermisst gemeldet.«


  »Ich verstehe. Lass bitte alles überprüfen und befrage vor allem die Nachbarn nach ihrem Tagesablauf. Vielleicht bekommen wir so heraus, wo er sich Nicole Heinemann geschnappt hat.«


  »Ist alles schon am Laufen. Ich fahre jetzt erst mal nach Hause und leg mich für ein paar Stunden aufs Ohr. Wir haben die ganze Nacht durchgearbeitet.«


  »O Mann. Solche Fälle fordern einem wirklich alles ab. Bis später.«


  


  Rolf Kramer war bereits im Präsidium, als Falko eintraf. Cornelsen steckte den Kopf durch den Türspalt. »Morgen, Rolf. Gibt’s Neuigkeiten?«


  »Ich checke gerade meine E-Mails. Aber es ist nichts vom Jugendamt dabei. Die scheinen es nicht besonders eilig zu haben, uns zu unterstützen.«


  »Ruf da gleich um acht an und mach noch mal Dampf.«


  »Ist gut.«


  Cornelsen ging in sein eigenes Büro hinüber und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er hatte vergessen, Rolf darüber zu unterrichten, dass die Identität der anderen Frau nun feststand. Er entschloss sich, noch zu warten, bis der Rest des Teams da war, um alle gleichzeitig auf den neuesten Stand zu bringen. Ganz abgesehen davon spürte er, dass die Kraftanstrengungen der letzten Tage nicht spurlos an ihm vorbeigegangen waren. Er fühlte sich ausgelaugt und hatte das Gefühl, dass seine Knochen mit Blei gefüllt waren. Andererseits war er froh darüber, dass ihn dieser Fall über die Maßen beschäftigte, so dass er keinen weiteren Gedanken an seine kaputte Ehe verschwendete, auch wenn er wusste, dass ihn das Thema noch einholen würde.


  


  Etwa fünfzehn Minuten später waren alle da. Falko ging in das Büro von Rolf Kramer hinüber, wo alle versammelt waren, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  »Ich hatte heute in aller Frühe einen Anruf von Harald Kunst. Sie wissen in Düsseldorf jetzt, wer die andere Frau ist. Ihr Name ist Nicole Heinemann.«


  »Geht es euch auch so, dass es manche Fälle gibt, die einem einfach zu viel werden? Ich habe die ganze Nacht die Bilder von diesem Video nicht aus meinem Kopf gekriegt.« Kramer sah in die Runde. Zustimmendes Nicken war die Antwort.


  Cornelsen ballte die Faust. »Umso wichtiger ist jetzt, dass wir uns alle noch einmal voll und ganz auf den Fall einlassen. Wir müssen irgendetwas finden, um einen Ansatz zu bekommen.«


  »Ich warte auf den Rückruf des Jugendamtsleiters. Hoffentlich kommen wir dann schnell an die alten Akten ran«, sagte Rolf.


  »Und wir werden uns noch mal die restlichen Unterlagen von der Ganter vornehmen«, sagte Timo zu Sarah. »Die Frau war ja fast wie ein Gespenst. Irgendwas muss doch da zu finden sein.«


  


  Alle waren hochkonzentriert bei der Sache, arbeiteten unabhängig voneinander und gingen nur wenige Male in die Büros ihrer Kollegen, um eine Information auszutauschen. Sie wurden nur von einem Anruf des Staatsanwalts gestört, der Falko darüber informieren wollte, dass die Anklage gegen Langer nicht auf Mord, sondern Totschlag lauten würde. Es war schon fast Mittag, als es klopfte und Rolf Kramer Falkos Büro betrat.


  »Ich könnte kotzen! Entschuldige die Ausdrucksweise, aber so ist es. Das Jugendamt mauert total. Und nicht nur das. Bevor wir uns überhaupt weiter unterhalten, wollen sie erst einmal prüfen, ob die Akten noch vorhanden sind. Kann gut sein, dass die bereits vernichtet wurden.«


  »Das darf doch jetzt nicht wahr sein«, schnaubte Falko. »Gib mir mal den Namen und die Nummer von dem Leiter dort. Der kann sich was anhören.«


  »Hab mir schon gedacht, dass du so reagierst.« Rolf legte ihm einen Notizzettel hin. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Hier. Hoffentlich kriegst du diesen starrsinnigen Esel zum Einlenken.«


  Cornelsen griff schon zum Hörer, als Rolf ihn zurückhielt. »Und noch was. Die Pfleger, die damals der Vergewaltigung bezichtigt und angeklagt wurden.«


  »Ja, was ist mit denen?«


  »Beide haben nur eine Bewährungsstrafe wegen Unzucht mit Schutzbefohlenen gekriegt. Man konnte ihnen nicht nachweisen, dass es eine beziehungsweise sogar mehrere Vergewaltigungen waren. Sie haben bis zum Schluss behauptet, es hätte sich um einvernehmlichen Sex gehandelt.«


  »Und das hat ihnen das Gericht abgenommen?«


  Rolf zuckte mit den Schultern. »Rebecca Ganter, damals noch Wagner, hat keine Aussage gemacht. So basierte die Anklage lediglich auf ihren Aufzeichnungen und den festgestellten Verletzungen, die eben auch durch härteren, einvernehmlichen Sex hätten entstehen können. So hatte das Gericht wohl keine andere Wahl. Im Zweifel für den Angeklagten, das weißt du doch.«


  »Allerdings«, grummelte Falko. »Ich weiß, als Organ der Exekutive unseres wunderbar gerechten Staates sollte ich das nicht laut sagen, aber ich würde mir echt wünschen, dass es nur einmal im Zweifel für die Opfer und nicht für die Angeklagten heißen würde.«


  »Welch frommer Wunsch«, entgegnete Kramer zynisch.


  »Allerdings«, stimmte Falko ihm zu, als in diesem Moment sein Telefon klingelte.


  »Hallo, Falko, Harald hier.«


  »Hallo. Sag mal, macht es dir etwas aus, wenn ich dich gleich auf den Lautsprecher lege? Mit mir im Raum ist mein Kollege Rolf Kramer, der ebenfalls an dem Fall arbeitet.«


  »Keineswegs. Mach nur.«


  Falko drückte die Taste. »So, Harald, jetzt können wir dich beide hören.«


  »Hallo, Herr Kramer«, sagte er. »Kollege Cornelsen wird Ihnen bestimmt schon berichtet haben, dass wir jetzt die Identität der anderen Frau kennen?«


  »Ja«, sagte Kramer.


  »Gut. Ich habe gerade noch mal mit dem Ehemann der toten Gutachterin, Natascha Wending, gesprochen. Ich wollte etwas über ihren Werdegang erfahren und habe ihn einfach erzählen lassen. Er erzählte mir von ihrem Leben, ihrer Ausbildung. Sie hat diverse Stationen durchlaufen. Und dann kam das für uns Interessante. Du erzähltest mir doch gestern, dass eure Autorin eine Zeitlang in diversen Jugendeinrichtungen war. Das ging mir nicht mehr aus dem Kopf.«


  »Stimmt. Gibt es da einen Zusammenhang?«


  »Zumindest wäre es möglich. Herr Wending berichtete mir, dass seine Frau über einen Zeitraum von vier Jahren vor allem für die Begutachtung Jugendlicher zuständig war. Es ging darum, dass sie Einschätzungen vornahm und entsprechende Gutachten schrieb, welche Betreuung den jeweiligen Personen zukommen musste. Sie war maßgeblich daran beteiligt, den einen oder anderen in eine gesicherte Unterkunft zu bringen, die dem Jugendschutz entsprach und dennoch ein freies Bewegen einschränkte.«


  »Du meinst also, sie könnte auch in der Einrichtung gewesen sein, in der Rebecca Ganter war?« Cornelsens Pulsschlag beschleunigte sich.


  »Wäre durchaus denkbar. Wir prüfen das gerade.«


  »Mensch, Harald, das könnte eine wirklich heiße Spur sein. Wir rennen hier beim Jugendamt gegen eine Wand. Aber wenn wir wissen, wo sich die Wege der Ganter und der Wending gekreuzt haben, können wir dort ansetzen und direkt vor Ort Befragungen durchführen. Wie wir erfahren haben, ist die Einrichtung von damals geschlossen worden. Doch es gibt Nachbarn, zuständige Behörden etc. Irgendjemand erinnert sich bestimmt.«


  »Ganz genau. Ich habe den Ehemann gebeten, mir eine kleine Auflistung zu machen, quasi einen Lebenslauf, wo sie wann tätig war.«


  »Wann bekommst du die Liste?«


  »Hoffentlich irgendwann am Nachmittag.«


  »Und ich werde parallel dazu noch mal versuchen, beim Jugendamt etwas zu erreichen. Je mehr Abgleichmöglichkeiten wir haben, desto besser.«


  »Danke dir und viel Erfolg, Harald.«


  »Euch auch.«


  Falko legte auf, griff aber sofort nach dem Zettel, den Rolf ihm vorhin gegeben hatte. »Ich rufe jetzt beim Jugendamt an. Wenn ich nichts erreiche, kriegt dieser Typ dort wenigstens eine volle Ladung Ermittlungsfrust ab.«


  
    x x x
  


  Sie war vollkommen erschöpft. Bis in den Abend hinein hatte sie mit ihrem Entführer geredet, stundenlang darüber diskutiert, welche Todesart für eine schlechte Mutter die beste sei. Schließlich hatte er sie auf ihre Bitte hin in ihre Zelle zurückgebracht, damit sie sich über Nacht entscheiden und am nächsten Morgen in aller Ruhe das Urteil gegen Nicole vollstrecken konnte. Kerstin hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollte. Bestimmt würde er sich nicht vorgaukeln lassen, dass Nicole von ihr umgebracht worden sei, nur weil sie sich tot stellte. Nein. Er war im Grunde in seiner gesamten Entwicklung ein Kind geblieben. Doch er war alles andere als dumm. Und vor allem war da diese andere Seite an ihm, die grausame, die, wenn sie hervorkam, durch niemanden zu kontrollieren war. Noch nicht einmal durch ihn selbst.


  In der Nacht wälzte sie sich hin und her. Die Unruhe hatte von ihrem gesamten Körper Besitz ergriffen. Doch da war auch noch etwas anderes, das sie zunächst nicht einzuschätzen wusste. Als dann jedoch der Tag graute und die ersten Lichtstrahlen des Tages durch die Stallgasse drangen, wusste sie, was die Unruhe zu bedeuten hatte. Ihre Wehen setzten ein.


  Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Das Bild Sabines, die auf dem Zellenboden gelitten hatte und in ihren Armen gestorben war, schlich sich in ihre Gedanken. Sie wollte es nicht, versuchte, es beiseitezuschieben. Doch immer wieder war es da, wühlte sie auf, ließ sie rascher atmen. Bei den ersten Wehen presste sie die Lippen aufeinander. Keinen Laut wollte sie von sich geben. Sie stand auf, ging in der Zelle umher, versuchte sich von dem Schmerz und der Todesangst abzulenken. Sie wollte das Kind nicht hier bekommen. Nicht hier unter diesen erniedrigenden Umständen, wo alle paar Tage eine Frau brutal ermordet wurde. Tränen bahnten sich ihren Weg, doch sie zwang sich, dies nicht zuzulassen. Sie musste jetzt stark sein, kämpfen, wie sie noch nie gekämpft hatte. Kerstin musste daran denken, wie sie, als sie etwa im vierten Monat schwanger war, verschiedene Kliniken besucht hatte, um sich über die Möglichkeiten der Geburt zu informieren. Sie hatte lange mit ihrem Mann darüber diskutiert, um auch nur eine Vorauswahl der für sie optimalen Klinik treffen zu können. Wie grotesk ihr dies jetzt vorkam. Ihre Wehen setzten ein, und sie lief in einer alten Pferdebox auf und ab, um den Schmerz zu unterdrücken und nur keinen Schrei von sich zu geben. Wie sollte sie das nur durchstehen? Sie würde hier sterben. Genau wie Sabine, deren Leben in diesem Sumpf aus Dreck und Erniedrigung geendet hatte. Die Verzweiflung schien ihr fast den Atem zu nehmen. Eine Woche nachdem sie entführt worden war, hätte ihr Kurs zur Geburtsvorbereitung beginnen sollen. Welch ein Hohn. Eine Wehe durchzog ihren Körper. Sie blieb stehen, presste sich mit dem Rücken an die Wand, biss ihre Kiefer so fest sie konnte aufeinander. Sie musste an ihre Mutter denken, daran, was sie Kerstin gesagt hatte, wenn sie als Kind zu aufgeregt war, um einschlafen zu können. Sie atmete ein bei eins und wieder aus bei zwei. Das hatte sie stets beruhigt. Sie versuchte es, doch der Schmerz ließ sie abbrechen. Sie brauchte Hilfe! Was, wenn mit dem Baby etwas nicht stimmte, wenn es falsch lag oder sich die Nabelschnur um den Hals gewickelt hatte? Wie sollte Kerstin wissen, ob sich Schwierigkeiten während der Schwangerschaft ergeben hatten. Sie hatte ja seit Wochen nicht einen Vorsorgetermin mehr machen können. Die Wehe ebbte langsam ab. Für einen Moment war sie erleichtert. Sie ging zur Pritsche hinüber, streichelte über ihren Bauch. »Bitte, bleib noch drin, mein Schatz. Ich weiß nicht, ob ich dich hier draußen schützen kann.« Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, sie schluchzte auf. Sie würde es nicht schaffen. »Bitte, bleib drin«, flehte sie, als bereits die nächste Wehe wie eine alles mitsich reißende Welle über sie hereinbrach. Sie krampfte, Schmerzlaute drangen trotz der fest aufeinandergepressten Lippen nach außen. Sie atmete, keuchte, versuchte jeden Laut zu unterdrücken. Die Wehe wurde stärker, schien sie von innen zerreißen zu wollen. »Nein!«, brüllte sie und erschrak, als sie ihre eigene Stimme hörte. Sie ließ sich auf die Pritsche sinken und weinte völlig unkontrolliert los. Ihr ganzer Körper schmerzte, die Verzweiflung nahm überhand. Die Wehe erreichte ihren Höhepunkt, nahm ihr den Atem. Sie riss die Augen weit auf, beugte sich vor. Sie wollte nicht pressen, wehrte sich, das Kind zu gebären. Doch sie spürte, dass es nichts nützte. Sie konnte gar nichts weiter tun.


  »Was ist?«, hörte sie Nicole flüstern.


  »Scht!«, machte Kerstin. »Nicht reden«, stöhnte sie, dann entfuhr ihr ein weiterer Schmerzensschrei. Das Fruchtwasser ging ab, durchtränkte ihre Pritsche. Die Geburt war nicht mehr aufzuhalten. Sie hätte nicht sagen können, was schlimmer war, der Schmerz, die Angst oder die Erniedrigung, ihr Kind unter diesen Umständen zur Welt bringen zu müssen. Kerstin wusste, dass er bestimmt längst mitbekommen hatte, was vor sich ging. Es hatte keinen Sinn mehr, die Zähne zusammenzubeißen und den natürlichen Verlauf aufhalten zu wollen. Sie setzte sich ganz vorn auf die Kante der Pritsche und spreizte die Beine. Schnell hielt sie diese Position nicht mehr aus, setzte sich auf den Boden, winkelte die Beine an. Der Schmerz im Bereich des Steißes war unerträglich. Sie rollte sich seitwärts auf, ging in die Hocke, kauerte eine Weile so am Boden. Sie fasste nach der Pritsche, zog sich daran hoch, ging wieder ein paar Schritte durch die Zelle. Sie keuchte, als sie spürte, wie die nächste Wehe an Kraft gewann. So rasch es ihr möglich war, legte sie sich wieder auf die Pritsche, spreizte ihre Beine. Ein Gefühl sagte ihr, dass es noch zu früh zum Pressen war, obwohl sie es wollte. Kraft sammeln, atmen, befahl sie sich. Die Wehe wurde noch stärker. Kerstin war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Sie presste, so fest sie konnte, bäumte ihren Oberkörper auf. Ihr Kopf schien platzen zu wollen. Noch immer hielt die Wehe an. Sie kreischte auf, brüllte vor Schmerz. Die Wehe erreichte ihren Höhepunkt, wurde schwächer, ließ weiter nach, endete. Kerstin sank auf der Pritsche zusammen. Ihre Atmung ging flach, ihr wurde schwindelig. Sie schlug die Augen auf und sah an die Decke, die sie schon seit Wochen anstarrte. Sie schien sich zu bewegen, drehte sich im Kreis. Ihre Gedanken schwanden. Sie konnte nicht überleben. Das hier schaffte sie nicht.
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  »Dieser Lackaffe vom Jugendamt kann mich mal kreuzweise!« Falko schnaubte vor Wut. »Weißt du, was der mir indirekt unterstellt hat? Dass wir nur deshalb ermitteln wollen, weil wir eine Vorverurteilung ehemals auffällig gewordener Jugendlicher betreiben. Ich musste mich schwer zusammennehmen, den nicht so zu beleidigen, dass es etwas nach sich gezogen hätte.«


  »So ein blödsinniger Quatsch«, pflichtete Timo ihm bei, der soeben in Falkos Büro gekommen war. »Vorverurteilung! Irgendwo werden Frauen gefangen gehalten, gefoltert und kämpfen um ihr Leben. Und er möchte da nicht mit reingezogen werden, weil es ein schlechtes Licht auf seine Behörde werfen könnte? So einer sollte sich mal überlegen, ob er immer noch so denken würde, wenn seine Tochter Krankenschwester und irgendwo mit Fäkalien vollgestopft aufgefunden worden wäre.«


  »Er hat mir versichert, sich den alten Vorgang Rebecca Wagner rauszusuchen und nachzuprüfen, wie der Junge hieß, der damals im Verdacht stand, sie geschwängert zu haben.«


  »Und, hat er auch gesagt, wie lange er dafür brauchen würde?« Rolf, der die ganze Zeit in Falkos Büro geblieben war, schüttelte unverständig den Kopf.


  »Aber ich bitte dich, so etwas kann man doch gar nicht absehen«, spottete Falko. »Der hat bestimmt ganz viel damit zu tun, Akten auf seinem Schreibtisch von links nach rechts zu schieben. Sich da auch noch um so etwas zu kümmern, würde bei dem ja richtig Stress auslösen.«


  »Ich rufe die Tetzke noch mal an«, entschied Kramer. »Vielleicht fällt ihr der Name von dem Kerl ja doch noch wieder ein, oder sie erinnert sich an die Einrichtung, in die er gekommen ist, wenigstens den Ort.«


  »Ja, versuch’s. Und ansonsten soll sie dir alle Jugendeinrichtungen nennen, die damals infrage gekommen waren. Wir dürfen einfach keine Zeit mehr verlieren.«
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  »Was tust du da?« Es klang streng.


  »Du bist da! Ein Glück. Bitte, hilf mir.« Kerstin bemühte sich nach Kräften, freundlich mit ihm zu sprechen. Doch sie konnte sich während der Wehen kaum zusammenreißen.


  Er sperrte die Zelle auf.


  Sie hatte panische Angst, dass schon bald die nächste Wehe käme und sie dann nicht mehr in der Lage sein würde, ihn zu überzeugen. Krampfhaft bemühte sie sich um ein Lächeln. »Das Baby hat dein Urteil gehört, dass ich eine gute Mutter sein werde. Jetzt will es kommen.«


  Er schien verstört. In dem diffusen Licht meinte Kerstin zu erkennen, dass seine Augen wild nach einem festen Punkt suchten.


  »Kannst du Decken holen? Und Nicole? Sie soll mir helfen.«


  »Nein! Sie hat das schon mal gemacht. Und obwohl ich gesagt habe, dass die Frau und ihr Kind leben dürfen, sind sie gestorben.«


  »Ich weiß. Sie hat einen Fehler gemacht. Dieses Mal macht sie es richtig. Bitte«, flehte sie.


  »Nein.«


  Panik stieg in Kerstin auf. Die nächste Wehe bahnte sich an.


  »Dann musst du mir helfen.«


  »Nein.« Er trat einen Schritt zurück, sah sie kurz an, ging dann wieder hinaus und schloss ab.


  Kerstin hatte keine Zeit mehr, sich weitere Gedanken zu machen. Die nächste Wehe kam mit einer solchen Wucht, dass ihre Sinne schwanden. Sie wartete, versuchte erneut Kraft zu sammeln. Als sie die Schmerzen nicht mehr aushielt, presste sie unter einem einzigen, lauten Schrei. Sie drückte sich von der Pritsche ab, stemmte den Oberkörper ein Stück hoch, presste wieder. Die Wehe ließ nicht nach. Sie ließ sich etwas nach hinten sinken, wartete noch einige Sekunden, bis sie glaubte, wieder ein wenig an Kraft gewonnen zu haben, drückte sich abermals hoch. Sie spürte die Kontraktion ihrer Muskeln, ihr Unterbauch krampfte, sie presste. Erleichtert stellte sie fest, dass die Wehe allmählich wieder nachließ. Noch einmal versuchte sie, das Kind weiter hinab in den Geburtskanal zu schieben. Dann sank sie völlig ausgelaugt zurück und blieb liegen. Sie schloss die Augen, bemühte sich, ihre Atmung zu beruhigen und sich bis zur nächste Wehe auszuruhen.


  Das Klappern der Zellentür ließ sie aufhorchen. Er war zurückgekehrt, schloss auf und trat ein. Ungerührt ihrer verzweifelten Situation stellte er das Stativ auf, befestigte die Kamera, regulierte die Einstellungen.


  »Du wirst keine Hilfe bekommen«, sagte er unvermittelt. »Wenn du eine gute Mutter bist, wirst du dafür sorgen, dass es deinem Kind gutgeht. Sonst hast du mich getäuscht, und du bist gar keine gute Mutter.« Er drückte die Aufnahmetaste, ging hinaus, schloss wieder ab. Kerstin hatte weder die Energie noch Zeit, etwas zu erwidern. Sie spürte, dass sich die nächste Wehe anbahnte, bündelte ihre Kraft und bereitete sich vor. Sie strich an ihrem Körper hinab, fasste sich zwischen die Beine, versuchte, mit den Fingern zu ertasten, wie weit der Muttermund bereits geöffnet war. Sie hatte keine Erfahrung, doch es schien ihr nicht offen genug, als dass sie durch diese Öffnung das Kind hätte gebären können. Ein Schub der Verzweiflung durchfuhr ihren Körper. Dann krampfte ihr Unterleib bereits erneut. Wie zuvor bemühte sie sich, den richtigen Moment zu finden, ab dem sie pressen musste, um das Kind tiefer in den Geburtskanal zu schieben. Sie drückte ihre Hände flach auf den Bauch, schob das Kind weiter nach unten. Sie fühlte nicht, ob sie dadurch etwas bewirkte. Es war mehr ein Instinkt, sich so zu verhalten. Doch es war auch ihr Instinkt, der sie bisher in dieser Hölle am Leben gelassen hatte. Also machte sie weiter, spürte die nächsten Kontraktionen. Jetzt endlich hatte sie den Eindruck, es ginge weiter voran.


  Es dauerte noch zwei schier unerträgliche Stunden, bis Kerstin mit letzter Kraft und in einer schmerzhaften Wehe spürte, wie sie das Kind aus ihrem Unterbauch in die Scheide presste. Sie lehnte sich zurück, strich mit den Händen ihren Bauch hinab, versuchte das Baby weiterzuschieben. Sie stemmte sich hoch, stützte das Gewicht ihres Oberkörpers auf den linken Ellbogen und tastete mit der rechten Hand, ob sie den Kopf des Kindes spüren konnte. Sie lachte auf, atmete stoßartig, als sie die Haare fühlen konnte. Sie ließ sich auf die Pritsche fallen, spreizte ihre Beine noch weiter. Sie strich sich mehrfach mit den Händen über den Bauch, drückte alles immer weiter nach unten. Sie setzte sich auf, rückte auf der Pritsche zurück, bis sie die Wand an ihrem Rücken spürte. Sie lehnte sich nur mit den Schulterblättern an, so dass sie etwa bis zur Mitte der Wirbelsäule auf dem Untergrund der Pritsche lag. Sie spreizte die Beine, stellte sie auf, hob das Becken an und tastete mit der rechten Hand. Sie schob vorsichtig Zeige- und Mittelfinger in ihre Scheide, drückte den Kopf des Kindes ein wenig zur anderen Seite, kam mit Ring- und kleinem Finger nach, bis sie den Schädel fast bis zur Handinnenfläche fassen konnte, machte eine Drehbewegung und konterte mit dem Daumen. Vorsichtig zog sie ein Stück und lachte vor Erleichterung auf, als sie spürte, wie ihr Kind weiter herausglitt. Sie drang noch weiter ein, bis sie den Kopf fest genug bis zum Hals umfangen und den Säugling so weit herausziehen konnte, dass der Kopf vollständig frei war. Sie veränderte ein wenig ihre Position, rutschte weiter herab, bis ihr gesamter Rücken wieder auf der Pritsche lag. Dann presste sie, obwohl sie keine Wehe spürte. Angst stieg in ihr auf, dass noch etwas schiefgehen würde. Hatte sie gerade keine Wehe mehr gehabt? Sie wusste es nicht. Ihr Körper stieß so viel Adrenalin aus, dass sie kaum mehr klar denken konnte. Sie riss sich zusammen, nahm nun das Kind mit beiden Händen an der Rückseite des Kopfes, zog es in einer gleichmäßigen Drehbewegung noch weiter nach vorn, bis die Schultern über den Schamrand flutschten und das Baby das letzte Stück fast von allein herauskam. Kerstin lachte, weinte, atmete stoßartig. Sie beugte sich vor, hob den Säugling an. Kein Schrei kam über dessen Lippen, nur ein kurzes, zufriedenes Glucksen. Die Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie das Kind ablegte, die Strickjacke, die sie trug, aufknöpfte, den Säugling hochnahm, an sich drückte und mit in die Jacke einhüllte. Zufrieden gluckste das Kind. Es war ein Junge.


  »Hallo, mein Kleiner«, gab sie leise von sich und küsste zärtlich seine Stirn, die noch völlig blutig und verschmiert war. Vorsichtig wischte Kerstin sein Gesicht mit ihrer Jacke ab. Sie erschrak. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Peiniger eingetreten war. Sofort drückte sie ihren Sohn fester an sich, ängstlich, was als Nächstes geschehen würde.


  »Du bist wirklich eine gute Mutter.« Er klang bewundernd.


  »Danke.«


  »Was brauchst du für dein Kind?«


  Sie lächelte. Offenbar hatte er nicht vor, ihr das Baby wegzunehmen. Erleichtert atmete sie aus. »Eine Decke, in die ich ihn wickeln kann, wäre gut.«


  »Worauf soll er schlafen?«, fragte er.


  »Er bleibt hier bei mir!« Es klang schärfer, als sie es beabsichtigt hatte.


  Er quittierte es mit einem Lächeln, das Anerkennung verriet. »Was soll damit passieren?« Er deutete auf die Nabelschnur, die ihren Leib und den des Kindes verband.


  »Wenn du hast, wären Mullbinden gut und eine Schere.«


  »Ist gut. Ich werde dir die Sachen bringen.« Er ging zur Tür hinüber. »Und ich habe sogar noch eine Überraschung für dich. Als Geschenk zur Geburt.«


  »Ja?« Hoffnung keimte in ihr auf. Würde er sie freilassen? Er hatte es bei Sabine gesagt. Dürfte sie gehen? Sie lächelte ihn hoffnungsvoll an.


  Er erwiderte ihren Blick, als freue er sich aufrichtig, sie so glücklich zu sehen. Kurz verschwand er aus ihrem Sichtfeld.


  »Ich weiß ja, dass du beschäftigt warst«, hörte sie ihn rufen. Sie war zu keiner Reaktion mehr fähig, als sie sah, was er ihr zum Geschenk gemacht hatte. Er zog den toten Körper Nicoles an den Haaren in ihre Zelle und ließ ihn auf dem Boden aufschlagen. »Deshalb habe ich das hier für dich erledigt.« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Und jetzt hole ich die Decke.«


  
    [home]
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    Montag, 12.August, 18.10Uhr

  


  Sie alle machten heute für ihre Verhältnisse zeitig Feierabend. Seit Tagen nun hatten sie auf Hochtouren gearbeitet, waren ziemlich erschöpft, nachdem sie auch am Wochenende keine Pause eingelegt hatten. Die Liste mit den einzelnen Arbeitsstationen der Gutachterin war noch von Harald Kunst gemailt worden. Allerdings warteten sie vergeblich auf die Rückmeldung von Carola Tetzke. Rolf hatte mehrfach versucht, sie telefonisch zu erreichen. So blieb ihnen nichts, als es für diesen Tag bewenden zu lassen und morgen in aller Frühe die Fäden wieder aufzunehmen.


  Falkos Überraschung hätte größer nicht sein können, als er zu Hause seine Auffahrt hinauffuhr und Heikes Mini unter dem Carport stehen sah. Einen Augenblick lang kam ein Gefühl der Freude auf, was jedoch sofort von dem Gedanken verdrängt wurde, dass sie lediglich weitere Sachen holen wollte. Als er die Haustür aufschloss, hörte er Geräusche aus der Küche. Mit ruhigen Schritten ging er durch den Flur, legte seine Schlüssel in die Schale und bog schließlich zur Küche ab. Heike saß am Küchentisch und trank einen Tee.


  »Guten Abend, Falko. Ich habe nicht so früh mit dir gerechnet.«


  »Tut mir leid, wenn ich dich schon wieder enttäuschen muss. Was tust du hier?«


  »Wir müssen miteinander sprechen. Denkst du nicht?«


  Falko zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du hättest letztes Mal deinen Standpunkt recht deutlich zum Ausdruck gebracht.«


  »Können wir reden?« Sie deutete auf einen der Stühle.


  »Sicher.« Er ging zum Kühlschrank, holte eine Flasche Wasser heraus und griff sich ein Glas. »Du auch?«


  »Danke, aber ich habe meinen Tee.«


  Er ging zum Tisch hinüber. »Was möchtest du besprechen?«


  »Wie das bei dir klingt. So sachlich. Findest du denn nicht, dass es eine Menge gibt, worüber wir uns unterhalten sollten? Ich habe seit zwei Tagen an nichts anderes mehr denken können.«


  Er erwiderte nichts.


  »Du etwa nicht? Lässt dich das alles völlig kalt?« Ihre Stimme wurde lauter.


  »Nein«, sagte er ruhig. »Doch ich hatte den Eindruck, dass die Sache für dich endgültig sei. Ja, dass du sogar froh bist, dich nun voll und ganz auf deinen Lover zu konzentrieren.« Es klang spöttisch. »Was hat er denn gesagt? Habt ihr die Trennung groß gefeiert?«


  »Würdest du diese Art bitte lassen? Es verletzt mich, wenn du so sprichst.«


  »Ach, sieh an.« Falko hatte etwas Gefährliches in der Stimme. »Die Dame des Hauses fühlt sich verletzt.« Er sprang von seinem Stuhl auf, ging zum Fenster hinüber und sah hinaus, während er weitersprach. »Du vögelst den Erstbesten, der dir über den Weg läuft, aber es verletzt dich, wenn ich auf eine bestimmte Weise darüber rede.« Er drehte sich zu ihr um. »Aber dass es mich eventuell auch ein klitzekleines bisschen«, er zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen minimalen Abstand an, »verletzen könnte, was du so treibst, das interessiert nicht, oder wie?«


  »Ich weiß«, sagte sie kleinlaut und sah zu Boden. »Es tut mir sehr leid. Ich wollte das nicht.«


  »Was? Was wolltest du nicht?«


  »Ich wollte dir niemals wehtun.«


  »Dann hättest du möglicherweise gut daran getan, deine Beine zusammenzuhalten.« Er schnaubte vor Wut.


  »Also war’s das?«


  »Soll das eine Frage sein?« Er kam langsam wieder an den Tisch, musste sich zusammennehmen, um sich zu setzen.


  »Ja. Das soll eine Frage sein.« Sie sah ihm in die Augen.


  »Ich verstehe dich wirklich nicht.« Er schüttelte den Kopf.


  »Dann willst du alles wegwerfen, was wir über so viele Jahre hatten?«


  »Was? Ich?« Seine Stimme klang schrill. »Hallo, hörst du dich eigentlich selbst reden? Du warst es, die mich betrogen hat, nicht andersherum.«


  »Ich habe dich mit einem Mann betrogen, und du hast mich mit deiner Arbeit betrogen«, schnauzte sie zurück.


  »Jetzt komm mir bloß nicht so, Heike. Das ist nicht das Gleiche, und es ist armselig, dass du diesen Vergleich ziehst.«


  »Womöglich hast du recht– es ist nicht das Gleiche. Doch hast du dich mal gefragt, wie oft du mich wegen deiner Arbeit versetzt, Pläne umgeworfen, Verabredungen abgesagt hast?«


  »Entschuldige bitte, dass ich mir nicht aussuchen kann, wann die Mörder ihre Leichen abzulegen gedenken.«


  »Dein Ehrgeiz ist zur Besessenheit geworden, Falko. Du fasst jeden Mord als persönliche Herausforderung auf. So, als ob die Leute nur töten würden, weil sie unbedingt von dir geschnappt werden wollen und du den Beweis antreten willst, dass du es auch schaffst.«


  »Du redest einen absoluten Blödsinn daher, Heike.«


  »Ach ja?«


  »Ja«, stellte er klar. Er war ruhiger geworden, blickte sie lange an. Die Frau, die noch immer seinen Ring am Finger trug, schien ihm auf irgendeine Weise fremd geworden zu sein. Er trank einen Schluck. »Es ist mein Beruf, Menschen, die anderen etwas Schreckliches angetan haben, zu fassen. Das hast du immer gewusst. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dich zu bitten, eine Reanimation abzubrechen, damit wir pünktlich im Theater sind.«


  »Zieh es bloß nicht ins Lächerliche.«


  »Aber genau das ist es. Du bist frustriert und auf irgendeine Art nicht mehr zufrieden mit deinem Leben, brichst aus unserer Ehe aus und versuchst jetzt krampfhaft, dein Verhalten vor dir selbst zu rechtfertigen. Mach das meinetwegen. Doch lass mich da raus.«


  »Hör gefälligst auf, ein Profil über mich zu erstellen.« Sie kniff wütend die Lippen zusammen.


  »Das muss ich nicht, um dir zu sagen, dass dein Leben aus den Fugen geraten ist.«


  »Ach ja? Und wer ist schuld daran?«


  »Niemand«, antwortete er ruhig. »Solche Dinge passieren einfach. Was nicht einfach passiert, ist, dass zwei Menschen miteinander ins Bett gehen. Das war deine bewusste Entscheidung. Und nun musst du damit leben.«


  »Soll das heißen, du kannst es wirklich? Du kannst mich einfach so gehen lassen? Liebst du mich denn nicht mehr?«


  »Doch, das tue ich. Aber ich kenne dich nicht mehr. Noch vor drei Tagen hätte ich die Hand für dich ins Feuer gelegt. Jetzt weiß ich nicht, wie oft du mich schon belogen hast.«


  »Es war das erste Mal.«


  »Ach ja? Und wann hättest du es mir sagen wollen? Nächste Woche, übernächste, oder vielleicht gar nicht. Wie wäre es weitergegangen, wenn ich dich nicht erwischt hätte?«


  »Ich hätte es dir gesagt.«


  »Siehst du. Das ist es, was ich meine. Du sagst es, und ich glaube es dir nicht.«


  »Aber wegen eines Ausrutschers kann doch nicht alles zwischen uns vorbei sein.«


  Falko hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Ein Ausrutscher? Du nennst eine monatelange Affäre tatsächlich einen Ausrutscher?« Er sah sie genau an, stellte eine Veränderung fest, die sich seit vorgestern bei ihr vollzogen hatte. »Sag, was hat denn dein Lover eingentlich zu unserer Trennung gesagt?«


  »Wieso? Wie meinst du das?«


  »Beantworte doch einfach meine Frage. Was hat er gesagt? Hat er sich gefreut, weil er dich nun ganz für sich hat?« Erstudierte ihre Körpersprache, während er weiterredete. Schnell erkannte er, den wunden Punkt getroffen zu haben. Ihre Schultern sanken immer weiter herab. Ihr Blick ging zu Boden. Scham und Enttäuschung spiegelten sich wider, und er musste zugeben, eine gewisse Genugtuung zu empfinden.


  »Ach, das ist es also.«


  »Was?«


  »Du hast deine Koffer gepackt und bist zu ihm gerannt, weil du nun ganz und gar ihm gehören wolltest. Und was musstest du erfahren? Dass von einer richtigen Beziehung doch nie die Rede war? Dass keiner von euch geplant hatte, dass du dich von mir trennst und er es gut fand, so wie es war. Was war das für ein Gefühl, Heike?« Er lehnte sich zurück, nahm einen tiefen Atemzug. »All die Sehnsucht, die du empfandest, wenn du von ihm fortgegangen bist, all die Leidenschaft, die nur daraus bestand, etwas Verbotenes zu tun? Ziemlich desillusionierend, was?« Er konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Es fühlte sich gut für ihn an, dass er nicht der einzige Verlierer in diesem Spiel war.


  Heike brauchte eine Weile, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie wieder ruhig sprechen konnte.


  »Ich weiß, dass es ein Fehler war. Der größte Fehler, den ich je begangen habe. Doch…«, sie suchte nach den richtigen Worten, »… gib mir noch eine Chance, Falko. Uns! Gib uns noch eine Chance.«


  Er stand auf, ging wieder zum Fenster hinüber und sah hinaus. »Ach, Heike«, seufzte er. »Ich habe mir so sehr gewünscht, dass wir eine ganz normale Familie sein könnten. Du und ich, mit Kindern, hier in diesem schönen Haus, beruflich erfolgreich, und immer Zeit für einen Brunch mit Freunden.« Er drehte sich zu ihr um. »Doch machen wir uns nichts vor. Vielleicht sollte es einfach nicht sein.« Unwillkürlich schweiften seine Gedanken kurz zu dem Killer ab, der tötete, wenn eine Frau in seinen Augen keine gute Mutter war. Er seufzte. »Womöglich wären wir gar keine guten Eltern gewesen. Du, die erfolgreiche Ärztin, ich bei der Kripo und Profiler. Wann hätten wir da Zeit für unsere Kinder gehabt, geschweige denn für irgendetwas anderes? Wir schaffen es ja kaum, uns zu einem Kinobesuch zu treffen, ohne dass einem von uns etwas dazwischenkommt.«


  Sie schluchzte auf. »Aber wir lieben uns!«


  »Ja, das stimmt. Aber reicht das aus? Dich hat es in die Arme eines anderen getrieben, der, wie du jetzt herausgefunden hast, offenbar nicht einmal einen besonders herausragenden Charakter hat. Und ich gehe in meinen Keller und versuche, mich in Mörder hineinzuversetzen. Nicht gerade die Grundlage für eine harmonische Ehe, oder?«


  »Ich könnte lernen, es zu akzeptieren«, flüsterte sie.


  »Und dich jeden Tag aufs Neue verbiegen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das würde nicht funktionieren.«


  »Aber wir hatten so viele Jahre, in denen es gutging. Und nun soll alles nicht mehr da sein, nur, weil ich einen Fehler gemacht habe?«


  »Nein. Weil ich dir nicht mehr vertraue. Ich kenne dich nicht mehr, aber ich kenne mich. Hinter jedem Anruf, bei dem sich jemand verwählt hat, würde ich einen neuen Lover von dir vermuten. Bei jedem Tatort, an den ich gerufen würde, obwohl wir eigentlich Essen gehen wollten, würde ich mich fragen, ob du jetzt wirklich zu Hause bist oder ob du dich in die Arme eines anderen geflüchtet hast. Müsste ich mehrere Tage an einen anderen Ort fahren, wäre da immer die Frage, was du gerade tust und mit wem. Nein, Heike. Wir beide haben es vermasselt. Du trägst nicht allein die Schuld. Doch neben jemandem aufzuwachen, dem ich nicht vertraue, das wäre etwas, womit ich nicht leben könnte.«


  Ihre Schultern zitterten. Die Tränen liefen ihr herab und tropften auf ihre Bluse. Falko reichte ihr ein Taschentuch.


  »Wir müssen nichts überstürzen. Das ist unser gemeinsames Haus. Wenn du wieder einziehen möchtest, dann tu das. Wir können uns Zeit nehmen, um in aller Ruhe nach Lösungen zu suchen.«


  »Nach einer Lösung, wie es weitergeht?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ob wir das Haus behalten oder der eine den anderen ausbezahlt«, stellte er klar. »Ich werde auf der Couch im Büro schlafen. Dann kannst du das Schlafzimmer behalten.«


  »Ich kann nicht fassen, dass du es nicht einmal versuchen willst«, sagte sie leise.


  »Tja, wir scheinen uns beide nicht zu kennen«, sagte er resignierend und ging ins Bad. Zu seiner eigenen Überraschung fühlte er sich befreit. Während er unter der Dusche stand, überlegte er, ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn Heike das Haus behalten wollte. Genug Geld, um ihn auszuzahlen, würde sie haben. Er schob den Gedanken weg. Sie würde ihm schon sagen, was sie für Vorstellungen hatte. Ohne dass er es darauf angelegt hatte, kam das Gefühl in ihm auf, in dieser Sache den Sieg davongetragen zu haben. Jedoch für einen viel zu hohen Preis.


  
    x x x
  


  Kerstin hatte gehört, wie er gestern am späten Abend eine neue Frau in die Zelle gestoßen hatte, in der zuvor Nicole gewesen war. Nicole. Immer wieder musste Kerstin an sie denken, sah ihr Gesicht vor sich, wenn sie einschlief. Sie fühlte sich schuldig. Hätte sie vor der Kamera anders, überlegter reagiert, vielleicht würde Nicole dann noch am Leben sein. Er hatte sie getötet und Kerstin zum Geschenk gemacht, zur Geburt ihres Sohnes. Ganz gleich, ob sie dieser Hölle eines Tages wieder entrinnen würde, den Gedanken an Nicole und die Schuld, die Kerstin auf sich geladen hatte, würde sie niemals vergessen. »Verhalt dich ja ruhig! Nebenan ist eine gute Mutter mit ihrem Kind. Wag es ja nicht, sie zu stören. Kein Wort, oder du wirst es bereuen!«, hatte sie ihn zischen hören, als er die Tür ins Schloss krachen ließ und absperrte. Dann war er gegangen und erst heute wieder zurückgekommen. Es war eigenartig zu sehen, mit welch liebevoller Sorgfalt er alles tat, damit es dem Säugling an nichts fehlte. Er bat Kerstin sogar, ihn einmal halten zu dürfen. Erst war sie ängstlich einen Schritt zurückgewichen. Doch dann hielt sie es für besser, seinem Wunsch zu entsprechen. Sie wollte alles tun, um lebend aus der Sache herauszukommen. Und wenn er ihr und dem Kind etwas antun wollte, würde er es so oder so tun. Also war es klüger, zu lächeln und ihm zu zeigen, wie er das Kind richtig hielt.


  Er wiegte den Jungen in seinen Armen, hielt ihm einen Finger hin, nach dem der Kleine griff, redete liebevoll auf ihn ein. Als Kerstin ihn bat, ihr nun ihr Kind zurückzugeben, zögerte er keinen Augenblick, ihrer Bitte Folge zu leisten. Es schien ihr, als sei er ruhiger geworden, seit ihr Sohn auf der Welt war. Er sorgte öfter als sonst dafür, dass sie frisches Essen bekam und ließ ihr sogar ausreichend Mineralwasser stehen, das er sofort austauschte, sobald die Flaschen leer waren. Wenn es so weiterginge, so hoffte Kerstin, würde sie sich mehr und mehr sein Vertrauen verdienen und eines Tages die Gelegenheit zur Flucht bekommen.


  »Hast du alles?«, fragte er in fürsorglichem Ton. »Ich muss jetzt arbeiten gehen.«


  »Ja, danke.«


  Er lächelte sie durch die Gitterstäbe hindurch an.


  »Obwohl, eine Sache gäbe es da.«


  »Welche?«


  »Für Kinder ist es gut, die Stimme der Mutter so oft wie möglich zu hören. Das gibt ihnen ein Gefühl der Sicherheit. Da du aber nicht möchtest, dass wir sprechen, habe ich es bisher nicht gemacht. Wäre es in Ordnung, eine Zeit zu vereinbaren, in der ich reden darf?«


  »Worüber?«


  »Belangloses. Das Wetter, Kleidung. Aber auch Wichtiges. Das Muttersein.«


  Seine Augen wanderten unruhig hin und her. »Eine Stunde«, entschied er.


  »Aber ich habe keine Uhr.«


  Er schien zu überlegen. Dann zuckte er mit den Schultern und ging. Kerstin setzte sich mit ihrem Sohn wieder auf die Pritsche. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte einen Triumph errungen. Sie hatte ihn wieder dazu gebracht, seine Regeln zu lockern. Sie würde hier rauskommen, das wusste sie genau.


  Kerstin beobachtete mit zärtlichen Gefühlen ihren Sohn, der zufrieden schlummernd in ihren Armen lag. Vorsichtig legte sie ihn auf die Pritsche, hüllte ihn ein und ging zur Tür.


  »Mein Name ist Kerstin. Wie heißt du?«


  Sie erhielt keine Antwort.


  »Wir dürfen eine Stunde am Tag sprechen. Er hat es erlaubt.«


  Wieder geschah nichts.


  »Lena«, kam es dann flüsternd aus der anderen Zelle. »Lena Rother.«


  Kerstin schloss die Augen. Es tat so gut, endlich wieder mit jemandem sprechen zu dürfen.


  »In welchem Monat bist du, Lena?«


  »Im neunten.«


  Kerstin schloss kurz die Augen. Es blieb also nicht viel Zeit bis zur Geburt.


  »Hast du dein Kind hier bekommen?«


  »Ja.«


  »Wie geht es dir jetzt?«


  »Alles wunderbar. Ich habe einen gesunden Jungen zur Welt gebracht.«


  »Wie heißt er?«


  »Ich weiß es noch nicht. Mein Mann und ich hatten uns noch nicht entschieden, bevor ich…«, sie zögerte. Ihr Blick ging kurz zur Kamera hinauf. Sie durfte auf keinen Fall etwas Falsches sagen, um ihn nicht zu verärgern. »Bevor ich herkam«, vollendete sie schließlich ihren Satz.


  »Was glaubst du, hat er mit uns vor?«, fragte Lena leise und ängstlich.


  »Wenn du eine gute Mutter bist, hast du nichts zu befürchten, Lena. Sieh zur Decke, dort ist eine Kamera, so dass er rund um die Uhr auf uns aufpassen kann. Es ist alles in Ordnung.« Sie hoffte inständig, dass Lena den Hinweis richtig verstanden hatte und jetzt nichts Falsches sagte.


  »Also geht es nur darum? Wir sollen gute Mütter sein?«


  »Ganz allein darum!«, bestätigte Kerstin mit fester Stimme. »Es ist gut, dass er uns hergebracht hat. Nur so kann er sicherstellen, dass wir uns um unsere Kinder kümmern werden.«


  »Ich verstehe«, antwortete Lena.


  »Ich lege mich jetzt ein bisschen zu meinem Sohn. Wir können später noch mal reden, wenn du möchtest. Es ist noch jede Menge Zeit, bis wir eine Stunde voll haben.«


  »Danke«, sagte Lena. »Das tat gut.«


  »Bis später.«


  Kerstin ging zu ihrer Pritsche, hob ihren Sohn vorsichtig hoch, damit er nicht aufwachte, und legte sich zu ihm und schloss die Augen. Sie dachte darüber nach, wie sie sich den Umstand, nun mit ihrer Zellennachbarin reden zu dürfen und dabei zu wissen, dass er Wort für Wort verfolgen würde, was sie sprachen, zunutze machen konnte. Über diese Gedanken schlief sie ein. Es musste eine Weile vergangen sein, als sie durch ein Geräusch in der Stallgasse geweckt wurde. Müde schlug sie die Augen auf und sah ihn vor ihrer Zelle stehen. Er hatte wieder diesen Blick, dieses wütende Funkeln. Sie musste sehr vorsichtig sein. Ein unbedachtes Wort, und er würde explodieren. Sie bemühte sich um ein Lächeln.


  »Du bist wieder da. Das ist schön.«


  »Nein!«, brüllte er. »Ich habe etwas falsch gemacht. Falsch!«


  Sie versuchte, ihrer Stimme einen sanften Klang zu geben. »Wirklich? Was denn?«


  »Ich weiß es nicht.« Er raufte sich die Haare, seine Augen suchten einen Punkt, rollten herum, die Lider flackerten. »Ich weiß nicht, weiß nicht, weiß nicht!«, stammelte er und schlug sich immer wieder gegen den Kopf.


  »Willst du es mir sagen?«


  »Ich weiß es doch nicht«, brüllte er so laut, dass ihr Sohn aufwachte und zu weinen begann. Sofort nahm sie ihn hoch, drückte ihn an sich. Es musste ihr gelingen, das Kind zu beruhigen. So aufgebracht wie er war, wäre es möglich, dass er ihr den Säugling entriss und einfach gegen die Wand schlug.


  »Er soll aufhören!«, schrie er hysterisch.


  Kerstin nahm all ihren Mut zusammen. Sie musste etwas sagen, ihn überraschen, aus seinem Wahn herausbringen, ihn verunsichern.


  »Nein, nicht er muss aufhören! Sondern du! Du bist der Ältere von euch beiden! Wer ist älter, Rebecca oder du?«


  Er keuchte, wieder die flackernden Lider, die rollenden Augen.


  »Ich habe dich gefragt, wer von euch älter ist?«, wiederholte Kerstin.


  »Becci!«


  »Siehst du! Sie hat die Aufgabe, dir zu zeigen, wie du richtig handelst. Hör also auf zu schreien, dann wird auch das Baby aufhören.« Zärtlich streichelte sie ihrem Sohn über den Rücken, legte ihn an ihre Schulter. Sein Jammern wurde weniger, bis es in ein zufriedenes Glucksen überging. Ihr Instinkt war richtig gewesen, den Namen der Frau zu erwähnen, für die er allem Anschein nach die ekelhaften Videos aufnahm.


  »Siehst du! Kaum bist du ruhiger, hat mein Sohn begriffen, was er zu tun hat. Das hast du gut gemacht.«


  Seine Augen wurden ruhiger, fanden Kerstins Blick.


  »Aber ich habe etwas falsch gemacht.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe mein Geschenk nicht bekommen.«


  »Was für ein Geschenk?«


  »Meine Trüffel.«


  »Von wem bekommst du sie denn normalerweise?«


  »Von Rebecca. Immer. Sie hätten heute kommen müssen, so wie immer.«


  »Bringt sie das Geschenk immer selbst vorbei?«


  »Nein.«


  »Dann bringt es ein Bote?«


  »Ja.«


  »Vielleicht ist er krank geworden.«


  »Aber er muss mir mein Geschenk bringen.«


  »Da hast du recht. Aber warum rufst du Rebecca nicht an und erzählst ihr, dass du dein Geschenk nicht bekommen hast?«


  »Das geht nicht. Ich darf sie nicht anrufen.«


  »Warum nicht?«


  »Sie will nicht sprechen.«


  »Also redet ihr nie miteinander? Nur…«, sie stockte, »…über die Kamera?«


  Er antwortete nicht, stand nur da. War das sein wunder Punkt? Verbot ihm diese Frau, Kontakt zu ihr aufzunehmen? Ließ ihn ihre perversen Fantasien erledigen und schickte ihm dafür einfach eine Portion Trüffel? Konnte es so etwas geben?


  »Wohnt Rebecca weit weg von hier?«, fragte sie, um das Gespräch aufrechtzuerhalten und seine Aufregung weiter zu lindern.


  »Ja, weit.«


  »Ich verstehe.«


  »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte er plötzlich und sah ihr direkt in die Augen. Es lag Verzweiflung darin, die Hoffnung auf eine Antwort. Kerstin sah ihre Chance gekommen. Gleichmütig zuckte sie mit den Schultern.


  »Du kennst sie besser als ich. Doch vielleicht findet sie, dass es genug ist und die Frauen, die hier sind, ausreichend bewiesen haben, dass sie gute Mütter sind.«


  Er rollte wieder mit den Augen, kratzte sich nervös am Kopf. Mit einem Ruck stieß er sich von den Gitterstäben ab und ging weg.


  Kerstin wusste nicht, ob es ihr gelungen war, den Keim des Zweifels über seine Taten in seine Gedanken zu pflanzen. Sie konnte nur hoffen, dass ihr der Versuch nicht doch noch zum Verhängnis würde.


  
    x x x
  


  Als Falko an diesem Dienstagmorgen das Haus verlassen hatte, fühlte er sich gut. Erstaunlich gut, wie er fand, wenn man die Umstände betrachtete, mit denen er sich gerade auseinanderzusetzen hatte. Zu seiner Überraschung hatte Heike ein Frühstück zubereitet und ihm angeboten, doch etwas zu essen, bevor er zur Arbeit ging. Fast schien es, als wollte sie durch Normalität von der Trennungssituation ablenken. Er hatte weder Lust noch Zeit gehabt, ihr zu erklären, dass das nicht das Geringste an seiner Haltung ändern würde. Rasch aß er etwas, trank seinen Kaffee, räumte sein Geschirr in die Spülmaschine und machte sich auf den Weg ins Präsidium. Eine seltsame Unruhe hatte von ihm Besitz ergriffen. Er konnte es kaum erwarten zu hören, ob die ehemalige Jugendamtsmitarbeiterin Tetzke sich gemeldet und die Informationen, die die Unterbringungen der Ganter betrafen, geschickt hatte. Das war morgens noch nicht der Fall gewesen, und Falko und seine Leute hatten sich bis fast halb zwölf damit beschäftigt, das Leben Rebecca Ganters chronologisch zusammenzusetzen.


  »Cornelsen«, meldete sich Falko, als sein Telefon klingelte.


  »Hier ist Harald. Es kommt Bewegung in die Sache.«


  »Was ist passiert?«


  »Gestern am späten Nachmittag wurde wieder eine schwangere Frau entführt.«


  »O nein, das darf nicht wahr sein!«


  »Genau. Ich weiß nicht, wie lange es noch dauern wird, bis mir der Fall von oben weggenommen wird.«


  »Verstehe«, sagte Falko.


  »Doch es gibt auch etwas Positives zu berichten.«


  »Nämlich?«


  »Ein vorangegangener Entführungsversuch ist gescheitert. Eine schwangere Frau kam gerade aus einem Kaufhaus, als sie ein Mann auf dem Weg zu ihrem Auto um Hilfe bat, weil er angeblich ein Baby in einem Auto schreien hörte.«


  »Das ist also seine Methode.«


  »Sieht so aus. In jedem Fall ging die Frau ein paar Schritte mit und zog dann ihr Handy hervor. Als er fragte, was sie vorhabe, sagte sie, sofort die Polizei rufen zu wollen, damit das Kind befreit werden könnte. Er hat wohl noch versucht, sie zu überzeugen, dass sie keine Zeit verlieren und das Baby selbst aus dem Auto bekommen sollten. Doch sie bestand auf dem Anruf.«


  »Und dann?«


  »Laut Aussage der Frau wurde er aggressiv, beschimpfte sie, wenn sie eine gute Mutter werden wollte, hätte sie die Pflicht zu helfen. Irgendetwas an ihm erschien ihr eigenartig. Auf jeden Fall ergriff sie die Flucht und rannte so schnell sie konnte in den Laden zurück. Von dort rief ein Angestellter die Polizei.«


  Falko konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Coole Frau. Was ist dann passiert?«


  »Er hat sich aus dem Staub gemacht.«


  »Konnte sie sagen, aus welchem Auto das Weinen kam? Hat sie das Fahrzeug beschreiben können.«


  »Nein, leider nicht. Sie hat das Weinen zwar gehört, aber durch das aggressive Verhalten des Mannes war sie so alarmiert, dass sie sich nicht mehr darum gekümmert hat, woher es genau kam. Als sie dann mit dem Angestellten, der die Polizei informiert hatte, wieder auf den Parkplatz kam, war der Mann weg.«


  »Und die Frau?«


  »Musste ins Krankenhaus eingeliefert werden. Vielleicht war es die Aufregung. Ihre Schwangerschaft hat gewisse Risiken, so dass der herbeigerufene Arzt auf Nummer sicher gehen wollte. Doch sie wird wahrscheinlich schon heute im Verlauf des Tages entlassen werden können.«


  »Wurde sie schon befragt, ob sie ihn beschreiben könnte?«


  »Ja, aber zunächst nur oberflächlich. Wir werden einen Phantombildzeichner zu ihr schicken.«


  »Gut. Dann geht es also endlich voran. Doch was ist mit der anderen Frau? Mit der Entführten?«


  »Er hat nicht lange gewartet, bis er erneut zugeschlagen hat. So, wie es derzeit aussieht, nicht einmal zwei Stunden später.«


  »Abgebrühter Schweinehund.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Ihr müsst unbedingt so schnell wie möglich die Personenbeschreibung bekommen und die Öffentlichkeit um Hilfe bitten. Für die Frauen zählt jede Minute.«


  Es klopfte an Falkos Tür und ein junger Polizist trat ein. »Er sendet wieder.«


  »Harald? Hast du das mithören können? Er ist wieder auf Sendung.«


  »Das wurde mir auch in dieser Sekunde mitgeteilt. Wir hören uns später.«


  


  Die Videoübertragung glich zu Falkos Entsetzen wieder sehr der vom vorletzten Mal. Eine nackte hochschwangere Frau, an einen Lehnstuhl fixiert, Todesangst in ihren Augen.


  »Hat er schon was gesagt?«


  »Noch nicht«, war Jans knappe Antwort.


  Das ganze Team hatte sich um die drei nebeneinander befindlichen Bildschirme versammelt, die alle die gleiche Übertragung wiedergaben.


  »Sieh dir deinen Sohn an«, forderte eine Stimme wie aus dem Nichts. »Was würdest du alles tun, um ihn vor mir zu schützen?«


  Die Gefangene schluchzte auf. »Das ist nicht mein Sohn.«


  Eine Hand schlug ihr hart gegen den Kopf. Ein wütendes Schnauben war zu hören. Er keuchte. Falko ahnte, dass der Entführer Mühe hatte, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Der Frau entfuhr ein kurzer Schrei, sie weinte, ihre Schultern zuckten heftig.


  »Ich gebe dir noch eine Chance.« Er presste die Worte wütend hervor. »Du willst doch noch eine Chance, nicht wahr?«


  Sie versuchte zu nicken, konnte jedoch ihren Kopf nicht bewegen. Zu fest war er an den Sessel gebunden.


  »Ja«, hauchte sie leise.


  »Du willst dich doch um deinen Sohn kümmern und ihn beschützen, nicht wahr?«


  Die Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ja, das will ich.« Sie schluchzte auf.


  »Gut«, zischte er. »Das ist sehr gut.« Der Klang seiner Stimme veränderte sich, und er schien auch seine Position zu wechseln. Offenbar war er weitergegangen und stand nun wieder seitlich neben der Kamera. »Und nun sieh hierher«, forderte er sie in schroffem Ton auf.


  Ihre Augen weiteten sich. Starr blickte sie an der Kamera vorbei.


  »Erkennst du jetzt deinen Sohn?«


  »Sag um Himmels willen, was er hören will«, raunte Falko leise. Sarah stand neben ihm, sah ihn kurz an. Die Anspannung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Wenn sie jetzt nicht sagte, was er hören wollte, würden sie in den nächsten Momenten Zeugen ihrer Ermordung werden.


  »Ja, ich erkenne ihn«, sagte sie mit schwacher Stimme. Sie schluckte.


  Falko atmete laut vernehmlich aus.


  »Und würdest du alles für deinen kleinen Liebling tun? Alles, um ihn zu schützen?«


  »Ja, alles!« Wieder schluchzte sie auf.


  »Gut.« Er machte eine Pause, sprach nicht weiter. Sie saß da, reglos, ihr Gesicht vor Todesangst verzerrt.


  »Hast du gehört, Becci«, sagte er plötzlich mit ganz sanfter Stimme. »Vielleicht haben wir da unsere zweite gute Mutter. Sie würde alles tun, um ihr Kind zu schützen. Wir werden sehen, wie kreativ sie dabei wird. Ich hoffe, du freust dich, Becci. Vielleicht ist sie das letzte Geschenk, auf das du gewartet hast. Dann haben wir es geschafft.«


  Er sprach nicht weiter. Falko sah Timo an, dann Jan. »Ist der Ton weg?«


  »Nein, der ist…«


  »Becci«, hörten sie nun wieder die Stimme des Entführers, so dass Jan sofort verstummte. »Ich war ein bisschen traurig. Mein Geschenk ist nicht gekommen. Warst du zu beschäftigt?«


  Die Beamten sahen sich verständnislos an, wagten aber nicht zu sprechen. Leise Schritte waren zu hören, das Scharren eines Stuhls über den Boden.


  »So, und nun erzähl mir, was du alles tun würdest, um deinen Sohn vor mir zu beschützen.« Die Stimme kam nun wieder von einer anderen Stelle. Falko vermutete, dass er sich seitlich neben das Opfer und für die Kamera nicht erkennbar gesetzt hatte.


  Man hörte, wie ein Reißverschluss heruntergezogen wurde. »So, jetzt erzähl. Und lass dir bloß etwas Tolles einfallen. Dann werde ich auch meine Trüffel wieder bekommen.«


  Falko erstarrte. Ein Gedanke durchfuhr seinen Körper wie ein Blitz.


  Die Frau begann zu sprechen, doch Cornelsen hörte nicht mehr hin. »Hat der eben Trüffel gesagt?«


  »Ja, hat er«, bejahte Timo. »Wieso, ist dir etwas…« Weiter kam er nicht. Falko drehte sich um und rannte zu seinem Büro hinüber.


  »Guckt ihr weiter«, forderte Timo die anderen auf und folgte seinem Chef.


  »Was ist?« Er blieb in der Tür stehen und sah zu, wie Cornelsen hektisch in den Kartons mit den sichergestellten Unterlagen Rebecca Ganters wühlte.


  »Das könnte es sein«, murmelte er. »Das könnte es wirklich sein, Timo.«


  Er suchte weiter, bis er den Ordner mit den Kontoauszügen gefunden hatte. Noch in der Hocke überflog er Blatt für Blatt.


  »Kann ich dir helfen?«


  Falko hob abwehrend die Hand. »Warte!«


  Immer hektischer kontrollierte er die Buchungen. Plötzlich hielt er inne, sein Finger tippte auf eine Eintragung. Er drückte Timo das Blatt in die Hand. »Hier ist es. Sieh dir das an.«


  »Confiserie Meyerling«, las Breitenbach laut vor. »Eine Abbuchung über sechsundfünfzig Euro zwanzig.«


  »Und das einmal monatlich«, ergänzte Falko. »Es fiel mir bei der Durchsicht ihrer Kontoauszüge auf, aber ich dachte, das ist ein kleiner Luxus, den sie sich gönnt.« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich bin ein solcher Idiot. Ich hab die Trüffel gesehen, als ich in ihrem Haus war. Die Packung war längst abgelaufen. Trotzdem wurden jeden Monat Abbuchungen vorgenommen.« Er sah Timo an. »Verstehst du?« Seine Stimme überschlug sich. »Die Trüffel, die sie bezahlt hat, waren nicht für sie, sondern für ihn!«


  »Du meinst, sie hat die jeden Monat bestellt und ihm geschickt?«


  »Das ist die eine Möglichkeit«, überlegte Cornelsen laut. »Doch wenn die Ganter jeden Monat losgegangen ist und die Trüffel gekauft hat, warum hat sie sie dann nicht in bar bezahlt, sondern die Rechnung von ihrem Konto abbuchen lassen?«


  »Vielleicht hat sie immer mit EC-Karte bezahlt?«, mutmaßte Timo. »Vielleicht hatte sie was gegen Bargeld.«


  »Hast du schon mal was von einer Confiserie Meyerling hier in Lüneburg gehört?«


  Breitenbach schüttelte den Kopf.


  »Ich nämlich auch nicht«, fuhr Cornelsen fort und ging schnell zu seinem Schreibtisch hinüber. Er setzte sich, klappte seinen Laptop auf, wartete kurz und gab dann den Suchbegriff »Confiserie Meyerling« ein. Sofort erhielt er diverse Treffer. Alle deuteten auf ein und dasselbe Unternehmen hin.


  »Und nun sieh dir mal an, wo die ihren Firmensitz haben.« Er drehte den Laptop zu Timo um. Sofort umspielte ein Lächeln dessen Lippen.


  »In Düsseldorf.«


  »Also hat sie dort die Trüffel geordert, und als die Bank wegen ihres Ablebens Abbuchungen nicht mehr zugelassen hat, wurden die Pralinen nicht mehr an ihn ausgeliefert.« Falkos Stimme klang plötzlich kalt. »Jetzt kriegen wir das Schwein. Nun müssen die Kollegen in Düsseldorf sofort informiert werden.« Er griff zum Hörer und wählte die Nummer von Harald Kunst.


  »Ich gehe und sag den anderen Bescheid.« Timo verließ das Büro, nicht jedoch, ohne sich vorher noch einmal umzudrehen. »Vielleicht ist es ja für die Frauen noch nicht zu spät.«


  Falko nickte nur, weil im nächsten Moment bereits auf der anderen Seite abgenommen wurde.


  »Harald, Falko hier. Ich glaube, wir haben den Durchbruch.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ihr habt doch auch das Video gesehen?«


  »Sicher, bis vor einer Minute. O Mann, das ist ein solches…«


  »Harald, hast du die Bemerkung mitbekommen, die er an Rebecca Ganter richtete?«


  »Was meinst du?«


  »Er meinte, er hätte sein Geschenk nicht bekommen.«


  »Ja, richtig. Und?«


  »Später sagte er seinem Opfer, sie solle sich etwas einfallen lassen. Dann würde er auch wieder seine Trüffel bekommen.«


  »Ja? Hat er das gesagt?«


  »Hat er«, bekräftigte Falko. »Auf den Kontoauszügen der Ganter gibt es einmal monatlich eine Abbuchung einer Confiserie.«


  Kunst sagte nichts, wartete, bis Falko fortfuhr.


  »Es passt zusammen, Harald. Wir haben das überprüft. Die Confiserie Meyerling hat ihren Sitz in Düsseldorf. Verstehst du? Die Ganter hat dort die Trüffel bestellt und an den Mörder liefern lassen.«


  »Mein Gott«, entfuhr es Kunst. »Das gibt’s doch nicht. Das wäre ja unglaublich. Falko, wir überprüfen das sofort, und ich werde gleich dort hinfahren.«


  »Mach das! Am liebsten würde ich mich selbst sofort ins Auto setzen und nach Düsseldorf kommen.«


  »Falko, wenn es irgendwie geht, mach das! Ich kann dich hier mehr als gut gebrauchen!«


  Cornelsen sah auf die Uhr. »Es ist jetzt kurz nach zwölf. Und wenn ich das verfluchte Blaulicht aufs Dach klemmen muss, spätestens um halb vier bin ich da.«


  »Bau keinen Unfall. Ich rufe dich unterwegs an, sobald ich bei dieser Confiserie etwas erreicht habe. Bis später.«


  Doch Falko hörte ihn schon nicht mehr.


  


  Falko zuckte zusammen, als sein Handy über die Freisprechanlage seines Autos klingelte. Es war Viertel vor eins. Im Display erkannte er Haralds Nummer.


  »Du glaubst es nicht. Ich sitze hier in dieser Confiserie und warte seit einer gefühlten Ewigkeit auf den Inhaber. Seine Angestellte konnte ihn die ganze Zeit über sein Handy nicht erreichen, und sie selbst hat keinen Zugriff auf den Computer. Er ist auf einer Schokoladenmesse in Köln. Auf einer Schokoladenmesse«, wiederholte er noch mal spöttisch. »Hat man jemals etwas Blöderes gehört?« Kunst schnaubte.


  »Himmel noch eins! Ein Geschäftsinhaber, der nicht über sein Handy zu erreichen ist. Das gibt’s doch nicht.«


  Kunst senkte die Stimme. »Hör bloß auf. Den schwangeren Frauen läuft die Zeit davon, und ich sitze hier fest. Ich habe schon im Präsidium Bescheid gegeben. Ein Kollege besorgt einen Beschluss, dass wir uns auch ohne diesen Schokofritzen an seinen Computer schwingen können. Aber bis dahin sitze ich hier rum und starre Löcher in die Pralinen.«


  »Melde dich, sobald sich etwas tut. Ich rufe dich an, wenn ich kurz vor Düsseldorf bin. Dann kannst du mich an die Stelle lotsen, wo ich dich und deine Leute treffen kann.«


  »In Ordnung, Falko. Mensch, ich bin wirklich froh, dich an Bord zu haben.«


  


  Gegen Viertel vor zwei meldete sich Timo bei Falko und fragte, ob es Neuigkeiten gebe. Cornelsen berichtete von dem Telefonat mit Kunst und versicherte Timo, ihn in kurzen Abständen über den Stand der Dinge zu informieren.


  Etwa zwanzig Minuten später rief Harald erneut bei Falko an.


  »Falko, wir haben die Adresse. Die Trüffel wurden immer an dieselbe Person geliefert, an einen Markus Thronoi.«


  »Thronoi?«, wiederholte Falko.


  »Genau. Ich bin jetzt auf dem Weg zu meinem Auto und rufe gleich in der Zentrale an, damit ein Sondereinsatzkommando die Bude stürmt. Wann wirst du etwa hier sein?«


  »Laut Navi brauche ich noch etwa eine Stunde zwanzig Minuten.«


  »In Ordnung. Ich schicke dir gleich noch eine SMS mit der Adresse dieses Thronoi. Wenn alles glattgeht und wir dort womöglich fertig sein sollten, bevor du ankommst, melde ich mich noch mal. Dann treffen wir uns auf dem Präsidium.«


  »Hoffentlich«, entgegnete Falko nur knapp.


  »Falko, wir schnappen diesen Kerl!«


  Cornelsen hatte am ganzen Körper Gänsehaut, so angespannt und nervös war er. Seine Hände umkrallten so fest das Lenkrad, dass seine Finger bereits schmerzten. Immer wieder sah er auf die Anzeige des Navigationsgerätes, das quälend langsam die noch zu fahrenden Kilometer herunterzählte.


  Er rief Timo an und versprach, sie weiter auf dem Laufenden zu halten. Er schaltete die Sender seines Radios durch, drückte dann entnervt die Aus-Taste, weil ihm jede Musikrichtung wie ein unerträgliches Gedudel erschien. Er musste sich zur Ruhe zwingen. Es war inzwischen kurz nach fünfzehn Uhr. Vielleicht hatten die Düsseldorfer Kollegen den Mann schon längst festgenommen.


  Falko hoffte es inständig. Immer wieder sah er auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde, maximal zwanzig Minuten, dann würde er dort sein.


  Als sein Handy klingelte, schlug sein Herz schneller.


  »Ja, Harald? Habt ihr ihn?«


  »Fehlanzeige«, war die niedergeschlagene Stimme seines Kollegen zu vernehmen. »Wir waren mit ganz großem Aufgebot bei der Wohnung des Verdächtigen. Mehrfamilienhäuser, alte Kasernenbauten. Markus Thronoi hat dort eine Zweizimmerwohnung. Keine Spur von ihm. Sehr spartanische Einrichtung, kein Fernseher, kein Radio, keine Musikanlage oder Ähnliches. Aber Bücher in rauen Mengen, quer durch den Gemüsegarten. Die einzige Auffälligkeit war, dass er ein Ordnungsfanatiker zu sein scheint. Er hat genau vier Hemden im Schrank, alle hingen in genau den gleichen Abständen voneinander weg. Keinerlei Dekoration, keine Grünpflanzen, nicht das Geringste, das Gemütlichkeit ausgestrahlt hätte.«


  »Aber die Wohnung wird noch benutzt, denkst du?«


  »Auf jeden Fall. Die Lebensmittel waren frisch. Als wir merkten, dass wir nicht weiterkommen, sind wir sofort abgezogen. Wir lassen die Wohnung jetzt überwachen. Vielleicht taucht er ja bald auf.«


  »Und die Nachbarn?«


  »Ebenfalls Fehlanzeige. Keiner kennt den Mieter, der dort wohnt, und die Hausverwaltung hat auch kein Gesicht zu dem Namen. Die bekommen pünktlich ihr Geld, es gibt nie Beschwerden über ihn. Er ist wie ein Phantom.«


  Falko verlangsamte seine Geschwindigkeit. »Verdammt noch mal! Das gibt’s doch nicht!«


  »Glaub mir, du bist nicht der Erste heute, der so flucht. Wir haben es überprüft, einen Markus Thronoi gibt es nicht und hat es nie gegeben. Natürlich haben wir auch nach weiteren Immobilien und Grundstücken gesucht, die auf diesen Namen laufen könnten. Nichts.«


  Falko schluckte einen weiteren Fluch, den er auf den Lippen hatte, herunter. »Ich komme jetzt direkt zum Präsidium. In spätestens zehn Minuten bin ich da.«


  »In Ordnung, dann besprechen wir hier, wie wir weitermachen. Die Wohnung wird rund um die Uhr überwacht. Wir brauchten erst einen Beschluss, haben aber vorhin noch eine Kamera im Flur installiert. Wenn er die Wohnung noch einmal betreten sollte, schlagen wir zu.«


  »In Ordnung. Danke, Harald. Bis gleich.«


  
    [home]
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  Ein vertrautes Gefühl stellte sich ein, als Falko das Rotsteingebäude betrat. Während der letzten Kilometer hatte er sich heruntergezählt, seine Atmung beruhigt und versuchte nun, die gewohnte Souveränität auszustrahlen. Er musste einen klaren Kopf bewahren, wenn um ihn herum Stress ausbrach. Die ihm entgegenkommenden Düsseldorfer Kollegen grüßten ihn, als gehörte er zum gewohnten Bild. Kurze Zeit später erreichte er Harald Kunsts Büro. Die Tür stand offen, und noch vier weitere Beamte befanden sich im Raum.


  »Falko, da bist du ja.« Harald Kunst war von seinem Schreibtischsessel aufgesprungen. »Ich hätte mir unser Wiedersehen unter anderen Umständen vorstellen können. Trotzdem bin ich froh, dich zu sehen.« Sie reichten sich die Hände.


  »Geht mir genauso«, erwiderte Falko und begrüßte die weiteren Anwesenden ebenfalls mit Handschlag. »Habt ihr schon was Neues?« In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Timos Name leuchtete im Display auf.


  »Timo, ja?«


  »Hallo, Falko. Bist du angekommen? Habt ihr ihn?«


  »Ja, bin ich. Aber es gibt noch nichts Neues.«


  »Okay, vielleicht haben wir hier etwas. Frau Tetzke, die ehemalige Jugendamtmitarbeiterin, hat sich gemeldet, weil ihr noch was eingefallen ist.«


  »Warte, Timo, ich stell dich auf laut, damit die Kollegen hier dich hören können.« Er drückte die Taste am Handy und hielt das Gerät ein Stück weiter von sich weg. »So, jetzt leg los.«


  »Also dieser Frau Tetzke ist der Name des Jungen wieder eingefallen, der damals im Verdacht stand, der Erzeuger von Rebecca Ganters Ungeborenem zu sein.«


  »Endlich! Wie heißt er?«


  »Sein Name ist Markus Heitkamp. Oder besser gesagt, sein Name war Markus Heitkamp, als er damals in der Einrichtung war.«


  »Und danach?«


  »Frau Tetzke sagte, sie könnte sich erinnern, dass der Junge etwa ein Jahr nach dieser Geschichte wieder zu seiner Mutter zurückkam und von ihrem neuen Mann adoptiert wurde.«


  »Wusste sie, wie der neue Mann hieß?«


  »Nein, leider nicht. Nachdem der Junge wieder der Obhut der Mutter übergeben worden war, war der Fall für das Jugendamt erledigt.«


  »Weshalb war er damals in der Einrichtung?«


  »Er war mit acht Jahren nach einem Selbstmordversuch und einem langen Krankenhausaufenthalt in die Obhut des Jugendamtes übergeben worden.«


  »Was?« Sarahs Stimme klang schrill. »Ein Achtjähriger, der versucht, sich das Leben zu nehmen? Weshalb?«


  »Das kam wohl nie so richtig raus. Aber die Untersuchungen im Krankenhaus gaben eindeutige Hinweise auf Missbrauch.« Timo machte eine kurze Pause, während die Blicke der Beamten weiter starr auf das Handy gerichtet waren.


  »Aber jetzt kommt ein Detail, das euch interessieren dürfte«, fuhr Timo fort. »Der Junge musste, als er im Krankenhaus lag, zwangsernährt werden, weil er jede Essensaufnahme verweigerte.«


  »Und das natürlich durch Krankenschwestern«, erkannte Cornelsen und sah die anderen an. »Zwangsernährung, Missbrauch, Gutachterinnen, die ihn beurteilten und die entsprechenden Maßnahmen ergriffen, eine Mutter, die ihn nicht ausreichend beschützte. Und dann noch Parallelen bei dem Mädchen, in das er sich verliebt hat. Das Bild unseres Serienkillers.«


  »Können Sie uns die Infos kurz per Mail schicken?«, fragte Harald und beugte sich etwas näher an das Handy heran.


  »Sind schon auf dem Weg zu Ihnen«, erklärte Timo. »Und hier sind auch schon zwei Kollegen dran, um alles über diesen Markus Heitkamp in Erfahrung zu bringen. Sarah beschafft bereits die Beschlüsse, die wir brauchen, um die alten Akten des Jugendamts einzusehen. Jetzt haben wir etwas in der Hand, und dagegen werden die sich nicht mehr wehren können.«


  »Verdammt gute Arbeit, Timo! Sag das bitte auch den anderen. Wir bleiben in Kontakt.«


  »Das ist der Durchbruch«, brachte Harald aufgeregt hervor. »Auch wenn er adoptiert wurde, muss sein Geburtsname trotzdem irgendwo auftauchen. Es kann nur länger dauern, wenn es nicht hier in Düsseldorf war, weil die Ordnungsämter und Meldesysteme von Stadt zu Stadt nicht zwangsläufig miteinander verknüpft sind.«


  In diesem Moment betrat ein weiterer Beamter das Büro des Oberkommissars.


  »Wir haben jetzt ein Bild des Mannes. Die Zeugin vom Kaufhausparkplatz, die ihm entkommen ist, sie ist gesundheitlich wieder stabil, und wir konnten von unserem Zeichner ein Phantombild erstellen lassen.« Er reichte das Bild an Harald Kunst, der einen Blick darauf warf und es dann an die anderen weiterreichte. Nachdenklich rieb sich Kunst das Kinn.


  »Haltet mich für verrückt, aber ich kenne den Kerl.«


  »Wirklich? Woher? Wer ist das?« Falko sah Harald eindringlich an, der hierauf den Kopf schüttelte.


  »Verdammt, ich weiß es nicht. Aber ich habe diesen Mann schon mal gesehen.«


  »Du hast recht, Harald«, bestätigte Bernd Riedel, den Falko noch von seinem letzten Düsseldorf-Aufenthalt kannte. »Ich meine auch, dass ich ihn kenne. Oder doch nicht? Ich kann’s nicht sagen.«


  »Vielleicht ein Kollege?«, fragte Falko.


  Bernd reichte das Bild zurück. »Glaube ich nicht«, sagte er nachdenklich.


  »Lass das Bild rumgehen. Vielleicht fällt noch einem der Kollegen etwas ein«, ordnete Harald an. »Vielleicht haben wir ihn schon mal verhaftet, oder…« Er brach ab. »Nein, wir sollten uns jetzt auf den Namen konzentrieren, den dein Kollege durchgegeben hat.« Er ging zu seinem Computer und klickte mehrfach mit der Maus. »Die Mail ist da. Ich schick sie dir gleich, Bernd. Du teilst die anderen ein. Gebt uns sofort Bescheid, sobald ihr auf etwas stoßt. Und wenn es nur ein Schnipsel ist.«


  »In Ordnung.«


  Die Polizisten verließen das Büro ihres Vorgesetzten.


  »Ach, und Bernd?«


  »Ja?« Riedel streckte noch einmal den Kopf herein. »Wenn sich etwas vor der Wohnung dieses Thronoi regt, will ich ebenfalls sofort informiert werden.«


  »Geht klar.« Damit verschwand Riedel.


  »Lass uns erst einmal setzen«, forderte Harald Falko auf und deutete auf die Plätze am Tisch. »Auch wenn ich die glatten Wände hochgehen könnte. Ich muss immer an die Frauen denken, die um ihr Leben kämpfen, während wir in lauter Sackgassen rennen.«


  »Und genau diese Gedanken blockieren dich«, entgegnete Falko ruhig. »Hast du es schon mal mit Autosuggestion versucht?«


  »Was?«


  »Vielleicht können wir damit deine Gedanken von dem Leid der Frauen ablenken und auf das Bild des Täters fokussieren.«


  »Ne, hab ich noch nie versucht. Wie funktioniert das?«


  »Wenn du das Gefühl hast, du kennst den Kerl, ist diese Information in deinem Unterbewusstsein gespeichert. Wir müssen sie nur freilegen.«


  »Ich glaub nicht an so was. Auch mit diesem ganzen Hypnosekram kann ich nichts anfangen. Entschuldige.«


  »Das musst du auch nicht«, entgegnete Falko ruhig. »Das hat nicht das Geringste mit Glauben, Aberglauben oder Hexerei zu tun. Wir verschaffen uns lediglich Zugang zu deinem Unterbewusstsein, das sehr viel mehr Details speichert, als es dein aktives Bewusstsein je könnte.« Falko sah die Skepsis in Haralds Blick. »Wir können es versuchen oder hier herumsitzen und abwarten, ob die Kollegen den richtigen Namen herausbekommen. Deine Entscheidung.«


  Kunst war anzumerken, dass ihm bei dem Gedanken, sich auf derart unkonventionelle Methoden einzulassen, nicht ganz wohl war. Doch er hielt sich mit einem Kommentar zurück. »Und wie würde das laufen?«


  »Habt ihr hier einen Raum, in dem wir ungestört und weg von Außengeräuschen sind?«


  »Ja, oben im vierten Stock. Dort wird gerade renoviert. Da ist niemand.«


  »In Ordnung. Dann lass uns da hingehen.«


  »Was soll ich den Kollegen sagen?«


  »Dass wir kurz etwas überprüfen wollen und gleich zurück sind. Es wird nicht lange dauern. Und lass dein Handy hier.«


  »Aber…«, wollte Harald widersprechen.


  
    x x x
  


  Er war völlig außer sich. Was machten all diese Polizisten in seiner Wohnung und wie waren sie auf ihn gekommen? Er raufte sich die Haare, presste seine Hände, so fest er konnte, gegen seinen Schädel. Er stand noch immer in der Seitenstraße, wo er wie immer seinen Wagen abgestellt hatte und gerade zu seiner Wohnung hinaufgehen wollte, als die Einsatzfahrzeuge mit quietschenden Reifen vor dem Kastenbau anhielten. Er war zurückgegangen und hatte aus sicherer Position das Ganze beobachtet. Fast eine Stunde lang hatte er ungläubig das Geschehen verfolgt, bis die Polizisten schließlich wieder abgezogen waren. Nun stand er mit dem Kopf an die Hauswand gelehnt in der Seitenstraße, schlug immer wieder gegen das Mauerwerk, bis er bemerkte, dass Blut daran herabtropfte. Er fasste sich an die Stirn, spürte, dass sie aufgeplatzt war. Benommen taumelte er zu seinem Auto hinüber, setzte sich hinter das Lenkrad, startete den Wagen. Er fuhr bis zu dem kleinen Weiher, stellte den Motor ab und stieg aus. Er ging ein Stück zu dem kleinen Hügel, seinem Hügel, wohin er immer gegangen war, wenn er es nicht mehr aushielt. Das Hemd war von seiner blutenden Stirn verschmiert und klebte ihm stellenweise, dort, wo es stärker durchtränkt war, am Oberkörper. Er setzte sich ins Gras, nahm den Geruch der Erde auf, spürte die wärmende Sonne auf seiner Haut. Der Anblick des glitzernden Wassers schenkte ihm Ruhe, doch das Gefühl, sein Leben nicht mehr unter Kontrolle zu haben, blieb. Er musste nachdenken, eine Lösung finden. Die vergangenen Jahre waren gut zu ihm gewesen, hatten ihm Kraft gegeben. Er war über sich hinausgewachsen, hatte mit der Reinigung seiner verschmutzten Seele begonnen. Doch er war noch nicht fertig, sein Werk war noch nicht abgeschlossen. Er brauchte noch Zeit, um für Rebecca und sich den Frieden zurückholen zu können, der ihnen in ihrer Kindheit genommen worden war. Reine Seelen, geschaffen aus Leid und Schmerz, wie durch ein Feuer, das alles Übel verbrennt und nichts als reine Erde zurücklässt. Er musste es zum Abschluss bringen, den Zyklus beenden, durfte sich jetzt nicht unterbrechen lassen. Sie wollten ihn stören, diese Polizisten, wollten unterbinden, dass Rebecca und er ihr Seelenheil zurückerlangten. Er musste sie davon abhalten. Doch wie? Wieder war das Bild des reinigenden Feuers vor seinen Augen. Doch was war mit der Mutter? Hatte er die beste unter ihnen ausgewählt, war sie die richtige, die, die künftig die Reinheit weitergeben und durch die Engel begleitet würde? Was, wenn er sich irrte? Was, wenn auch sie nichts als eine Täuschende war und ihre Kinder Höllenqualen aussetzen würde. Dann wäre alles verloren. Und wenn nun keine von ihnen es wert war, sich Mutter nennen zu dürfen? Was, wenn sie am Ende schwach und wimmernd ihre Kinder in den Schlund der Seelenlosen stießen? Was, wenn seine Prüfung nicht gefruchtet, er versagt hatte? Er spürte, wie das Blut auf seiner Haut zu trocknen und eine harte Kruste zu spannen begann. Er drehte den Kopf, dehnte seinen verspannten Nacken, bis er knackte. Fest presste er seine Handflächen gegeneinander, setzte sich kerzengerade hin. Erst leise, dann voller Leidenschaft, sprach er ein Gebet, wollte Zuspruch und die Weisheit der richtigen Entscheidung erbitten. Er sah das Gesicht Rebeccas vor sich. Sie, die Gefährtin seiner Seele, war bei ihm im Gebet. Leise sprach er die Worte, bat inbrünstig um eine Eingebung. Er musste es zu Ende bringen, dann könnten sie für immer zusammen sein, mit gereinigten Seelen und als Liebende verbunden. Er musste es einfach schaffen. Es gab keinen anderen Weg.


  Er stemmte sich vom Boden hoch, stand auf, warf noch einmal einen sehnsüchtigen Blick auf den Weiher. Dort hinten würde schon bald das Haus stehen, in dem sie gemeinsam lebten. Weitab von anderen Menschen, geborgen in der Sicherheit ihres Zusammenseins. Er ballte die Fäuste. Er musste jetzt stark sein, alle seine Kräfte sammeln und für sein und Rebeccas Lebensglück kämpfen. Er hob das Kinn, fühlte sich selbst an die Zeichnungen der römischen Kämpfer in seinen Büchern erinnert, die mit Stolz gekämpft hatten und alle Feinde aus dem Weg räumten, die es wagten, ihnen entgegenzutreten. Tief atmete er ein, spürte die warme Luft, hörte die Geräusche aus der Tiefe des Weihers und nahm den Duft des frischen Grases und der erwärmten Erde wahr. Dann drehte er sich brüsk um und ging zurück zu seinem Wagen. Die Stärke war in seinen Körper zurückgekehrt, kräftig pulsierte das Blut in seinen Adern. Kurz sah er in den Rückspiegel. Sein Gefühl wollte nicht zu dem blutverkrusteten Gesicht passen, das er vor sich sah. Er klappte die Blende wieder hoch, startete den Motor. Das Ende des Zyklus würde jetzt beginnen. Bald wären sie frei.


  
    x x x
  


  »So, da sind wir.« Kunst schloss die Tür zum Treppenhaus hinter ihnen.


  Falko sah sich um. »Wir bräuchten Stühle.«


  »Die sind dort hinten gestapelt.« Harald deutete mit dem Arm zum Ende des Ganges.


  »Dann los.«


  Sie nahmen sich zwei Stühle und gingen in einen kleinen Raum, der noch nicht renoviert war und somit nicht nach neuer Farbe roch. Es war dunkel, und Harald knipste das Licht an.


  »Mach es bitte wieder aus. Das ist besser, wenn du dich voll auf dein Innerstes konzentrieren willst. Dazu brauchst du deine Augen nicht.«


  Harald folgte der Aufforderung.


  »Nimm Platz«, sagte Falko.


  Sie setzten sich einander gegenüber.


  »Ich habe so etwas noch nie gemacht. Bis jetzt hatte ich mit solchen Sachen gar nichts am Hut.«


  »So geht es den meisten«, entgegnete Cornelsen ruhig. »Mach dir keine Gedanken. Das ist kein Humbug oder Hokuspokus. Du musst nicht daran glauben, dass es funktioniert. Dein Gehirn arbeitet wie ein Computer. Die Daten sind da, wir müssen nur den richtigen Suchbegriff eingeben, um an das Dokument zu kommen.« Seine Stimme klang tiefer als sonst.


  »So einfach?«


  »Ganz genau. So einfach.«


  »Okay, dann lass uns anfangen.«


  »Sitzt du bequem?«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Ab jetzt sprichst du nicht mehr. Du wirst keine Zwischenfragen stellen oder so. Du hörst mir nur zu, machst, was ich sage. Nur wenn ich dich auffordere, antwortest du mir. Ist das okay?«


  »Okay. Ab jetzt schweige ich.«


  »Dann fangen wir an. Schließ jetzt deine Augen und höre nur noch auf meine Stimme. Konzentriere dich jetzt auf deine Atmung. Du atmest ganz bewusst, ganz gleichmäßig und tief.« Er verlangsamte das Tempo. »Du atmest ein und wieder aus, wieder ein und wieder aus. Während du weiter gleichmäßig atmest, beginnst du damit, rückwärts zu zählen. Du beginnst mit einhundert. Einhundert, neunundneunzig, achtundneunzig, siebenundneunzig. Du zählst weiter rückwärts, während ich spreche. Sechsundneunzig, du zählst weiter herunter. Während du zählst, konzentrierst du dich ganz auf deine Atmung, du atmest tief ein und aus. Wenn du ein bisschen müde wirst und nicht mehr weißt, bei welcher Zahl du warst, setzt du einfach bei der letzten Zahl, die du noch weißt, wieder ein. Lass deine Schultern bei jedem Ausatmen noch ein Stück tiefer sinken, bis du dich vollkommen entspannt fühlst. Tiefer und tiefer. Die Muskeln um deine Augen herum entspannen sich, während du dich nur auf deine Atmung konzentrierst. Nur die Atmung. Und du zählst weiter herunter. Dein Kiefer entspannt sich, deine Schultern sinken weiter herunter, und du fühlst dich ganz und gar wohl, ruhig und sicher.« Er machte eine kurze Pause, lauschte auf Haralds Atmung, die langsam und gleichmäßig zu hören war. Noch langsamer als zuvor redete er mit sonorer Stimme weiter. »Während du zählst, stellst du dir vor, dass dein Kopf ein Raum mit drei großen Aktenschränken ist. Atme weiter tief und gleichmäßig. Drei große silberne Aktenschränke, die direkt vor dir stehen. Siehst du die Aktenschränke?«


  »Ja.« Haralds Stimme klang rau.


  »Atme weiter gleichmäßig und ruhig, während du näher an die Aktenschränke herangehst. Atme ein und atme aus, entspanne deine Schultern. Dein Gang ist leicht und federnd, während du dich den Aktenschränken näherst, deine Schultern sind entspannt. Du fühlst dich wohl. Geh jetzt ganz nah an die Aktenschränke heran. Denk an das Bild des Entführers. In welchem Aktenschrank hast du den Namen dazu abgelegt?«


  »Im linken.«


  »Gut. Atme tief ein und öffne den linken Schrank. Wenn er offen ist, atmest du aus und lässt deine Schultern noch weiter sinken. Du fühlst dich gut und entspannt. Was siehst du in dem Aktenschrank?«


  »Da sind Stapel mit zusammengebundenem Papier.« Harald klang träge.


  »Was ist das für Papier?«


  »Es ist Altpapier.«


  »Altpapier also. Sehr gut. Wie riecht dieses Altpapier? Atme den Geruch tief ein und lasse deine Schultern beim Ausatmen noch einmal weiter sinken. Was riechst du?«


  »Druckerschwärze.«


  »Es riecht also nach Druckerschwärze. Streck deine Hand aus und berühre das Papier. Wie fühlt es sich an?«


  »Es ist abgerundet. Mehrere Bögen liegen übereinander.«


  »Ist etwas im Papier eingewickelt?«


  »Nein.«


  »Sieh auf deine Hand. In dieser Hand hast du ein Messer. Schneide eines der Bündel auf und ziehe das oberste Papier heraus. Atme ein, wenn du aufschneidest, atme aus, wenn du am Papier ziehst.« Er wartete kurz. »Hast du das Bündel aufgeschnitten?«


  »Ja. Das Papier ist zu Boden gefallen.«


  »Also ist es ein sehr leichtes Papier.«


  »Ja.«


  Cornelsen versuchte, die Bruchstücke, die sich in Haralds Kopf auftaten, zusammenzusetzen. »Ist es deshalb heruntergefallen, weil es Zeitungspapier ist?«


  »Ja.«


  »Eine Zeitung also, gut. Nimm nun das Bild des Entführers in deine linke Hand, bück dich zu der Zeitung und suche nach dem Vergleichsbild. Du hast diesen Mann schon einmal gesehen. Atme tief ein, bevor du dich bückst. Wenn du die nächste Seite umschlägst, wirst du das Bild des Mannes sehen. Siehst du das Bild?«


  »Ja.«


  »Gut. Was steht unter dem Bild?«


  »Markus Schmelcher wurde vom Vorsitzenden der Handelskammer zum Unternehmer des Jahres gewählt.«


  Cornelsen grinste breit. Er musste sich zügeln, um die Autosuggestion in Ruhe zum Abschluss zu bringen. Sie hatten den Namen.


  Langsam und ruhig sprach er weiter. »Gut. Du kannst die Zeitung jetzt zurücklegen und den Schrank schließen. Geh rückwärts wieder aus dem Raum heraus. Atme tief durch, wenn du draußen bist. Bist du draußen?«


  »Ja.«


  »Ich zähle jetzt von fünf an rückwärts, dann wirst du deine Augen öffnen. Du erinnerst dich an alles, was du in dem Raum deines Kopfes erlebt hast. Du fühlst dich gut, bist wach und voller Kraft und Energie. Fünf, vier, drei, zwei, eins. Öffne die Augen.«


  Cornelsen wartete einen Augenblick. »Harald?«


  »Ja, alles klar«, antwortete dieser. Seine Stimme klang verändert. Eben noch war er entspannt, jetzt wieder voll da. »Wie fühlst du dich?«


  »Das war unglaublich! Wirklich! Ich habe mich gefühlt, als stünde ich mitten in diesem Raum mit den Aktenschränken. Und jetzt weiß ich auch alles wieder, als hätte ich die Zeitung direkt vor mir gesehen. Markus Schmelcher! Das ist unser Mann.«


  »Ganz genau. Unser Unterbewusstsein speichert alle möglichen Informationen. Wir rufen nur einen Bruchteil davon ab. Als du den Namen eben nanntest, meinte ich, den im Zuge der Ermittlungen auch schon mal gehört zu haben.«


  »Hast du auch«, stellte Harald klar. »Weißt du noch, die Fahrzeuge, die vom Parkplatz des Supermarktes wegfuhren in der Zeit, als Kerstin Sommer entführt wurde?«


  »Genau. Ihr habt ihn verhört, nicht wahr?«


  »Ja, aber er passte nicht ins Profil, weil er Eltern hatte und die erfolgreiche Firma seines Vaters weiterführt.«


  Falko stand auf, tastete nach dem Türgriff und drückte ihn herunter. »Lass uns überprüfen, ob er adoptiert wurde.«


  »Falko. Tut mir leid, dass ich so skeptisch war.«


  »Ich hätte mich gewundert, wenn du’s nicht gewesen wärst. Komm.«


  


  Falko wartete in Haralds Büro, während dieser in seiner Abteilung die Beamten instruierte. Er war überaus zufrieden mit dem Ergebnis der Suggestion. Schon oft hatte er sich gefragt, warum nicht viel mehr Menschen neugierig genug waren, sich auf sich selbst einzulassen und so das Optimale aus sich herauszuholen. Obwohl es schon nach siebzehn Uhr war, schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein, der trotz Thermoskanne nur noch lauwarm war. Er setzte sich auf einen Stuhl und trank. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, konzentrierte sich auf seine Atmung. Es hatte ihm sein Leben lang gutgetan, sich in sich selbst zurückzuziehen. Nun wollte er die Zeit, bis Kunst zurückkam dafür nutzen, sich zu sammeln und etwas Kraft zu schöpfen.


  Als Harald im Laufschritt erschien, hätte Falko nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war. Er sah auf die Uhr und war überrascht, dass es schon fast eine halbe Stunde später war. Er musste eingeschlafen sein.


  »Mensch, Falko, das war ein Volltreffer. Markus Schmelcher, geborener Heitkamp, wurde adoptiert. Wir haben ihn. Das ist der Mistkerl.«


  »Psychologisch gesehen äußerst interessant«, meinte Falko, »diese totale Abgrenzung zwischen erfolgreichem Geschäftsmann und schwer gestörtem Mörder. Und deshalb auch so gefährlich. Niemand würde vermuten, welche Seite er verbirgt.«


  »Die Kollegen sitzen schon dran, um zu überprüfen, wo die Firma überall Ländereien und Gebäude besitzt. Wir werden uns auf Hallen konzentrieren.«


  »Und auf alles, was ihm in irgendeiner Form gehört, aber nicht mehr genutzt wird.«


  »Falko, ich kann dir gar nicht genug für deine Hilfe danken! Ich weiß noch nicht, ob ich den Kollegen die Wahrheit darüber sage, wie wir auf den Namen gekommen sind. Aber ohne die Suggestion hätten wir es nicht geschafft.«


  »Sag ihnen nichts«, riet Falko. »Sonst wirst du künftig schief angeguckt. Wenn du sagst, dass es dir wieder eingefallen ist, reicht das völlig. Nicht jede echte Information ist hilfreich.«


  »Ich rufe kurz in Lüneburg an, um mein Team zu informieren.« Falko wählte die Nummer. Schon nach dem zweiten Klingeln ging Timo ans Telefon. Cornelsen berichtete ihm, dass Harald Kunst den Entführer auf einem Phantombild als Markus Schmelcher, Inhaber einer großen Gartenbaufirma in Düsseldorf, identifiziert hatte.


  »Die Kollegen hier prüfen, welche Grund- und Gebäudeflächen auf Schmelcher selbst oder dessen Unternehmen eingetragen sind. Dann legen wir los. Ihr könnt in Lüneburg jetzt nichts mehr tun.«


  »Ich kann ja nur für mich sprechen, aber ich würde lieber hier warten, bis du Bescheid gibst, dass ihr den Kerl habt.«


  »Verstehe ich gut. Doch warten kannst du auch zu Hause. Ich melde mich sofort, wenn wir ihn haben.«


  »Na ja, du bist der Boss.« Timo atmete geräuschvoll aus.
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  Kerstin erschrak, als sie sein mit Blut überzogenes Gesicht vor ihrer Zelle sah. »Was ist geschehen?«


  »Der Zyklus muss beendet werden. Dann können wir frei sein.«


  Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Instinktiv drückte sie ihren Sohn an sich. Die ganze Ausstrahlung ihres Peinigers hatte sich verändert, ebenso seine Sprache. Er klang plötzlich so… so der Welt entrückt. Ein ungutes Gefühl legte sich über ihren ganzen Körper.


  »Ich verstehe nicht ganz, was du damit meinst«, antwortete sie zögerlich.


  »Der dienstbare Geist ist beauftragt, seine Schuldigkeit bei der Menschheit zu erfüllen. Die Zeit in der Sanduhr verrinnt, nimmt Korn für Korn ein Stückchen von uns mit in die Ewigkeit. Wer seine Aufgabe nicht erfüllt, wird die Freiheit nicht erlangen.«


  Kerstin überlegte fieberhaft, was sie hierauf antworten sollte. Was wollte er hören?


  »Aber du hast deine Aufgabe erfüllt. Du kannst deine Freiheit erlangen und deinen Frieden finden.«


  Langsam schüttelte er den Kopf, wirkte traurig auf sie. »Ich muss sicher sein, dass nur die Perfekte, die Reine, die Beschützende das Kind säugt und begleitet durch die Stürme der Welt.«


  Kerstin spürte, dass er sich in Rage redete. Er drehte immer mehr durch. Was sollte sie nur tun?


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss. »Es ist Zeit.«


  »Wofür?« Sie drückte ihren Sohn noch fester an sich.


  »Die anderen sind bereits vorausgegangen. Heute ist der letzte Tag. Ich werde euch die Freiheit schenken, das Leben. Luzifer muss gezwungen werden, seinen Platz im Himmelreich aufzugeben.«


  »Wo bringst du mich hin?« Erst jetzt bemerkte sie, dass er ihr fest in die Augen sah. Kein nervöses Umherrollen, keine lange überlegten Antworten. Sie war sich jetzt sicher, was er meinte. Er würde keiner von ihnen die Freiheit schenken, er würde sie töten. Eine nach der anderen.


  »Wo ich dich hinbringe? Na, ins Wohnzimmer. Wir werden schon erwartet.« Es klang freundlich, losgelöst.


  Kerstin schloss einen kurzen Moment ihre Augen. »Was geschieht mit meinem Sohn?«


  »Ein Kind gehört zur Mutter«, sagte er sofort.


  Sie blickte auf den Säugling herab, der zufrieden schlafend in ihrem Arm lag. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und tropfte auf die Decke herab, in die der Kleine gewickelt war.


  »Und nun komm.« Wieder klang es sanft.


  Kerstin erhob sich mit zitternden Beinen. Wenn sie ihren Sohn nun auf der Pritsche liegen ließe und ihren Entführer angreifen würde, vielleicht hätte sie die Kraft, ihn zu überwältigen. Kurz zögerte sie, küsste abermals ihren Sohn. Doch wenn sie scheiterte und er den Kleinen vor ihr erreichte? Der Kleine gluckste zufrieden, und damit war die Entscheidung seiner Mutter gefällt. Sie konnte ihn nicht aus ihren Armen geben. Nicht, solange das Blut in ihr noch pulsierte.


  


  Als sie in das Videozimmer trat, sah Kerstin, dass Lena bereits gefesselt auf einem Stuhl saß, vor dem die Kamera aufgebaut war. Sie war voll bekleidet, der Sessel neben ihr war frei.


  »Ihr dürft euch begrüßen. Bitte, sprecht miteinander. Wir gehen der Freiheit entgegen.« Es klang freundlich.


  Kerstin ging mit ihrem Sohn im Arm zu ihr hinüber, setzte sich in den Sessel. Er wollte sie gerade fesseln, als sie die Hand hob. »Bitte, tu das nicht. Du würdest mein Kind dadurch verletzen können.«


  »Wenn du aber nicht fixiert bist, könntest du dir wehtun. Es ist zu deinem eigenen Besten.«


  »Nein«, sagte sie, so ruhig es ihr möglich war. »Ich bin Mutter, ich treffe hier die Entscheidungen für mich und mein Kind. Wir wollen nicht fixiert werden, sondern werden so auf uns achten.«


  Seine Reaktion verblüffte Kerstin. »Wenn dann etwas geschieht, darf mir niemand vorwerfen, dass ich daran schuld sei«, erklärte er gekünstelt.


  Was redete er denn da nur? Was war hier los? Es klang, als plapperte er die Worte nach, die er selbst schon einmal so gehört hatte. Der Begriff fixiert, statt fesseln, und der Hinweis, sie könne sich wehtun. So, als hätte man es ihm eingeredet.


  Die Kamera war noch immer ausgeschaltet. Er stellte sich dahinter, so dass die Frauen ihn direkt ansahen. »Es tut mir leid, das Auswahlverfahren abkürzen zu müssen.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und sprach wie ein Lehrer, der seine Schüler über eine bevorstehende Klassenarbeit informierte.


  Kerstin beobachtete ihn genau. War das noch der gleiche Mann, der sie entführt und gequält hatte? Er machte einen vollkommen anderen Eindruck, wirkte bemüht. Auch völlig anders als vorhin an ihrer Zelle, wo er so abgedreht gesprochen und von ablaufenden Zyklen gefaselt hatte. Intuitiv startete sie einen Versuch.


  »Ich hatte dich so verstanden, dass wir die Auswahl bestimmen sollten?«


  »Was?«


  »Wir sollten uns über die Qualifikation als Mütter unterhalten.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Wirklich nicht? Dann habe ich dich falsch verstanden. Entschuldige bitte.«


  Sein rechter Mundwinkel zuckte unkontrolliert, er sah zwischen den Frauen hin und her, wurde unruhig.


  »Wir müssen jetzt…«, er stockte. »Wir wollten…« Er suchte nach Worten.


  »Die Auswahl treffen«, fiel Kerstin in seinen Gedanken ein.


  »Die Auswahl, die Auswahl«, murmelte er, als suche er in seinem Kopf nach der Definition des Begriffs.


  »Wir haben sie getroffen«, sagte Kerstin ruhig und stieß vorsichtig Lena an. Diese sagte nichts, ihr Gesicht war angstverzerrt.


  »Nicht wahr?«, forderte Kerstin sie nun auf.


  »Ja«, gab Lena daraufhin leise von sich.


  »Aber, welche Auswahl?«


  »Wir beide zusammen sind die perfekten Mütter. Keine von uns würde zulassen, dass den Kindern der anderen etwas geschieht. So sind wir viel stärker als jede andere Mutter, die es gibt.«


  »Das geht nicht.« Seine Stimme veränderte sich. Er rollte die Augen.


  »O doch, das geht. Und du weißt, dass es richtig ist. So kann der Zyklus zum Abschluss gebracht werden. Nur so.«


  »Aber…«


  »Kein weiteres Aber mehr. Die Entscheidung ist gefallen. Gegen Luzifer. Er darf keinen Platz mehr im Himmelreich finden.«


  Er starrte Kerstin nur an. Seine gesamte rechte Gesichtshälfte zuckte heftig, die Augen rollten umher.


  Ein Geräusch ließ Kerstin aufmerken. Er schien es nicht bemerkt zu haben. Schnell sah sie zu Lena, dann wieder nach vorn. Er stand nur da, unschlüssig, was er tun sollte. Plötzlich schüttelte er den Kopf, griff nach hinten und hatte im nächsten Moment ein Messer in der Hand. Bedrohlich trat er an die Frauen heran. Blitzschnell legte er das Messer an Kerstins Kehle.


  »Wer Luzifer am lautesten verhöhnt, verbirgt darin oft nur seine Anbetung.« Seine Stimme hatte sich verändert. Er presste die Worte zwischen den Zähnen hervor.


  Lena wimmerte leise. »Bitte nicht.«


  »Ach nein?« Er riss das Messer herüber, ritzte in Lenas Kehle.


  »Lass uns Rebecca fragen«, brüllte Kerstin. Ihre plötzliche Eingebung verfehlte ihre Wirkung nicht.


  »Was?« Er nahm das Messer weg.


  »Die Kamera, sie läuft nicht. Rebecca kann nicht sehen, was hier geschieht. Das ist nicht richtig. Sie wird zornig auf dich werden.«


  »Rebecca ist nie zornig auf mich«, brüllte er, und Kerstin zuckte zusammen. Wütend ging er zur Kamera hinüber, schaltete sie ein.


  »Ich glaube, wir haben eine Gehilfin Luzifers in unserer Mitte ausgemacht«, säuselte er nah am Mikrofon. Dann kicherte er hysterisch. Er fuhr mit seinem Finger die Klinge des Messers entlang. Ganz plötzlich sprang er los, griff nach dem Seil, das auf dem Boden lag, und war mit wenigen Schritten bei Kerstin. Brutal schlang er den Strick um ihren Hals, verknotete ihn hinter dem Sessel. Sie bekam kaum noch Luft, hielt krampfhaft ihren Sohn fest, der unruhig wurde und zu weinen begann.


  Der Entführer verschwand kurz aus ihrem Sichtfeld. Dann hörte sie ein Plätschern. Sie röchelte, versuchte ihren Kopf etwas zu drehen, um besser Luft holen zu können. Der Geruch von Benzin drang in ihre Nase.


  Ganz plötzlich wurde der Sessel zurückgezerrt, kurz darauf auch Lenas Stuhl.


  »Wir wollen ja nicht die Kamera verbrennen.« Wieder kicherte er hysterisch.


  Kerstin spürte die Flüssigkeit unter ihren Füßen, schloss die Augen. Sie röchelte, bekam kaum Luft. Er hielt eine Streichholzschachtel hoch. »Gleich, Rebecca, werden wir den Zyklus beenden. Luzifer wird mit Scham und Pein in die Hölle zurückkehren müssen, aus der er sich einst erhob.« Er entzündete das Streichholz, wollte es gerade in die Benzinlache werfen, als wie aus dem Nichts eine schwarze Gestalt auf ihn prallte und ihn zu Boden riss.


  »Ich hab ihn!«


  Die Frauen konnten nicht begreifen, was geschah. Von allen Seiten kamen Menschen herbei, schnitten ihre Fesseln los. Ein Beamter nahm Kerstin vorsichtig den Säugling ab, während ein anderer das Seil um ihren Hals durchtrennte.


  »Sie sind in Sicherheit«, hörte sie jemanden sagen, doch die Stimme erreichte sie nur wie durch einen dicken Nebel.


  »Mein Kind«, brachte sie noch immer röchelnd hervor. Sofort legte ihr der Mann vorsichtig den Säugling wieder in den Arm, der nun lauthals schrie.


  Sie sah, wie ihr Entführer in diesem Moment von zwei Beamten gepackt und hochgezogen wurde. Er wehrte sich nach Kräften, trat nach ihnen, spuckte, versuchte sich irgendwie aus der Umklammerung zu lösen. Mit Genugtuung sah Kerstin, dass es keinerlei Auswirkungen hatte.


  »Schafft ihn sofort hier weg«, hörte sie eine Stimme neben sich sagen und sah den Mann an.


  »Ich bin Hauptkommissar Falko Cornelsen. Und das ist Oberkommissar Harald Kunst«, erklärte er mit einem Fingerzeig auf den Mann, der Lena stützte. »Sie haben nichts mehr zu befürchten. Wir bringen Sie nach Hause.«


  Kerstin hatte Mühe, seine Worte zu begreifen. Sie nahm wahr, dass Lena von dem anderen Kommissar aus dem Raum geführt wurde.


  Falko stützte sie, während sie eng ihr aus voller Kehle brüllendes Kind an sich drückte. »Wollen wir gehen, Frau Sommer?« Es klang sanft.


  Sie hielt Falko am Arm zurück. »Bitte.«


  »Ja?«


  »Ich möchte nicht, dass mein Sohn jemals erfährt, dass er hier geboren wurde.«


  Falko lächelte. »Das ist allein Ihre Entscheidung. Von unserer Seite wird dieses Detail nicht nach außen dringen.«


  »Danke.« Kerstin ging vor, blickte sich noch einmal um. Die Schrankwand, die Kamera, Stühle. Würde sie diesen Raum jemals vergessen können?


  »Kommen Sie. Gehen wir.« Falko schob sie sanft voran. Auf der angrenzenden Stallgasse blieb sie abermals stehen. »Zünden Sie das Streichholz an und brennen Sie alles nieder. Alles!« Sie drückte ihren Sohn an sich, küsste zärtlich seine Stirn. Dann verließ Kerstin das Gebäude. Sie drehte sich nicht mehr um.
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    Epilog

  


  Rafael Langer wurde im späteren Prozess des Totschlags angeklagt. Aufgrund seiner nachgewiesenen Drogenabhängigkeit wurde eine verminderte Schuldfähigkeit festgestellt. Er wurde zu einer vierjährigen Haftstrafe verurteilt und erhielt die Auflage, sich einer Therapie zu unterziehen.


  


  Nicole Heinemanns Leiche wurde während der Durchsuchung, nachdem die alte Reithalle gestürmt worden war, auf einer Schubkarre abgelegt gefunden. Offenbar hatte Markus Schmelcher keine Gelegenheit mehr gehabt, die Tote zu entsorgen.


  Er wurde in dem späteren Prozess des fünffachen Mordes angeklagt. Das Gericht gab ein psychiatrisches Gutachten in Auftrag, das zum Ergebnis hatte, dass der Angeklagte unter dissoziativer Identitätsstörung leide, eine Schuldunfähigkeit gemäß §20 StGB vorliege und er insoweit für seine Taten nicht zur Rechenschaft gezogen werden könne. Das Gericht ordnete daraufhin die lebenslange Unterbringung in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt an.


  


  Falko Cornelsen besuchte Markus Schmelcher über mehrere Jahre hinweg in der psychiatrischen Einrichtung, um das Verhalten des Mannes zu studieren. Zunächst war dieser nicht bereit, auch nur ein Wort mit dem Kriminalkommissar zu reden. Nachdem dieser zu seinen Besuchen Schokoladentrüffel mitbrachte, gab Markus Schmelcher zumindest zeitweise sein Schweigen auf.


  Für Falko Cornelsen entstand im Laufe der Jahre das Bild eines schwer gestörten Mannes, der immer wieder selbst zum Opfer geworden war. In endlosen Gesprächen erfuhr Cornelsen, dass Schmelcher vom Lebenspartner seiner Mutter ab einem Alter von etwa sechs Jahren immer wieder missbraucht worden war. Mit acht Jahren dann hatte Schmelcher versucht, sich mit den Scherben einer eingeschlagenen Fensterscheibe das Leben zu nehmen. Als er ins Krankenhaus eingeliefert worden war, wurde er zwangsernährt und anschließend in diversen Heimen untergebracht, da seine Mutter es ablehnte, sich weiter um ihren Sohn zu kümmern. Er begann, an Katzen und Hunden Tötungsarten auszuprobieren. Das Quälen verschaffte seinem inneren Druck laut seinen Aussagen eine Erleichterung. Um im Heim nicht unterzugehen, ließ er sich durch die älteren Jugendlichen zu kleineren Straftaten überreden, bis er Jahre später Rebecca traf. Sie wurde schwanger von ihm, beide wollten eine Familie gründen. Danach gestaltete sich alles so, wie Falko Cornelsen und sein Team es bereits ermittelt hatten. Darüber hinaus stieß Cornelsen bei seinen weit zurückreichenden Ermittlungen auf einen Missbrauchsfall, bei dem ein Pfleger mehrfach Jungen in dem nahe der Einrichtung stehenden Baucontainer vergewaltigt haben sollte und die anderen Jugendlichen zwang, ihm hierbei zuzusehen. Laut den damaligen Vernehmungsprotokollen erklärten die Jungen übereinstimmend, er hätte für seine Taten immer eine kleine Flasche Sonnenblumenöl bei sich getragen. Nachgewiesen werden konnte, dass Markus Schmelcher zu dieser Zeit in der Einrichtung untergebracht gewesen war. Er tauchte jedoch in keinem Protokoll als Opfer auf. Ob er dennoch eines gewesen war, wollte er Falko Cornelsen gegenüber nicht bestätigen.


  


  Wann und unter welchen Umständen Rebecca Ganter und Markus Schmelcher sich wiedergetroffen hatten, konnte Falko niemals klären. Ob Schmelcher es nicht sagen konnte oder wollte, war nicht zu ermitteln. Lediglich, dass sie eine Reinigung ihrer Seelen angestrebt hatten, wurde in den Gesprächen deutlich. Das, was Schmelcher den Zyklus genannt hatte, war der Wunsch gewesen, als Racheengel durch seine Taten das Gleichgewicht wiederherzustellen und Rebecca und sich selbst dadurch die Freiheit zu schenken.


  Die späteren Ermittlungen der Düsseldorfer Polizei ergaben, dass Markus Schmelcher eine Baugenehmigung für ein großes Anwesen an einem Weiher beantragt hatte. Als Falko Cornelsen diesen Weiher erwähnte, fing Schmelcher während eines Gesprächs bitterlich zu weinen an. »Mein Paradies«, schluchzte er immer wieder.


  Der Reitstall, in dem er die Frauen festgehalten hatte, war vor Jahren von seinem Stiefvater aufgegeben worden. Auf die Frage, ob auch dieser sich ihm genähert hätte, berichtete Schmelcher, dass dieser der Einzige gewesen sei, der ihm stets nur zu helfen versucht und mit der Adoption erstmalig das Gefühl vermittelt hatte, irgendeinen Wert zu besitzen. Als dieser einen viel zu frühen Krebstod erlitten hatte, geriet die Welt des damals vierundzwanzigjährigen Markus erneut ins Wanken. Nachdem seine Mutter schon kurz darauf wieder Männerbekanntschaften mit nach Hause gebracht hatte, fühlte sich Markus zum Handeln gezwungen.


  Ohne dass er es je zugegeben hatte, wusste Falko Cornelsen, dass Schmelcher seine Mutter getötet hatte. Laut damaligem Autopsiebericht war sie aus ungeklärter Ursache ertrunken. Ein Einblick in die alten Akten ergab, dass die Frau genau in dem Weiher ums Leben gekommen war, für dessen nahe gelegenes Grundstück Markus Schmelcher die Baugenehmigung beantragt und das er sein Paradies genannt hatte.


  Auf sein flehentliches Bitten hin wurde ihm Rebecca Ganters Uhr übergeben. Entgegen der Annahme handelte es sich nicht um das astrologische Sternbild Rebecca Ganters, was jedoch keinem der Kriminalbeamten aufgefallen war, denn sie war im Sternbild des Löwen geboren. Die Uhr mit dem auffälligen Widder-Zeichen hatte Markus Rebecca geschenkt, weil ihr gemeinsames Kind in diesem Sternbild zur Welt hätte kommen sollen.


  Markus Schmelcher lebt noch heute in der Einrichtung und wird diese zeitlebens nicht verlassen dürfen.
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